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  Klappentext


  


  Mißwirtschaft und Schlamperei haben die weltberühmte Hotelkette ins Schleudern gebracht. Ein leichter Fang, denkt der amerikanische Multimillionär Harry Rudd. Aber Rudd hat die Rechnung ohne seinen Schwiegervater gemacht. Denn Herbert Morrison will ihn vernichten. Unter allen Umständen und zu jedem Preis.


  Korruption und Intrige, Rache und Leidenschaft, Machtgier und Manipulation heißen die Karten, die Jonathan Evans für diesen ebenso fesselnden wie außergewöhnlichen Thriller aus der Welt der internationalen Hochfinanz gemischt hat.


  


  


  


  


  ÜBER DAS BUCH:


  


  Der frühe Tod seiner Frau hat Harry Rudd zu einem verbitterten Mann gemacht, einem besessenen Workaholic, der die kleine Hotelkette Best Rest binnen weniger Jahre zum internationalen Großkonzern aufbaut. Daher zögert Rudd keine Minute, als er hört, daß ein britisches Konkurrenzunternehmen aufgrund von Mißwirtschaft und unfähigem Management in Zahlungsschwierigkeiten geraten ist. Mit List und Tücke will er den Engländern ihr Imperium abluchsen. Zu spät merkt Rudd, daß er sich auf einen mörderischen Handel eingelassen hat. Als seine arabischen Finanziers den Geldhahn zudrehen und ein Politiker aus Texas immer höhere Schmiergelder fordert, steht Rudd mit dem Rücken an der Wand. Auf diesen Augenblick hat sein unversöhnlicher Schwiegervater gewartet. Jetzt zieht er seine Trumpfkarte im Millionenspiel.


  


  


  ÜBER DEN AUTOR:


  


  Hinter dem Pseudonym Jonathan Evans verbirgt sich ein weltberühmter britischer Polit-Thriller-Autor, dessen Agentenromane regelmäßig an der Spitze der englischen Bestsellerlisten stehen. In »Das Millionenspiel« zeigt er, daß die Tricks und Machenschaften hinter den sauber verspiegelten Fassaden der Bankhäuser nicht weniger schmutzig sind als der Überlebenskampf im Dschungel der internationalen Geheimdienste.
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  Prolog


  


  Auf dem Flug von London erklärte Harry Rudd, daß es sich um einen Notfall handelte, und so konnte er als erster die Maschine verlassen, als sie auf dem Flughafen Logan gelandet waren. Der Pilot hatte die Behörden bereits über Funk benachrichtigt, die üblichen Einreiseformalitäten wurden übergangen, und da Rudd kein Gepäck bei sich hatte, kam er auch ohne Verzögerung durch den Zoll. Walter Bunch erwartete ihn gleich hinter den automatischen Schiebetüren, als er die Halle des Bostoner Flughafengebäudes betrat. Der Anwalt versuchte freundschaftlich den Arm um ihn zu legen, aber Rudd entzog sich ihm. »Wie geht es ihr?«


  »Schlecht, Harry, sehr schlecht.«


  »Verdammt!«, fluchte Rudd.


  Bunch hatte das Parkverbot mißachtet und seinen Wagen einfach direkt vor dem Ausgang geparkt. Rudd setzte sich vorne neben seinen Freund. Er blieb steif aufgerichtet sitzen, jede Gefühlsregung unterdrückend, und machte keine der Bewegungen des Fahrzeugs mit. Seine Augen blinzelten in das Kaleidoskop von Scheinwerfern und Neonreklamen, das ihn überflutete, als sie den Flughafenbereich verließen und sich auf der Ausfallstraße der Stadt näherten.


  »Das Kind ist tot«, sagte Bunch.


  »Das Kind interessiert mich nicht.«


  »Ich wollte es dir nur sagen.«


  Mehrere Minuten lang sprachen sie beide kein Wort. Dann meinte Bunch: »Der Gynäkologe sagte, daß die Komplikationen auf keinen Fall vorhersehbar waren.«


  »Ich hätte bei ihr sein sollen.«


  »Das macht nichts, ihr Vater war bei ihr.«


  »Trotzdem hätte ich da sein müssen.«


  Rudd beugte sich zur Windschutzscheibe vor und erkannte die Charles Street und kurz darauf die schwarzen Umrisse des Krankenhauses, das vor ihnen aus der Dunkelheit auftauchte. Noch ehe der Wagen zum Stillstand gekommen war, hatte er die Tür aufgerissen und rannte in die Notaufnahme, wo er der Frau am Empfang undeutlich seinen Namen zurief. Er wollte sich den Weg selbst suchen, aber sie bestand darauf, jemanden vom Personal zu rufen, der ihn begleiten sollte. Rudd klammerte sich mit den Händen an den Rand des Tresens. Nach nur wenigen Sekunden verlor er die Geduld.


  »Wo, zum Teufel, bleibt er?!«


  Die Frau war an solche Situationen gewöhnt und antwortete ihm nicht.


  »Ich sagte, wo bleibt er denn!«


  »Schon da.« Auch der Mann war längst daran gewöhnt. Auf dem ganzen Weg zu Angelas Zimmer erzählte er von Steißgeburten und Blutungen und Blutbildern, aber später konnte sich Rudd nicht mehr an die Unterhaltung erinnern, obwohl er sich verzweifelt bemühte, sich an alle Einzelheiten zu erinnern.


  Der Raum war so gut wie leer  ein typischer kleiner Raum der Intensivstation, der nichts enthielt außer einem Bett und den klickenden und flimmernden Überwachungsapparaten. Überall roch es nach Desinfektionsmitteln. Er hatte erwartet, sie in Schmerzen vorzufinden, aber sie lag ganz ruhig da und wirkte ruhig und entspannt. Beide Arme hingen am Tropf, und ein weiterer Schlauch, der irgendwo an ihrem Körper befestigt war, ragte unter der Bettdecke hervor. Ihr schwarzes Haar, das sonst immer locker und glänzend aussah, war schweißnaß. Jemand hatte es ihr sorgfältig aus dem Gesicht gestrichen, aber das half nicht viel, wegen ihrer Gesichtsfarbe. Ihre Haut sah seltsam unnatürlich aus, glänzend und wachsbleich, so wie die Kerzen, die sie immer anzündete, wenn sie zur Jungfrau Maria betete, ihnen ewiges Glück zu gewähren. Rudd, der immer nur ihr zuliebe in die Kirche gegangen war, schloß fest seine Augen, versuchte zu glauben und sagte mit fast unhörbarer Stimme: »Bitte. Bitte hilf.«


  Nach einigen Augenblicken öffnete er die Augen wieder und sagte: »Angela.«


  Sie reagierte nicht.


  »Angela, ich bin es.« Plötzlich überfiel ihn die Angst, und er trat schnell einige Schritte näher. Dann sah er, wie sich die Bettdecke fast unmerklich mit jedem ihrer Atemzüge hob und senkte. Hinter ihm ging die Tür auf, und er drehte sich um, als Bunch den Raum betrat.


  »Sie schläft nur, das ist alles«, sagte Rudd. »Sie schläft. Ich werde sie nicht wecken.«


  »Nein«, meinte sein Freund. »Besser sie schläft weiter.«


  Vorsichtig stellt Rudd einen Stuhl näher an das Bett und setzte sich. Sanft, um den Arm nicht zu bewegen, in dem die Nadel des Tropfes steckte, nahm er ihre Hand. Ihre Finger lagen kalt und schlaff in seinen.


  Er drückte ihre Hand leicht und sagte: »Ich bin hier, Liebling.« Die Hand blieb schlaff. Wenn ihr so kalt war, wie kam es dann, daß sie Schweißperlen im Gesicht hatte? Er wollte ihre Stirn mit einem Papiertaschentuch trocknen, aber dann zog er den Arm zurück. Er hatte Angst, etwas anderes zu tun als nur ganz sanft ihre Hand zu berühren. Er dachte an die Filme, die er gesehen hatte, und nahm an, einer der piepsenden Bildschirme war ein Herzüberwachungsgerät: der kleine grüne Lichtpunkt zog in regelmäßigen Abständen seine sprunghafte Bahn.


  »Ihr Herz ist kräftig«, sagte er.


  »Im Nebenzimmer steht eine Liege für dich«, meinte Bunch.


  »Ich bleibe hier.«


  »Das ist doch sinnlos.«


  »Ich bleibe!«


  Während der gesamten ersten Nacht saß Rudd vornübergebeugt in seinem Stuhl, ohne sich zu rühren und ohne auf seine schmerzenden Muskeln oder Bunchs Versuche zu achten, ihn zum Schlafen zu bewegen. Er verließ den Raum nur, wenn die Ärzte darauf bestanden, und dann stand er direkt vor der Tür und schmeckte den Kaffee gar nicht, den Bunch ihm reichte; er merkte nicht einmal, wie er ihn trank. Auch der ganze nächste Tag verlief nach dem gleichen Muster: er verließ das Zimmer nur, wenn er dazu aufgefordert wurde, und saß die übrige Zeit angespannt in seinem Stuhl. Er wartete konzentriert auf eine Bewegung ihres ruhigen, schlafenden, kalten und dennoch von Schweißperlen besetzten Gesichts.


  Herbert Morrison kam schon sehr früh morgens und nahm keine Notiz von ihm, als er das Krankenzimmer betrat. Er ging zum Bett, beugte sich über seine Tochter und flüsterte: »Komm, wach auf, Baby. Ich bin es, Daddy.«


  »Sie ist sehr müde«, meinte Rudd.


  Morrison ignorierte ihn.


  »Ich hätte bei ihr sein müssen«, sagte Rudd.


  Morrison drehte ihm unverwandt den Rücken zu.


  »Ich werde dir nie verzeihen.«


  »Halt den Mund.« Immer noch drehte sich Morrison nicht zu ihm um.


  Das Gefühl, das ihn für einen kurzen Augenblick am Empfangstresen unten überwältigt hatte, durchzuckte ihn wieder. Er sprang auf und wollte auf den älteren Mann einschlagen, ihm wirklich weh tun, ohne Rücksicht darauf, wer er war oder wie alt er war. Er wollte nur endlich dieses kalte, abgebrühte, arrogante Gesicht aufplatzen und bluten sehen. Aber dann bezwang er sich und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen, wobei er nicht mehr Morrison, sondern Angela ansah. Nicht jetzt. Nicht hier. Später. Morrison mußte das Geräusch seiner Bewegung gehört und erraten haben, was er vor hatte, aber er hatte sich nicht einmal bewegt.


  Eine volle Stunde stand Morrison so am Bett und schien Rudd überhaupt nicht wahrzunehmen, bis er endlich den Raum verließ, wieder ohne seinen Schwiegersohn eines Blickes zu würdigen. Am frühen Nachmittag kehrte er zurück. Wieder sprach er kein Wort und stand nur stumm neben dem Bett. Diesmal blieb auch Rudd stumm. Er empfand keine Wut mehr, er empfand eigentlich überhaupt nichts mehr.


  Morrison war gerade gegangen, als Angela für einen kurzen Moment die Augen öffnete. Rudd gab einen klagenden Laut von sich und flüsterte ihren Namen, und als sie nicht reagierte, drückte er den Rufknopf so lange, bis eine Schwester und der Arzt herbeigeeilt kamen. Er mußte das Zimmer verlassen, und als Bunch ihm diesmal wieder einen Becher Kaffee brachte, lachte Rudd und sagte: sie würde wieder gesund werden, alles sei in Ordnung, und Bunch sagte, natürlich, er habe die ganze Zeit gewußt, daß sie wieder gesund werden würde.


  Diesmal dauerte es eine ganze Weile länger als die vorigen Male, bis der Gynäkologe wieder herauskam, und als Rudd den Gesichtsausdruck des Mannes sah, ließ seine Aufregung plötzlich wieder nach, und er fiel in sich zusammen. Der Arzt versuchte ihm voller Verständnis und Mitgefühl zu erklären, daß solche unwillkürlichen Zuckungen in der Bewußtlosigkeit häufig vorkämen und der Augenaufschlag nur eine solche Zuckung gewesen sei, ein Muskelreflex. Rudd ging wieder hinein und setzte sich wieder neben das Bett, wo er Angelas Hand ergriff und wartete. Er schloß die Augen und versuchte sich an die Gebete zu erinnern, die sie immer auswendig gesprochen hatte, aber es gelang ihm nicht. Wieder flüsterte er: »Bitte. Ich werde alles tun, bitte.« Er wußte nicht, ob man mit Gott auf eine solch säkulare Weise ins Geschäft kommen konnte.


  In dieser Nacht starb Angela.


  Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte Rudd auf ihre regelmäßigen Atemzüge gehört, und plötzlich konnte er nichts mehr hören, und auch der grüne Leuchtpunkt auf dem Bildschirm zog jetzt nur noch eine gerade, ununterbrochene Linie. Wieder kamen die Ärzte und die Schwestern, aber diesmal machte sich niemand die Mühe, ihn hinauszuschicken. Alle drängten sich um das Bett und versuchten es mit Belebungsmitteln, Injektionen und Herzmassage. Eine volle Stunde waren sie fieberhaft beschäftigt, bevor sie endlich zurücktraten. Sie schienen alle gleichzeitig ihre Anspannung zu verlieren.


  »Es tut mir leid«, sagte der Gynäkologe. Er hatte das bestimmt schon tausendmal gesagt, aber es klang immer noch ehrlich.


  Bunch war immer noch da. Er hatte die ganze Zeit geduldig gewartet, und diesmal ließ Rudd es zu, als er ihm den Arm um die Schulter legte, weil er nicht wußte, was er machen sollte oder wohin er gehen sollte. So standen sie im Flur, immer noch in der Nähe von Angelas Zimmer, als ihr Vater aus der Halle auf sie zugelaufen kam. Er mußte die Nachrichten gehört haben, denn er weinte. Vor den beiden Männern hielt er an und versperrte ihnen den Weg.


  »Du hast sie umgebracht, du Mistkerl. Du hast sie umgebracht!«, rief er. »Bei Gott, das wirst du teuer bezahlen.«


  Rudd konnte sich nicht länger beherrschen und schlug nach ihm mit einem wilden, unkontrollierten Schlag, der sowieso nicht getroffen hätte, auch wenn der Arzt und die Schwester nicht dazwischengegangen wären.


  »Du Mistkerl!«, rief Morrison noch einmal und versuchte auch zurückzuschlagen, aber Bunch stand jetzt zwischen den beiden und hielt sie auf Distanz. Der Anwalt ergriff Rudd am Arm und zog ihn mit sich den Flur hinunter, während das Personal Morrison festhielt und verhinderte, daß er ihnen folgte.


  »Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Rudd. Der Schock hatte ihn bereits ergriffen, und die Worte kamen nur undeutlich aus seinem Mund. »Er hat mich weggeschickt … Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Er ist verzweifelt«, versuchte Bunch ihn zu beruhigen. »Er hat es nicht so gemeint.«


  Bunch irrte.


  Herbert Morrison hatte es noch nie so ernst gemeint.


  


  


  


  


  


  1


  


  Sir Ian Buckland beschloß, daß es ein Fehler gewesen war, sich auf das Treffen einzulassen, auch wenn Condway darauf bestanden hatte, es sei sehr wichtig. Und dann noch am Freitag. Dabei wußte Condway verdammt gut, daß er freitags nie in London war, genau wie Condway selbst regelmäßig an diesem Tag die Stadt verließ. Was, zum Teufel, war so wichtig, daß es nicht bis Dienstag warten konnte? Nichts, das wußte Buckland genau. Absolut nichts. Er sah überflüssigerweise auf seine Schreibtischuhr und stellte fest, daß Condway schon über eine halbe Stunde verspätet war. Wahrscheinlich war er gerade damit beschäftigt, die Feuchtigkeit einer echten Havanna zu prüfen oder mit dem Weinkellner die Vorzüge eines alten Dow gegenüber einem 1969er Warre zu diskutieren.


  Buckland seufzte. Fiona hatte zwar versichert, daß sie Verständnis hatte, als er sie anrief, aber er hatte doch den Eindruck, daß ihr Ton ein wenig spitz gewesen war. Sie bedeutete ihm sehr viel, und deshalb wollte er sie nur ungern verärgern. Verdammter Kerl.


  Buckland erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen, um seinem Ärger etwas Luft zu machen. Das Chefbüro, in dem er nominell, wenn auch nicht unbedingt seiner Funktion nach residierte, bestand aus einem großen Raum, der ursprünglich von seinem Großvater eingerichtet worden war. Die Wände wiesen immer noch die alte dunkle Teakholz-Täfelung auf, deren Kassetten wie Bilderrahmen wirkten. In jedem Fach hing eine Fotografie oder ein Druck von einem ihrer zahlreichen Hotels auf der ganzen Welt, London ganz rechts, dann Europa, Afrika und schließlich Asien. Entlang der Außenwand, von deren Fenstern aus man auf die Leadenhall Street blickte, stand eine Reihe von Glasvitrinen mit Modellen der sieben großen Ozeandampfer, die die Schiffsflotte bildeten. Sie zeigten alle mit dem Bug auf den Schreibtisch, den er soeben verlassen hatte.


  Während Buckland so im Büro auf und ab ging, versuchte er sich zu beruhigen, daß der Tag schließlich noch zu retten sei. Er würde höchstens noch eine Viertelstunde auf diesen verdammten Kerl warten, dann mochte er sehen, wo er blieb. Um drei könnte er dann bei Fiona sein und es bis zum späten Nachmittag zur Werft schaffen, wo man mit dem Umbau der Yacht fertig war und mit Sicherheit auf ihn warten würde. Auf diese Weise konnte er noch vor dem Abend zu einer ersten Erprobungsfahrt auslaufen, und vor ihm lag ein ungestörtes Wochenende mit einer Frau, die im Bett so gut war, als hätte sie die Liebe erfunden und keinen anderen Wunsch, als ihr Geheimnis zu teilen.


  Entschlossen kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und war schon auf dem Weg zur Tür, die ins Vorzimmer führte, als plötzlich der Summer der Sprechanlage ertönte. Er ärgerte sich, daß er seine Entscheidung nicht schon früher getroffen hatte; dann säße er jetzt nicht in der Falle. Er drückte auf den Knopf und hoffte, Condway würde an seinem Ton erkennen, wie unmutig er war. Wenn es so war, dann zeigte sich der Vizepräsident der Firma jedenfalls wenig beeindruckt, als er mit ruhigem, festen Schritt das Büro betrat. Lord Condway war ein untersetzter Mann mit weißem Haar und leicht gerötetem Gesicht  ein typisch englischer Manager, der seinen Posten nicht nur seiner vierhundertjährigen Ahnenreihe zu verdanken hatte, sondern auch seinem ausgeprägten Geschäftssinn. In der Hand hielt er eine brennende Zigarre, die immer noch gute zehn Zentimeter lang war. Er ging direkt zu Bucklands Schreibtisch, wo er in aller Ruhe die weiße Asche von der Zigarre streifte.


  »Sie wollten doch um zwei Uhr kommen, George«, erinnerte ihn Buckland in vorwurfsvollem Ton.


  »Eine unvermeidbare Verzögerung«, sagte Condway, ohne sich zu entschuldigen.


  »Ich habe noch einen Termin.«


  Buckland blieb mitten im Raum stehen.


  Condway nickte kurz und machte es sich in einem der weichen Ledersessel bequem, die vor dem Schreibtisch aufgereiht waren. »Es geht nicht anders, wir müssen etwas besprechen, Ian«, meinte er.


  Widerstrebend nahm Buckland hinter seinem Schreibtisch Platz. »Und was?«, fragte er. Wenn Condway schon so unhöflich war, dann konnte er es auch sein.


  Zerstreut verdrehte Condway wieder den Kopf und schien sich plötzlich nur noch dafür zu interessieren, wie seine Zigarre brannte. »Henry Smallwood ist ein sehr guter Finanzchef«, sagte er dann.


  »Zum Teufel, wovon reden Sie?«, erwiderte Buckland. Smallwood war das jüngste Mitglied des Vorstands, ein fülliger Mann mit einem runden Gesicht; selbst seine Brillengläser waren rund und ließen ihn als genau das erscheinen, was Buckland in ihm sah: einen Kanzleiangestellten.


  »Er hat mich gestern aufgesucht«, erläuterte Condway. »Er ist die Bücher durchgegangen und hat etwas gefunden, was er nicht ganz versteht.«


  Buckland gab einen Seufzer von sich und blickte wieder auf seine Schreibtischuhr. »Hätte das nicht bis Dienstag Zeit gehabt, George?«


  Condway hob den Blick von seiner Zigarre und schüttelte den Kopf. »Es geht um einen Firmenscheck mit Ihrer Unterschrift, Ian. Er lautet auf 635000 Pfund, ausgestellt auf eine Firma namens Leinman Properties und provisorisch abgebucht unter Investitionen.«


  Buckland wurde ärgerlich. »Es handelte sich um eine Privatangelegenheit«, sagte er kurz angebunden.


  Condway schüttelte wieder den Kopf, und Buckland fühlte sich an seinen Hausmeister in Eton erinnert, der ebenfalls Zigarren rauchte, Portwein trank und unausstehlich herablassend war. »Aber es ist ein Firmenscheck«, beharrte der zweite Vorsitzende.


  »Buckland House ist meine Firma!«


  »Nein, das ist es nicht, Ian. Und Sie wissen es auch. Es ist ein öffentliches Unternehmen mit freien Investoren. Smallwood hat im Firmenregister nachgesehen, und die einzige Firma mit Namen Leinman Properties, die er finden konnte, besitzt eine Reihe von Spielkasinos in der Curzon Street und Hertford Street.«


  Buckland lachte geringschätzig. »Es ging um eine Schuld«, sagte er.


  »Eine Spielschuld?«


  »Ja.«


  Condway sah ihn eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht an. Als er endlich den Mund öffnete, sprach er sehr langsam und deutlich, um genau verstanden zu werden. »Sie haben sich nach den Bestimmungen des Firmenrechts strafbar gemacht.«


  »Was?!«


  »Sie könnten unter Anklage gestellt werden, wegen Betrugs.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »So lautet das Gesetz«, sagte Condway mit ruhiger Beharrlichkeit.


  »Ist das Ihre Auffassung oder die von Smallwood?«


  »Meine«, antwortete Condway. »Smallwood wollte von mir wissen, ob es sich dabei um eine Entscheidung der Firmenleitung handelte, die wir auf eigene Verantwortung und ohne Genehmigung des Aufsichtsrates getroffen und dann vergessen hätten, sie in das Protokoll aufzunehmen.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«, fragte Buckland.


  Wieder zögerte Condway einen Moment, ehe er sagte: »Ich habe ihm gesagt, daß ich mich nur dunkel daran erinnere und erst meine Notizen durchgehen müßte.«


  »Immerhin hätte es eine Direktionsentscheidung sein können«, ergriff Buckland den sich ihm bietenden Ausweg. »Wir brauchen nur die Zustimmung von drei Aufsichtsratsmitgliedern.«


  »Haben Sie versucht, diese 635000 Pfund aus Firmengeldern zu begleichen?«, fragte Condway ihn förmlich.


  Er erinnerte ihn doch nicht so sehr an den Hausmeister, stellte Buckland fest, sondern eher an seinen Vater. Der hatte auch immer in diesem Ton mit ihm gesprochen, leicht ermüdet und mit einem Anflug von Überheblichkeit. Condway war schon im Vorstand gewesen, als sein Vater noch da war, und Buckland wußte, daß der zweite Vorsitzende seine Vergleiche anstellte, genau wie die anderen auch.


  »Es war nur ein kleines Versehen«, betonte er. »Ich hatte gerade ein Firmenscheckheft bei mir und dachte, es sei einfacher so …« Er hielt inne, als er merkte, daß Condway ihm mit größter Aufmerksamkeit zuhörte. »Es war nur ein Versehen«, wiederholte er.


  »Wir könnten es als ein persönliches Darlehen aufgrund einer Entscheidung der Firmenleitung betrachten«, sagte Condway. »Sind Sie in der Lage, das Geld zurückzuzahlen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sofort?«


  »Sie setzen mich ganz schön unter Druck.«


  »Ich versuche nur praktisch zu denken. Ich möchte nicht, daß die Sache unnötigerweise an die Öffentlichkeit kommt«, sagte Condway.


  Buckland griff in seine rechte obere Schreibtischschublade und nahm sein persönliches Scheckheft heraus. Hastig füllte er einen Scheck aus und riß ihn so ungeduldig heraus, daß ein Stück des Kontrollabschnitts sich ebenfalls löste und an dem Scheck hängen blieb. Dadurch wirkte seine Geste in höchstem Maße widerwillig. Mit einer langsamen Bewegung nahm Condway das Papier in Empfang und sagte: »Ich werde dafür sorgen, daß er noch heute nachmittag in die Buchhaltung kommt, zusammen mit einem kurzen Memo. Aber es bleibt uns noch die Berichtigung des Protokolls, und das bedeutet eine Diskussion der Angelegenheit im Aufsichtsrat.«


  »Ich verstehe«, meinte Buckland. Er blickte unverhohlen auf seine Uhr und stellte fest, daß er schon über eine Stunde zu spät dran war für seine Verabredung mit Fiona.


  »Es bleibt eine strafbare Handlung«, erinnerte Condway ihn.


  »Das haben Sie bereits deutlich gemacht.«


  »Ich dachte nur, es sei wichtig genug, um es zu wiederholen«, meinte Condway. Er konnte die Asche auf seiner Zigarre nicht länger balancieren, und sie fiel langsam als weißer Schnee auf den Teppich.


  


  »Du fährst viel zu schnell.«


  »Ich möchte vor sechs Uhr auslaufen«, erklärte Buckland. »Bevor das Wasser wieder abläuft.«


  »Deine Stimmung ist auch nicht gerade rosig«, meinte Lady Fiona Harvey vorwurfsvoll. Sie hatte die Stimme eines kleinen Mädchens, und manchmal, wenn sie aufgeregt war, quiekte sie geradezu. Normalerweise fand Buckland das reizend, aber heute nervte es ihn.


  »Ich hatte ein unangenehmes Problem im Büro«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  »Ich habe heute einen Brief von Peters Anwalt bekommen. Sie geben mir eine Woche Zeit, aus der Wohnung auszuziehen.«


  »Ich dachte, die Wohnung wäre dir zugesprochen worden«, meinte Buckland. Sie hatte verdammtes Glück gehabt, daß das englische Scheidungsgesetz geändert worden war und eine Scheidung jetzt schon nach dem Zerrüttungsprinzip ausgesprochen werden konnte. Sir Peter Harvey hatte Beweise, daß sie mit mindestens sechs Männern Ehebruch begangen hatte, und ein Skandal wäre unausweichlich gewesen.


  »Die Wohnung ist ein Teil der Sachen, die verkauft werden müssen, um den Familienbesitz gerecht zu teilen.«


  »Und was wirst du jetzt machen?«


  »Ich weiß noch nicht«, sagte sie. »Die Sache ist wirklich lästig.« Sie legte eine Hand in seinen Schoß und begann ihn zu streicheln. »Ich nehme an, ich könnte einfach in eines deiner Hotels ziehen. Glaubst du, ich würde einen Vorzugspreis bekommen?«


  »Und wie soll ich meine Besuche bei dir erklären?«, fragte er und stimmt in ihr Lachen ein. Er setzte sich bequemer zurück, um es ihr leichter zu machen, und spürte, wie ihre Berührung ihn erregte. Fiona war die sinnlichste und aufregendste Frau, die er je getroffen hatte.


  »Was hast du Margaret gesagt?«, fragte sie ihn.


  »Die Wahrheit«, meinte Buckland. »Daß ich nach Hamble fahre, um die Yacht ins Wasser zu bringen.«


  »Aber von mir hast du ihr nichts erzählt?«


  Buckland sah sie schnell an und lächelte. »Sie betrachtet dich als gute Freundin«, meinte er, »aber so gut nun auch wieder nicht.«


  »Vor ein paar Tagen hat sie mich angerufen wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung für die Kinder. Es sieht so aus, als würde sie die Sache jetzt organisieren.«


  »Ja, sie ist sehr tüchtig«, sagte Buckland.


  »Aber nicht immer«, lächelte Fiona und verstärkte den Druck ihrer Hand. »Das kann ich besser.«


  


  Es war ihr Lieblingsritt, und Lady Margaret Buckland unternahm ihn wenigstens einmal in der Woche, bis hinauf auf die Spitze des langgestreckten Hügels, von dem aus man den besten Blick auf das große Gut in Cambridgeshire hatte. Sie zügelte ihr Pferd und stellte sich in den Steigbügeln auf, um das riesige Gelände besser übersehen zu können, dessen Grenzen auf zwei Seiten für das Auge nicht zu erkennen waren und in einer dritten Richtung ebenfalls bis fast an den Horizont reichten. Die Familie hatte allen Grund, stolz zu sein. Eine Schande, daß Ian nicht mehr Sinn dafür hatte.


  Sie wendete das Pferd, um auf das Haus zurückzublicken, das sich mächtig und massiv aus der Landschaft erhob wie ein breitbeinig dastehender Mann, der sich seiner eigenen Bedeutung bewußt ist. Einige Fenster reflektierten das Licht der untergehenden Sonne und erweckten den Eindruck, als loderte hinter ihnen ein kleines Feuer. Das Pferd senkte den Kopf, und sie ließ es grasen, wobei sie sich im Sattel zurücklehnte. Schade, daß Ian an diesem Wochenende nicht herauskommen konnte. In der Woche machte es ihr nichts aus, denn sie hatte sich daran gewöhnt, die Tage mit irgend welchen Aktivitäten auszufüllen, aber die Wochenenden waren für ihn reserviert, und wenn er nicht da war, fühlte sie sich unausgefüllt. Das war genau der richtige Ausdruck: sie führte ein leeres, unausgefülltes Leben. Weit entfernt in Richtung Cambridge hörte sie eine Turmuhr läuten. Es klang wie der Halbstundenschlag. Zeit zurückzureiten, dachte sie. Nach Hause, um mit Ians Mutter den üblichen Sherry zu trinken, gefolgt vom üblichen Dinner und dem üblichen Kartenspiel. Die Pflicht ruft, dachte sie. Großer Gott, wie sie ihre Pflichten haßte!


  


  Henry Smallwood wirkte so beweglich und agil wie viele dicke Männer, als er das Büro von Samuel Haffaford und Co. betrat. John Snaith, einer der Teilhaber des Bankhauses und gleichzeitig Vertreter der Bank im Aufsichtsrat von Buckland House, erwartete ihn schon im Foyer und kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich so spät am Freitag noch empfangen«, sagte Smallwood.


  »Sie sagten doch, es sei dringend«, meinte Snaith. »Der Chef wartet oben auf uns.«


  »Ich glaube zumindest, daß es dringend ist«, erwiderte Smallwood. »Ich glaube, es ist etwas sehr Ernstes passiert.«


  


  


  


  2


  


  Der Lear Jet näherte sich dem Flughafen von Westen und überquerte das silberne Band des Potomac. Harry Rudd erhaschte einen kurzen Blick auf die regelmäßig angelegte Stadt, ehe die Maschine tiefer ging und ihren Anflug auf den Washington National Airport begann. Rudd legte zur Landung wieder seinen Sicherheitsgurt an und dachte daran, wie sehr ihn die Bitte des Senators um ein vertrauliches Gespräch überrascht und neugierig gemacht hatte. Rudd legte Wert darauf, immer gut vorbereitet und informiert zu sein, und so hatte er schon am nächsten Tag nach der Einladung beschlossen, über einige Politiker, die seine Lobby in der Hauptstadt bildeten, ausführliche Erkundigungen über Warren Jeplow einzuziehen. Es reichte ihm nicht, zu wissen, daß der Mann Vorsitzender des Steuerbewilligungsausschusses gewesen war und seit zehn Jahren im Außenpolitischen Ausschuß des Senats saß. Die Nachforschungen hatten ergeben, daß Jeplow so etwas wie der Doyen der Washingtoner Berufspolitiker war, der sich in den Ausschüssen und Fraktionssitzungen einen ähnlichen Ruf wie Lyndon Johnson erworben hatte. Auf jeden Fall war er wichtig genug, daß sich der Flug von New York nach Washington lohnen würde, um mit ihm zusammen zu frühstücken, auch wenn kein bestimmter Anlaß für ein Treffen bestand.


  Gewöhnlich nahm Rudd auf seinen Reisen einen persönlichen Sekretär und meistens auch Walter Bunch mit, der als sein Rechtsberater fungierte. Aber bei den Vorbereitungen für dieses Treffen war so oft von Diskretion die Rede gewesen, daß Rudd die Reise alleine machte. Als er aus dem Firmen-Jet ausstieg, gab er dem Piloten Anweisung, innerhalb von drei Stunden startbereit zu sein, und eilte dann über den privaten Bereich des Flugplatzes zu der wartenden Limousine. Er hatte sich einen Firmenwagen bestellt, den der Fahrer über Nacht nach Washington gesteuert hatte. Auf diese Weise würde niemand in der Leihwagenfirma klatschen können. Der morgendliche Berufsverkehr wurde immer dichter, hatte aber seinen Höhepunkt noch nicht erreicht. Das Treffen war für acht Uhr angesetzt, und es war sieben Uhr fünfundvierzig, als der Wagen den Stadtteil Georgetown erreichte. Durch das Fenster starrte Rudd auf das Prominentenviertel und fand, daß es eine gewisse Ähnlichkeit mit Beacon Hill in Boston hatte, obwohl er weder für das eine noch das andere etwas übrig hatte. Er fühlte sich viel wohler in New York mit seinen Wolkenkratzern und dem ständigen Gedränge der Menschenmassen: hier war das Geld zuhause, die Aufregung, das Risiko. Was natürlich nicht bedeutete, daß er besonders risikofreudig war. Das Wirtschaftsmagazin Fortune hatte ihn einmal als immer sprungbereiten Unternehmer beschrieben, aber das hielt er für eine Übertreibung. Rudd war ehrlich, aber nicht eingebildet, und er kannte sich selbst sehr gut. Er war Geschäftsmann, und er war erfolgreich, aber das hieß keineswegs, daß er unnötige Risiken einging.


  Das Haus war ein dreistöckiger Ziegelbau. Eine kurze Treppe führte vom Bürgersteig zur Haustür. Über dem Türsims und an anderen Stellen der Fassade waren Fernsehkameras zu sehen, die jeden Besucher des Hauses erfaßten. Rudd drückte auf die Klingel und fühlte sich leicht unbehaglich bei dem Gedanken, daß er genau beobachtet wurde. Als sich die Tür öffnete, war Rudd von der Erscheinung des Senators überrascht, obwohl er vorbereitet war. Jeplow war mit Leib und Seele Texaner und betrachtete sich als Gentleman der Südstaaten. Der mächtige Schnurrbart, der das rosafarben leuchtende Gesicht teilte, war genauso weiß wie das lange Haar, das ihm einen gewissen adeligen Ausdruck verlieh. Er trug einen maßgeschneiderten, gut sitzenden Anzug, dessen Jacke wie ein Gehrock geschnitten war, und auf Fotografien hatte Rudd gesehen, daß der Senator am Abend häufig eine Halsbinde statt einer Krawatte trug.


  Jeplow nahm Rudds ausgestreckte Hand in die seinen und strahlte: »Willkommen, Sir, willkommen in meinem Hause.« Er sah ihm lange ins Gesicht, während er seine Hand festhielt, trat dann einen Schritt zurück und wies nach rechts auf eine Tür. Der Frühstücksraum war reich mit Möbeln ausgestattet, die wie Antiquitäten aussahen: ein riesiger ovaler Tisch, dick gepolsterte Stühle, schwere Brokatvorhänge und Seidentapeten an den Wänden. Eine der Wände wurde von einer Reihe von gerahmten Fotografien beherrscht, die Jeplows politische Karriere markierten. Rudd erkannte Kennedy und deGaulle sowie Churchill auf den Bildern und Jeplow jedesmal dicht daneben. Das Buffet stand an der gegenüberliegenden Wand und war reich gedeckt mit allerlei Warmhalteplatten.


  »Ein Südstaaten-Frühstück, Sir. Bloody Marys und Grits. Mögen Sie Grits, Mr. Rudd?«


  »Sogar sehr gern«, antwortete Rudd. Er hatte den Eindruck, daß Jeplow seine Höflichkeit und Zuvorkommenheit genauso wirkungsvoll und berechnend zur Schau trug wie sein weißes Haar, und fragte sich, ob der Mann ihm sympathisch sein würde. Er nahm das Glas, das Jeplow ihm reichte, und erhob es, als der Senator den Toast sprach.


  »Es freut mich sehr, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, den weiten Weg von New York zu mir zu kommen«, sagte Jeplow. »Noch dazu zu dieser frühen Stunde.«


  »Ich war sehr interessiert an Ihrem Vorschlag, uns zu treffen«, meinte Rudd wahrheitsgemäß, um unnötige Förmlichkeiten abzukürzen. Jeplow hatte die Drinks selbst gemixt und ihm auch die Tür selbst geöffnet, so daß er annahm, der Senator habe auf sein Personal aus dem gleichen Grund verzichtet, aus dem er selbst seinen eigenen Wagen aus New York hatte herkommen lassen.


  »Warum nehmen Sie nicht hier am Fenster Platz?«, bat ihn Jeplow, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  Rudd setzte sich und betrachtete den gedeckten Tisch. Damast-Servietten, gestempeltes Silberbesteck und Kristallgläser, stellte er fest. Offensichtlich wußte Jeplow gut zu leben.


  »Gestatten Sie mir, Sie zu bedienen, Sir«, meinte Jeplow. »Es gibt Kedgeree, Nierchen und Schinken. Und natürlich Eier, Spiegelei oder Rührei, ganz wie Sie wünschen.«


  »Schinken, bitte«, sagte Rudd. »Rührei. Und Grits.« Es war deutlich, daß Jeplow entschlossen war, das Tempo zu diktieren. Er fragte sich, ob der Senator die Unterhaltung im voraus geplant hatte wie eine öffentliche Rede.


  Jeplow reichte ihm den Teller und füllte auch sein Glas wieder auf, ehe er sich selbst nahm. Dann nahm er Platz und befestigte lässig die Serviette an seinem Kragen.


  »Ich habe mich genau über Sie informiert, Mr. Rudd«, erklärte er. »Über Sie und Ihr Unternehmen.«


  »Ein ziemlich bekannter Konzern, würde ich sagen«, meinte Rudd. Er hatte beschlossen, Jeplow die Initiative zu überlassen.


  »Das ist Ihr Verdienst, Sir«, bekräftigte der Senator. »Ganz allein Ihr Verdienst. Sie genießen einen ausgezeichneten Ruf in der Wall Street, und nicht zu Unrecht. Ich muß sagen, es ist bemerkenswert, wie sie es geschafft haben, eine Bostoner Motel-Kette mit einem Umsatz von drei Millionen Dollar innerhalb von zehn Jahren in einen multinationalen Konzern mit fünfhundert Millionen Dollar Umsatz zu machen. Wirklich bemerkenswert.«


  Es war ebenso beeindruckend, wie gut Jeplow informiert war, dachte Rudd. Der Senator wollte ihm keineswegs schmeicheln, sondern nur deutlich machen, daß er sehr großen Wert auf alle Einzelheiten legte. Rudd war gespannt, was für ein Geschäft er ihm vorschlagen würde.


  »Ich bin stolz darauf«, antwortete er, und das meinte er durchaus ehrlich, obwohl er aus einer ganz anderen Motivation heraus angefangen hatte, denn die Arbeit und das Geschäft waren für ihn nach Angelas Tod wie ein Rettungsanker gewesen, auf den er sich gestürzt hatte.


  »Mit Recht«, sagte Jeplow. »Mit Recht.« Mit einer Armbewegung deutete er auf die Platten. »Vielleicht möchten Sie noch etwas?«


  Rudd schüttelte den Kopf. Er wollte das Gespräch nicht unterbrechen.


  »Eine kontinuierliche Expansion«, meinte Jeplow bewundernd.


  »Und ich hoffe, daß es so weitergeht«, erwiderte Rudd, der am Horizont ein leichtes Leuchten zu verspüren glaubte.


  »In den letzten paar Jahren scheint die Entwicklung sie auch über die Grenzen unseres Landes hinausgeführt zu haben, in die Karibik, nach Mexiko und Europa. Und sogar in den Mittleren Osten.«


  »Wir hatten dort ganz einfach bessere Möglichkeiten«, erklärte Rudd. Er erinnerte sich, daß Jeplow nach seinen Informationen in der nächsten Zeit vor seiner Wiederwahl stand und zum erstenmal seit fünfzehn Jahren einen ernsthaften Konkurrenten fürchten mußte. Deshalb meinte er: »Wenn sich uns hier in Amerika ähnlich gute Möglichkeiten bieten sollten, dann bin ich sicher, daß unser Vorstand sie auch nutzen würde.«


  »Das freut mich zu hören, Sir. Das freut mich sogar sehr.« Jeplow hatte seinen Kopf vornübergebeugt und sein eindrucksvoller Haarschopf umrahmte sein Gesicht. Nach mehreren Minuten des Schweigens blickte er auf und fragte: »Haben Sie schon mal mit dem Gedanken gespielt, Ihr Unternehmen auch auf Texas auszudehnen, Mr. Rudd?«


  Rudd hatte diese Frage erwartet und schüttelte sofort mit dem Kopf. »Wir haben bereits zwei Hotels in diesem Staat«, sagte er. »Und die haben wir auch nur übernommen und nicht aus eigenem Interesse gebaut. Sie vertreten einen sehr wohlhabenden Staat, Senator. Wenn ich dort unten städtisches Bauland kaufen sollte, dann nur zu einem besonders günstigen Vorzugspreis.« Jetzt wurde es ernst, dachte Rudd und fühlte, wie seine Spannung stieg.


  Wieder senkte der Senator den Kopf und blickte in sein Glas, als er sagte: »Es ist mir aufgefallen, daß Sie in einem Wagen mit New Yorker Kennzeichen gekommen sind.«


  Rudd kam zu dem Schluß, daß der Senator trotz seines altmodischen Aussehens ein schlauer Fuchs war.


  »Und mir ist aufgefallen, daß ihr Personal nicht im Hause ist«, meinte er. Und um Jeplow zu zeigen, daß auch er gut vorbereitet und informiert war, fügte er hinzu: »Ein Koch, ein Gärtner, ein Hausmädchen und ein Chauffeur waren es, glaube ich.«


  Jeplow hob den Kopf und blickte ihn mit einem Lächeln an, das ohne jeden Humor war. »Ich glaube, wir verstehen uns, Mr. Rudd.«


  »Ich verstehe, daß es Verhandlungen gibt, bei denen absolute Diskretion das oberste Gebot ist«, erwiderte Rudd.


  »Es handelt sich um Bauland zu sehr günstigen Bedingungen«, meinte Jeplow. »Ich weiß von einigen Grundstücken in, sagen wir, Dallas, Houston und Corpus Christi, die als Freiflächen ausgewiesen sind und zu einem Viertel ihres Werts angeboten werden.«


  »Aber nur für öffentliche Stiftungen«, widersprach Rudd. »Was nützen mir Grundstücke, auf denen ich nicht bauen kann, auch wenn sie noch so billig sind?«


  Jeplow zuckte mit den Achseln. »Einer der Faktoren, die die Politik so interessant machen, sind die vielen Unwägbarkeiten«, sagte er. »Die Verhältnisse ändern sich, und in solchen Situationen wird es notwendig, Entscheidungen zu ändern, die Jahre zuvor getroffen wurden, ohne daß man sich darüber Gedanken gemacht hätte, wie die Zukunft aussieht.« Der Senator sah, daß ihre beiden Gläser leer waren, und füllte sie nach.


  »Wenn man Land besitzt, das plötzlich als Bauland deklariert wird, dann ist man natürlich in einer sehr vorteilhaften Lage«, räumte Rudd ein. Die Reise hatte sich also doch gelohnt. Dann meinte er: »Aber auch mit diesem Vorteil wären Neubauprojekte in diesen drei Städten immer noch mit sehr hohen Kosten verbunden.«


  »Wie lange veranschlagen Sie für die Errichtung eines Hotelkomplexes?«, fragte Jeplow.


  »Natürlich gibt es dabei keine festen Werte«, erklärte Rudd. »Aber ich würde sagen, von der Bauentscheidung bis zur Inbetriebnahme sollte nicht mehr als ein Jahr vergehen.«


  »Und wieviele Arbeitsplätze würde das bedeuten?«


  »Der Bau selbst würde bis zu Tausend Arbeiter erfordern«, sagte Rudd. »Und dazu kämen natürlich Kontraktarbeiten, zum Beispiel die Entwürfe durch ein örtliches Architekturbüro und die Beschaffung von Materialien und Ausrüstung. Nach der Fertigstellung veranschlagen wir für das Betriebspersonal etwa 200 Stellen, wobei auch hier zusätzliche Dienstleistungen anfallen würden, beispielsweise für die Wäscherei, die Lebensmittelversorgung usw., obwohl wir weitgehend zentralisiert operieren.«


  Das Lächeln, das Jeplow jetzt zeigte, drückte seine Zufriedenheit aus. »Wie hoch würden Sie die Kosten für fünf Hotels ansetzen?«


  Rudd war von dieser neuen Zahl überrascht, aber er ließ sich nichts anmerken. »Das läßt sich nicht genau vorhersagen«, meinte er. »Ich schätze etwa 200 Millionen Dollar.« Und als er Jeplows Stirnrunzeln bemerkte, fügte er hinzu: »Das ist der Grund, warum unsere Überlegungen bei einer solchen Entscheidung über die reinen Baulandkosten hinausgehen müßten.«


  Der Senator setzte sich in seinem reich verzierten Stuhl bequem zurück und sah Rudd mit der Offenheit und Direktheit eines professionellen Politikers an.


  »Was wären Ihre Bedingungen?«, fragte er.


  Rudd zögerte mit der Antwort und überlegte. Auf jeden Fall würden eine Menge Politiker und Beamte in der Hauptstadt Austin von Jeplows Wiederwahl abhängig sein. Er sagte: »Ich würde sagen, Befreiung von den Staats-Steuern für das Bauprojekt. Und wenn wir bei texanischen Banken Kredite aufnehmen würden, was ebenfalls wieder der Wirtschaft des Staates zugute käme, dann würde ich eine feste Laufzeit verlangen oder zumindest einen Zinsaufschub.«


  »In welcher Form?«, fragte Jeplow.


  »Keine monatlichen Zinszahlungen während der Bauzeit«, erläuterte Rudd. »Der Zinssatz wird erst nach Fertigstellung des Projekts festgesetzt, wenn der Betrieb läuft und Einnahmen vorzuweisen hat.«


  »Ich hatte gehofft, der Kauf der Grundstücke wäre ein ausreichender Anreiz«, meinte Jeplow.


  Rudd wußte genau, daß er in der besseren Position war. Er schüttelte den Kopf. »Ich müßte schon alles haben.«


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe Jeplow antwortete. »Angenommen, ich würde alles arrangieren. Was würden Sie dann davon halten, in unserem Staat fünf Hotels zu bauen?«


  Rudd war klar, daß die Zeit für konkrete Verhandlungen gekommen war. Er wußte auch, daß er nichts zu verlieren hatte, wenn Jeplow ablehnte. »Wenn der Kauf der Grundstücke und die Frage der Steuererleichterungen sowie die Finanzierung durch texanische Banken geregelt sind, dann würde ich mich sehr freuen, in Ihrem Staat fünf Hotels zu bauen«, sagte er. »Ohne diese Voraussetzungen würde ich nicht einmal daran denken.«


  »Das ist doch keine Verhandlungsposition«, protestierte Jeplow.


  »Wir führen keine Verhandlungen, Senator«, erinnerte Rudd seinen Gesprächspartner. »Wir unterhalten uns nur, ganz hypothetisch.«


  »Der Nutzungsplan wird schon sehr bald geändert werden«, erklärte Jeplow. »Innerhalb eines Monats.«


  »Ich könnte bis dahin die Grundstücke kaufen«, meinte Rudd, »aber Sie könnten mir innerhalb dieser kurzen Zeit nicht die Garantien geben, die ich brauche.«


  »Sie würden auf jeden Fall an dem Bauland verdienen, auch wenn alles andere nicht klappt«, gab Jeplow zu bedenken.


  Ein gutes Argument, dachte Rudd: er würde auf jeden Fall gewinnen. »Vorausgesetzt ich kaufe die richtigen Grundstücke.«


  »Haben Sie einen Kugelschreiber, Mr. Rudd?«


  Rudd nahm seinen Aktenkoffer auf die Knie, öffnete ihn und nahm sein Notizbuch mit eingestecktem Füllhalter heraus. Kurz und knapp und ohne jeden Kommentar diktierte Jeplow die Lage der Grundstücke und für die Stadt Houston außerdem die Kennziffern auf dem städtischen Katasterplan. Rudd schrieb alles mit, schraubte dann die Kappe wieder auf seinen Füllhalter und steckte ihn zusammen mit dem Notizbuch wieder in seinen Aktenkoffer.


  »Wenn mich jemand fragen sollte wegen dieses Frühstücks, würde ich nur sagen, daß es ein rein persönliches Treffen war«, meinte Jeplow. »Niemand würde daran zweifeln. Ich genieße großen Respekt in dieser Stadt.«


  »Ich würde natürlich dasselbe sagen«, antwortete Rudd. »Auch ich habe einen guten Ruf.«


  Er fuhr zum Washingtoner Flughafen zurück und hatte noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Abflugtermin, den er dem Piloten gegeben hatte. Das war die Art, wie er gerne Geschäfte machte.


  


  Das Hauptbüro von Best Rest nahm die vier obersten Stockwerke eines Wolkenkratzers ein, der auf dem neugewonnenen Land an der unteren Spitze von New Yorks Coenties Slip stand. Rudd stand am Fenster seines Chefbüros, von wo aus er den East River und dahinter Brooklyn überblicken konnte. Auf dem Fluß zog ein Schlepper eine Reihe von Schleppkähnen flußaufwärts. Plötzlich fiel der Schatten eines großen Hubschraubers auf die Kähne, der die Stadt mit den Flughäfen verband und jetzt auf dem Heliport landete. Seine Gedanken wurden von der Begegnung in Washington abgelenkt und richteten sich auf das insektenähnliche Flugzeug. Herbert Morrison könnte durchaus pünktlich zu den Vorstandssitzungen eintreffen, wenn er von LaGuardia aus den Hubschrauber nehmen würde, statt zu riskieren, auf der Triborough Bridge im Verkehr steckenzubleiben, dachte Rudd. Aber er wußte, daß sein Schwiegervater wie jedesmal auch heute nachmittag zu spät kommen würde. Sein Widerwillen war schon in Rücksichtslosigkeit umgeschlagen.


  In der ersten Zeit war das völlig anders gewesen. Damals hatte er ständig und unerbittlich gegen alles opponiert, was er vorgeschlagen hatte. Rudd hatte kämpfen müssen, da Morrison von einem Direktorium unterstützt wurde, das genauso irritiert und wütend war wie er über den plötzlichen Wechsel der Mehrheitskontrolle, den Angelas Tod ausgelöst hatte. Morrison war nicht davon abzubringen, er war fest entschlossen, alles zu tun, um ihr Testament anzufechten. Er hatte sogar mit einem Gerichtsverfahren gedroht und bereits den Schriftsatz aufgesetzt, ehe er sich endlich dem Druck seiner Rechtsanwälte beugte und akzeptierte, daß das Testament nicht anzufechten war. Morrison hatte akzeptiert, daß er nicht nur seine Tochter, sondern auch den Konzern verloren hatte. Eigentlich war das alles überhaupt nicht vorgesehen. Angela hatte darauf bestanden, daß sie gleichlautende Testamente aufsetzten, aus Verantwortlichkeit, wie sie sagte. Und in ihrem letzten Willen hatte sie ihm nicht nur ihre Anteile an Best Rest vermacht, sondern auch die, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Er hatte bereits fünf Prozent der Aktien zugesprochen bekommen, kurz vor der überstürzten Hochzeit wegen Angelas Schwangerschaft. Und mit den zusätzlichen dreißig Prozent war Rudd dann buchstäblich über Nacht aufgestiegen vom zweiten Firmenbuchhalter und Juniormitglied im Vorstand, wo er für immer in Morrisons Fesseln war, zum Mehrheitsbeteiligten.


  Rudd wischte die Erinnerungen beiseite und wandte sich wieder seinem Arbeitsplatz zu. Sein Schreibtisch und Sessel wirkten bescheiden, denn Rudd war von verhältnismäßig kleiner Statur und fand, daß es albern war, mit Äußerlichkeiten Größe und Autorität zu demonstrieren. Er drückte auf den Summer auf seinem Schreibtisch und sofort kam sein persönlicher Assistent durch die Verbindungstür zum Vorzimmer zu ihm herein. Edward Hallett wirkte mit seiner Brille sehr gewissenhaft und sah aus, als ob er sich zuviele Sorgen machte, die tiefe Falten auf seiner Stirn und um die Augen hinterlassen hatten. Er hatte eine lederne Schreibmappe in der Hand, die er sofort öffnete, nachdem er sich gesetzt hatte. Rudd fand, daß er wie ein junger Vikar aussah, der seine erste Predigt halten sollte und sich dabei auf seine sorgfältig vorbereiteten Notizen verließ.


  »War das Treffen erfolgreich?«, fragte Hallett.


  »Ich glaube schon«, antwortete Rudd vorsichtig. »Auf jeden Fall lohnt es sich, die Sache weiter zu verfolgen.« Er reichte seinem Assistenten die Angaben über die Grundstücke, die er von Jeplow bekommen hatte, und erklärte ihm, auf welche Städte sie sich bezogen. »Ich möchte eine genaue Studie der Grundstücke«, sagte er. »Verkehrsverbindungen, öffentliche Dienstleistungen und so weiter. Ich weiß, daß es sich dabei um ausgewiesene Freiflächen handelt, aber machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Hallett saß mit gesenktem Kopf da und machte sich Notizen.


  »Was ist noch vorgesehen für heute?«, fragte Rudd dann.


  Hallett warf einen Blick auf den Terminkalender. »Abgesehen von der Vorstandssitzung nur das Dinner heute abend mit Mr. Bunch und Prinz Faysel.«


  Rudd nickte. Schon auf dem Rückflug von Washington hatte er überlegt, was sich mit Jeplows Angebot außerdem noch anfangen ließ, und er freute sich, daß der Araber bei dem Treffen heute abend dabei sein würde. Rudd hatte Faysel vor fünf Jahren in den Vorstand geholt, denn er benötigte die Mittel aus dem von den Saudis finanzierten Investitionsfonds für die geplante Expansion in der Karibik und im Mittleren Osten. Das Abkommen der beiden beruhte auf Gegenseitigkeit und gab Rudd Sitz und Stimme im Allgemeinen Ausschuß des Investitionskomitees der Araber. Diese Ehre wurde nur vier anderen westlichen Geschäftsleuten gewährt  alle Bankiers  und war ein Ausdruck der Anerkennung dafür, daß Rudd einen Weg gefunden hatte, den Prinzen und überschüssiges arabisches Kapital an einem westlichen Unternehmen zu beteiligen, ohne mit dem islamischen Recht in Konflikt zu geraten, das jede Art von riba, also die Bezahlung oder Forderung von Geldzinsen, verbietet.


  Es hatte fast sechs Monate gedauert, bis es Rudd gelungen war, zusammen mit Spezialisten des internationalen Rechts und dann auch mit islamischen Rechtsexperten ein geeignetes Modell zu entwickeln. Es bestand zum großen Teil aus juristischen Fachausdrücken und arabischen Wörtern wie modaraba für Vertrag und modareb für Bevollmächtigte, aber letzten Endes ging es ganz einfach um eine einfache Gewinnbeteiligung. Statt auf normalem Weg Aktien zu kaufen, stellten Faysel und der Investitions-Trust ihr Kapital dem Management des Best Rest-Konzerns zur Verfügung; schließlich war es nur verboten, Zinsen zu nehmen, nicht aber, aus dem erfolgreichen Management von anderen Gewinne zu kassieren. In den fünf Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Rudd den Arabern noch nie Verluste gebracht.


  »Der Aufsichtsrat wird bestimmt Informationen über den Aktionärsbericht verlangen«, warnte ihn Hallett.


  »Gut, sie sollen sie haben. Gehen wir«, meinte Rudd und erhob sich.


  Hallett blieb hinter ihm, als Rudd den Sitzungssaal betrat, der ebenso wie Rudds eigenes Büro sparsam und funktionell eingerichtet war und nur einen Tisch mit Stühlen sowie einen zweiten kleineren Tisch für Hallett und die Sekretärinnen enthielt. Der Raum lag direkt neben dem Chefbüro und hatte ebenfalls einen Blick auf den Fluß sowie über einen großen Teil Manhattans. Eine Dunstglocke von Smog begann sich am Horizont zusammenzuballen.


  Wie Rudd erwartet hatte, war Morrisons Platz noch leer. Prinz Tewfik Faysel saß rechts neben Rudd, und dahinter hatte Walter Bunch Platz genommen. Rudd hatte, bevor er mit Angela zusammenzog, in der Nähe des Campus der Boston Universität ein Zimmer geteilt, als er Buchhaltung und Bunch internationales Recht studierte. Bunch war auch Trauzeuge bei der Hochzeit gewesen und hatte sie zu den Picknicks am Strand begleitet, und er war es auch gewesen, der versprochen hatte, sich um Angela zu kümmern, als ihnen Morrison nur kurze Zeit nach der Hochzeitsfeier einen üblen Streich gespielt und sie getrennt hatte. Auch nach Angelas Tod war er ihm immer hilfreich zur Seite gestanden.


  Bunch war ein glatt aussehender, ständig lächelnder Mann mit schnellen, ungeduldigen Bewegungen und einem nie ermüdenden Elan. Er trug immer noch seinen kurzen College-Haarschnitt und wirkte in seinem Straßenanzug ein wenig beengt. Er war eher der Typ, der Jeans, ein Sweatshirt und Mokassins trug und mit den Kindern Skateboard fuhr und Frisbee spielte. Er hatte zwei Kinder, die ein Internat in den Hamptons, draußen auf Long Island, besuchten. Die Berufung von Bunch in die Firma war Rudds erste Demonstration seiner Stärke gewesen, als er die Leitung von Best Rest übernahm. Morrison hatte natürlich automatisch dagegen gestimmt und war darin auch von den übrigen Mitgliedern des Direktoriums unterstützt worden. Rudd war damals nur knapp einer Niederlage entgangen. Mit Ausnahme von Morrison hatten alle anderen eingestehen müssen, daß sie ihm Unrecht getan und sich geirrt hatten. Bunch war als Rechtsanwalt an allen Verhandlungen während der Expansion der Firma beteiligt gewesen und mit Rudd zusammen für den Erfolg des Unternehmens verantwortlich.


  Neben dem Anwalt saß Patrick Walker. Wie Morrison war auch er irischer Abstammung. Die beiden Männer hatten ihre Karriere gemeinsam begonnen mit einer Kneipe im Bostoner Hafenviertel, direkt an der Atlantic Avenue, wo Morrison bediente und Walker zwischen den einzelnen Bestellungen die Buchführung machte. Offiziell kontrollierte Walker immer noch die Bücher als Sekretär des Unternehmens, obwohl die Arbeit jetzt von einem ganzen Heer von Buchhaltern und Anwälten zwei Stockwerke tiefer gemacht wurde. Er hatte ein gerötetes Gesicht und drahtiges Haar und sah nicht aus wie 67, sondern mindestens zehn Jahre jünger. Er trug weit geschnittene Anzüge aus einem dicken Wollstoff, der vor zwanzig Jahren einmal modern gewesen war, und nichts deutete darauf hin, daß er, wie man munkelte, täglich eine halbe Flasche irischen Whiskey trank. Rudd hatte den Verdacht, daß es noch mehr war.


  Weiter unten am Tisch saß Eric Böch, der während der Nazizeit aus Deutschland eingewandert war. Böch war neben Morrison und Walker der einzige, der vom ursprünglichen Direktorium von Best Rest übrig geblieben war. Er war fett und verwöhnt, rauchte Zigarren mit einem dicken Mundstück und trug am kleinen Finger beider Hände Diamantringe. Wie der Ire neben ihm war er vor allem am Profit orientiert, wenn auch aus anderen Gründen. Ihm ging es darum, seinen aufwendigen Lebensstil beizubehalten, mit firmeneigenen Limousinen und Flugzeugen und einer Suite in jedem Hotel des Unternehmens in den Ferienorten in der Karibik, in Mexiko und auf Hawaii.


  Der siebte Mann in der Runde war Harvey Ottway, ein dünner, unruhiger Mann mit einem unsicheren, verkniffenen Lächeln, der immer bemüht war, niemanden zu verärgern oder falsch zu verstehen. Er hatte die Angewohnheit, sich von jedem, der mit ihm sprach, halb abzuwenden, als ob er schwerhörig wäre, und mit einem ständigen Nicken des Kopfes seine Zustimmung zu zeigen. Früher war er Präsident von Belle Air gewesen und hatte seinen Posten im Direktorium zur Bedingung gemacht, als die Firma vor drei Jahren von Best Rest übernommen worden war, um mit eigenen Flugzeugen die Ferienanlagen mit New York, Chicago und Los Angeles zu verbinden.


  Abgesehen von Morrison waren alle Mitglieder des Direktoriums zugänglich und leicht zu beeinflussen, dachte Rudd, während er sich im Kreise umsah. Bei diesem Gedanken ging plötzlich die Tür zum Vorzimmer auf, und Herbert Morrison platzte herein. Selbst wenn das Flugzeug aus Boston pünktlich gelandet sein sollte, war Rudd sicher, daß Morrison dem Fahrer gesagt hätte, er solle sich Zeit lassen, nur um ihm seinen Auftritt nicht zu nehmen.


  »Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe. Wir mußten über LaGuardia Warteschleifen fliegen, und dann sind wir auf der Brücke im Verkehr stecken geblieben.« Die Entschuldigung galt den übrigen Mitgliedern des Direktoriums, nicht Rudd.


  Herbert Morrison war eine beeindruckende Erscheinung. Er war fast zwei Meter groß mit breiten, bulligen Schultern und kräftigen Händen. Sein Alter zeigte sich nicht daran, daß er ergraut war, sondern, daß sein ehemals flammend rotes Haar jetzt zu einem blassen Sandton verblaßte. Wenn man ihn so sah, konnte man ihn sich eher als Kneipenwirt vorstellen mit kurzen Hemdsärmeln und einer Schürze und vollen Bierkrügen in den Händen und nicht als Präsident einer weltweiten Hotelkette. Was er auch nie hatte sein wollen, wie Rudd sich erinnerte. Als Rudd damals, nach Angelas Tod, die Macht in der Firma übernommen hatte, besaß Best Rest fünf Motels in und um Boston und zwei weitere am Stadtrand von New York in der Nähe des Flughafens Newark. Und Morrison war ganz zufrieden damit, auf dem Papier Millionär zu sein mit einem Unternehmen, das er noch persönlich kontrollieren konnte. Er hatte keinen Ehrgeiz, über die Grenzen seiner Heimatstadt hinaus bekannt zu werden. Seine Besorgnis, die Firma könnte zu groß werden und schließlich zusammenbrechen, war ein weiterer Grund, neben vielen anderen, für seine anfängliche Feindseligkeit. Trotz der überwältigenden Erfolge in den letzten zehn Jahren hatte Rudd immer noch das Gefühl, daß Morrison über die Ausdehnung und Diversifizierung des Unternehmens keineswegs glücklich war.


  »Wir haben schon gewartet«, sagte Rudd.


  Sein Schwiegervater schien ihn erst jetzt zu bemerken. Er nickte ausdruckslos mit dem Kopf und setzte sich an das gegenüberliegende Ende des Tisches. Nach so langer Zeit war es einfach lächerlich, daß die Feindschaft zwischen ihnen immer noch andauerte, dachte Rudd, während Hallett jedem der Direktoren eine Mappe mit Unterlagen reichte. Vielleicht sollte er doch einen Versuch machen, das zu ändern. Er hatte sich schon seit Jahren nicht mehr darum bemüht.


  Rudd erklärte die Sitzung für eröffnet und bat um die Zustimmung zu dem Protokoll der letzten Zusammenkunft. Böch stellte den entsprechenden Antrag, der von Bunch unterstützt wurde. Rudd beschloß, zuerst einen Überblick über den Geschäftsbericht zu geben und seinen Besuch in Washington am Morgen erst ganz am Schluß der Sitzung zur Sprache zu bringen.


  »Das vergangene Jahr war ein Jahr ständig und gleichmäßig wachsender Gewinne«, begann er. Böch und Walker zeigten sofort eine befriedigte Miene.


  »Unsere Gewinne vor Abzug der Steuern werden für das laufende Geschäftsjahr 123 Millionen Dollar erreichen …« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Wir werden also eine volle Dividende ausschütten können, wobei zehn Prozent als Rücklagen einbehalten werden, und ich könnte mir vorstellen, daß die Veröffentlichung unserer Gewinnbilanz sich mit Sicherheit auf den Aktienkurs auswirken werden. Ich rechne mit einem Kursanstieg von zwei oder drei Punkten.«


  Er wandte sich nun den einzelnen Abteilungen des Unternehmens zu.


  »Unsere Fluggesellschaft ist immer noch rentabel genug«, verkündete er und sah, wie Ottway zusammenzuckte und aufblickte. »Im vergangenen Jahr gab es einen beträchtlichen Anstieg bei den Treibstoffkosten sowie den Landegebühren auf den meisten Flughäfen. Darüber hinaus befinden wir uns in einem Preiskrieg mit anderen, größeren Fluggesellschaften. Zur Bereinigung dieser Situation schlage ich vor, daß wir uns im kommenden Jahr aus dem Konkurrenzkampf mit den großen Fluggesellschaften zurückziehen und unsere Luftflotte so einsetzen, wie es ursprünglich geplant war, nämlich als Verbindungsglied zwischen dem Kontinent und unseren Ferienanlagen in Mexiko, der Karibik und Hawaii. Ich würde sagen, daß sich unsere Reisebüros stärker auf umfassende Angebotspakete konzentrieren, mit einem Gesamtpreis, der sowohl das Ferienangebot als auch den Flug einschließt.«


  »Die Zahlen sprechen eindeutig für diesen Vorschlag«, meinte Walker und beugte sich über die Bilanzen. »Belle Air erscheint hier mit einem Verlust von 350000 Dollar.«


  »An sich ist das nur ein kleines Defizit«, sagte Rudd, »aber unser Unternehmen hat es sich nie zur Gewohnheit werden lassen, irgend welche Verluste als unvermeidlich hinzunehmen.«


  »Unsere Pauschalangebote würden dadurch teurer erscheinen als die der Konkurrenz«, protestierte Morrison. »Ich bin der Meinung, wir sollten das nicht machen.«


  Der Einwand war so wenig stichhaltig, daß Rudd überrascht war. Er sagte: »Das ist kein Problem, wenn wir die Sache richtig anbieten. Ich habe einige Zahlen vorbereitet. Die Statistik zeigt, daß unsere Flugzeuge im vergangenen Jahr nur etwa halb voll waren und die Kapazitäten vielfach nicht einmal zur Hälfte ausgelastet waren. Jeder leere Platz bringt Verluste, da alle anderen Kosten weiterlaufen: Treibstoff, Landegebühren, Wertabschreibung und Personalkosten. Wenn wir die Platzbuchungen mit den Ferienangeboten kombinieren, dann können wir sämtliche Linienflüge von jedem Flughafen in den USA zu jedem unserer Hotelkomplexe um mindestens 30 Prozent unterbieten. Und wir lägen um mindestens 15 Prozent unter den Preisen vergleichbarer Konkurrenzunternehmen, die keine eigenen Flugzeuge besitzen und demzufolge Plätze chartern müßten. Wenn wir einen geeigneten Preisvergleich anstellen  und ich habe unsere Werbeabteilung bereits beauftragt, ein entsprechendes Programm auszuarbeiten , dann werden wir meiner Meinung nach im Gegenteil sogar noch attraktiver werden. Unsere Kunden würden auf den ersten Blick erkennen, was sie sparen, wenn sie mit uns fliegen. Und wenn sie mit uns fliegen, dann buchen sie auch unsere Hotels, so daß sich beide Angebote ergänzen.«


  Morrison wurde rot, als er die unabweisbaren Gegenargumente hörte.


  »Ich finde den Vorschlag sehr vernünftig und stelle den Antrag, ihn anzunehmen«, sagte Faysel mit seiner weichen Stimme. Obwohl er die Zischlaute manchmal etwas undeutlich aussprach, war sein Englisch fast perfekt nach drei Jahren auf der Harvard Business School in Cambridge, nur einen Steinwurf weit entfernt auf der anderen Seite des Charles River von der Universität, die Rudd besucht hatte. Prinz Faysel gehörte der herrschenden Familie der Saudis an, die über fast unbegrenzten Reichtum verfügten, und Rudd wußte von seinen eigenen Buchhaltern, daß der Prinz während ihrer Geschäftsverbindungen für die Investitionsgesellschaft seines Landes gut drei Millionen Dollar verdient hatte.


  Faysel genoß seinen Reichtum, ohne jedoch den Luxus zu übertreiben. Die Ponyzucht auf seinem englischen Landgut in Epsom hielt er nur, weil er auf Smiths Lawn in Windsor Polo spielte, und seine 12-Meter-Yacht in Rhode Island war nicht nur ein Spielzeug für Playboys, sondern ein Rennboot, das er selbst so gut navigieren und kommandieren konnte, um an Meisterschaften teilzunehmen, wenn seine geschäftlichen Verpflichtungen ihm die nötige Zeit lassen würden. Seine Anzüge kamen aus Italien, die Schuhe aus England. Wenn der Firmenjet von Best Rest nicht zur Verfügung stand, dann konnte er jederzeit auf irgend ein Geschäftsflugzeug der Royal Saudi Airlines zurückgreifen. Rudd, der selbst keine Hobbies hatte und für den Ferien etwas waren, was er anderen Leuten verkaufte, beneidete den Araber wegen seiner Lebensfreude.


  »Ich unterstütze den Antrag«, verkündete Bunch.


  »Ich finde, wir sollten erst einmal eine Probezeit vereinbaren«, widersprach Morrison hartnäckig.


  »Ist das ein Ergänzungsantrag?«, fragte Rudd den Präsidenten.


  Morrison schüttelte den Kopf, da er auf keine Unterstützung rechnen konnte. »Nur eine persönliche Bemerkung«, sagte er.


  »Wir können die Entscheidung immer noch rückgängig machen, wenn die Sache sich nicht rentiert«, meinte Bunch.


  »Stimmen wir ab«, drängte Rudd entschlossen. Als er aufgerufen wurde, stimmte Morrison mit den anderen, so daß die Entscheidung einstimmig war.


  Rudd wandte sich an Faysel. »Der Bereich Mittlerer Osten, der indirekt von unserem verehrten Kollegen hier geleitet wird, weist für das vergangene Jahr kontinuierliche Ausweitung und Gewinne aus. Mit der Eröffnung von Best-Rest-Hotels in Amman, Jordanien, und Maskat besitzen wir dort jetzt insgesamt fünfzehn Hotels.«


  Faysel lächelte und quittierte die Glückwünsche der Runde mit einem leichten Kopfnicken.


  Rudd wurde langsam ungeduldig mit seinem Jahresbericht. »Ich würde gerne zu einem anderen, neuen Punkt kommen«, wechselte er das Thema. Alle blickten ihn erwartungsvoll an. »Ich glaube, wir haben Gelegenheit zu einer lohnenden Expansion«, verkündete er.


  Mit gespannter Aufmerksamkeit hörte ihm die Runde zu, als er von seinem morgendlichen Treffen in Washington berichtete. Kaum hatte er geendet, als Morrison sagte: »Das gefällt mir gar nicht. Ich finde die Sache viel zu riskant.«


  »Es ist überhaupt nicht riskant, Land zu kaufen«, entgegnete Rudd, der den Einwand erwartet hatte.


  »Jeplow ist ein wichtiger Mann auf dem Capitol Hill, und es wäre gut, ihn zum Freund zu haben«, meinte Bunch. »Er hat weit mehr Einfluß als alle anderen, auf die wir im Moment zählen können.«


  »Was würden uns die Investitionen insgesamt kosten?«, fragte Morrison.


  »Das läßt sich nicht genau sagen, ehe wir die Grundstücke bewertet und einen Terminplan aufgestellt haben«, meinte Rudd. »Ich schätze rund 200 Millionen Dollar über einen Zeitraum von vier Jahren. Ich habe deutlich gemacht, daß wir die Sache erst dann ernsthaft in Angriff nehmen würden, wenn die Frage der Bankkredite zur Finanzierung des Projekts gelöst ist. Steuerlich gesehen wäre es bei unserer Profitrate durchaus von Vorteil, weitere Investitionen vorzunehmen.«


  »Woher soll das Geld kommen?«, fragte Morrison sofort.


  Rudd wandte sich an Faysel. »Ich habe vor, die Sache so zu regeln, daß unsere Best-Rest-Konten davon möglichst wenig betroffen werden«, erklärte er. »Die Bedingungen unseres Abkommens mit dem saudi-arabischen Investment-Trust schreiben vor, daß jede finanzielle Beteiligung an unserem Unternehmen für fest umrissene Projekte verwendet werden muß, und ich schlage vor, daß wir dafür dieses neue Projekt auswählen …« Wieder blickte er Faysel an. »An welchen Investitionsumfang hatten Sie gedacht?«


  »Ich würde sagen, rund 30 Millionen Dollar im laufenden Jahr«, antwortete der Araber.


  »Ich habe vor, zu Anfang noch keinerlei Kredite aufzunehmen«, meinte Rudd. »Wir könnten die Investitionen der Saudis als Anfangskapital für den Kauf der Grundstücke benutzen und bräuchten dann erst sehr viel später Geld zu leihen.«


  »Und was geschieht, wenn unsere Profitrate wieder fällt?«, fragte Morrison.


  Auch jetzt war Rudd auf den Einwand vorbereitet. »Während der vergangenen fünf Jahre ist unsere Profitrate im Durchschnitt um fünfzehn Prozent jährlich gestiegen. Dieses Jahr liegt sie sogar bei achtzehn Prozent. Ein Rückschlag dieser Größenordnung ist praktisch ausgeschlossen. Wir nehmen alle drei Monate eine Zwischenbilanzierung mit neuen Prognosen vor, so daß wir früh genug gewarnt würden, wenn sich eine Wende abzeichnen sollte. Außerdem wäre ich nur dann für das Projekt, wenn wir ausreichende Steuererleichterungen bekommen, um jedes Risiko dieser Art aufzufangen. Alle etwaigen Verluste wären darüber hinaus steuerlich absetzbar.«


  Morrison zog ein mürrisches Gesicht, als er merkte, daß ihm schon wieder die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.


  »Ich würde sagen, wir sollten erst einmal drei Hotels ins Auge fassen und das Projekt auf fünf erweitern, wenn die notwendigen Voraussetzungen gegeben sind«, meinte Böch.


  »Die vorgesehenen Standorte sind Dallas, Houston und Corpus Christi«, erklärte Rudd. »Alles schnell wachsende Geschäftszentren. Vorsichtig kalkuliert können wir mit einer Auslastung von mindestens fünfundsiebzig Prozent rechnen. Damit würden wir im zweiten Betriebsjahr einen Gewinn von rund fünfzehn Prozent erwirtschaften, der im dritten Jahr auf etwa fünfundzwanzig Prozent steigen dürfte.«


  »Klingt wie ein gutes Geschäft«, sagte Walker.


  »Ein ausgezeichnetes Projekt für unsere Investitionen«, meinte auch Faysel.


  Morrison rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er ärgerte sich darüber, daß der Vorschlag so leicht angenommen wurde. »Warum so eilig?«, fragte er.


  »Die Grundstücke sollen innerhalb eines Monats als neues Bauland deklariert werden«, erläuterte Rudd.


  »Das bedeutet aber, daß wir uns auf die Sache einlassen, ohne alles abgesichert zu haben«, protestierte Morrison.


  »Wo ist das Risiko?«, fragte Rudd und kam auf den Punkt zurück, den er selber am Morgen in Washington zur Sprache gebracht hatte. »Auch wenn wir nicht bauen, würden wir mit dem Kauf der Grundstücke Gewinn erzielen.«


  »Das ist der Traum jedes Bauunternehmers«, meinte Ottway, der die Mehrheitsverhältnisse erkannte und auf der richtigen Seite stehen wollte.


  »Ich schlage vor, den Antrag anzunehmen«, sagte Böch.


  »Ich unterstütze den Vorschlag«, meldete sich Walker sofort.


  Morrison zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann hob auch er die Hand. Die Entscheidung war einstimmig.


  


  Rudd war in allem, was er tat, fast pedantisch genau und traf schon vor den anderen im Four Seasons ein, obwohl seine Limousine in der 52. Straße in einen Verkehrsstau geriet und er die letzten Schritte zu Fuß gehen mußte. Als er an dem großen Wasserbecken in der Mitte des Raumes vorbei zu seinem Tisch ging, sah er an einem der Tische einen ihm bekannten Finanzmakler sitzen und nickte ihm grüßend zu. Gleichzeitig winkte ein Börsenmakler, den er nicht gesehen hatte, ihm aufgeregt zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Rudd bestellte sich einen Martini und hielt den Stiel des Glases mit beiden Händen vor sich auf dem Tisch, irritiert über das Gefühl, das ihn plötzlich überkam. Die Vorstandssitzung war für ihn ein einziger Erfolg gewesen, ebenso wie alle anderen Sitzungen davor, so weit er zurückdenken konnte. Er bezweifelte, daß irgend ein anderes Unternehmen in den Statistiken der Wall Street eine ähnlich hohe Wachstumsrate wie Best Rest aufweisen würde. Und jetzt stand er vor einem weiteren Expansionsprojekt, bei dem er so gute Karten hatte, daß die Gewinne praktisch garantiert waren. Also warum fühlte er sich dann plötzlich so leer? Das Gefühl der Ungewißheit beunruhigte ihn, so wenig vertraut war es ihm.


  Walter Bunch erschien als nächster. Er verzichtete auf die Führung des Chefkellners und suchte sich selbst seinen Weg durch das Gewirr der Tische. Bunch bewegte sich mit der Agilität eines Collegestudenten und hätte, wie Rudd fand, genausogut einen Football unter dem Arm haben können.


  »Ich habe mit Hallett über Texas gesprochen«, sagte der Anwalt als Erklärung für sein Zuspätkommen. »Natürlich können wir nur über das Telefon genaueres erfahren, aber im Moment sieht es so aus, als sei alles so, wie Jeplow es dargestellt hat.«


  »Trotzdem möchte ich, daß du so schnell wie möglich runter fährst«, meinte Rudd. »Ich will ganz sicher gehen, bevor wir uns da einkaufen.« Er sah, wie Bunch lächelte, und fragte: »Was ist denn?«


  »Ich habe mich schon gewundert, wo deine sonstige Vorsicht bleibt«, meinte Bunch. »Ich hatte auf der Sitzung heute nachmittag den Eindruck, daß wir die Sache vielleicht wirklich ein bißchen überstürzen, wie Morrison sagte.«


  War er unvorsichtig geworden? fragte Rudd sich im Stillen. Laut fragte er: »Wo ist Faysel?«


  »Er bemüht sich um einen Flug nach Europa, er hat einen Termin in London«, antwortete der Anwalt und bestellte sich einen Scotch mit Leitungswasser. Rudd schüttelte nur den Kopf, als der Kellner ihn fragend ansah.


  »Mary möchte gerne, daß du am Wochenende mitkommst«, verkündete Bunch nach einer kurzen Pause.


  »Was?«


  »Die ganze Familie, mit Kindern«, fuhr Bunch fort. »Wir wollen dieses Wochenende nach Connecticut rauf fahren. Nur grillen, Bier trinken und zusehen, wie die Mücken gegen die Lampe fliegen. Alles was du brauchst ist ein Paar Jeans.«


  Rudd, der sich in der Regel sechs Paar Anzüge gleichzeitig machen ließ, um Zeit zu sparen, dachte daran, daß er keine Jeans besaß. »Das klingt sehr schön«, meinte er.


  »Keine Ausflüchte«, forderte Bunch ihn auf. »Mary hat mir aufgetragen, nicht ohne eine feste Zusage zurückzukommen.«


  »Also ich bin nicht sicher …«, begann Rudd, aber Bunch schnitt ihm das Wort ab. »Ich schon«, meinte er. »Ich habe Hallett gefragt, bevor ich das Büro verließ. Du hast am Wochenende keinen bestimmten Termin.«


  »Vielleicht ist es nötig, mit Jeplow in Verbindung zu bleiben wegen der Sache in Texas«, wandte Rudd ein.


  »Vielleicht auch nicht. Schließlich seid ihr erst bei den Vorgesprächen. Wir haben in jedem Zimmer ein Telefon, also gibt es überhaupt keinen Grund, warum du nicht mitkommen solltest.«


  Er hatte völlig recht. Rudd konnte sich nicht einmal erinnern, wann er das letzte Mal ein völlig freies Wochenende ohne irgend welche Geschäftsbesprechungen gehabt hatte. »Also gut, wir können es ja mal mit Bleistift eintragen«, meinte er.


  »Warum machen wir es nicht gleich fest?«


  »Hör auf, den Rechtsanwalt zu spielen.«


  »Dann hör du auf, dich so zu zieren. Mary ist fest entschlossen.«


  »Einverstanden«, stimmte Rudd zu.


  »Wir fahren Freitagmittag los«, meinte Bunch.


  Rudd überlegte, daß er jederzeit die Maschine nach Hartford nehmen könnte für den Fall, daß etwas Dringendes dazwischenkäme. »Also Freitagabend?«


  »Es wird dir Spaß machen, du wirst sehen«, versprach Bunch.


  Er würde es jedenfalls versuchen, nahm sich Rudd vor. Er blickte durch den Saal und sah Faysel, der gerade auf dem Weg zu ihrem Tisch war. Der Araber bewegte sich mit eleganter Geschmeidigkeit, und Rudd sah, daß mehrere Frauen ihm bewundernd mit den Augen folgten.


  »Ich habe Sie warten lassen«, entschuldigte sich Faysel. »Ich bitte um Verzeihung.«


  Sie winkten dem Kellner, um ihre Bestellung aufzugeben. Rudd bestellte Wein für Bunch und sich selbst, während Faysel sich mit Orangensaft begnügte.


  »Ich fliege heute abend nach London«, verkündete Faysel.


  »Walter hat schon davon gesprochen.«


  »Sie kennen Buckland House, nicht wahr?«


  »Das ist schon lange her. Morrison bestand darauf, daß ich sechs Monate im Berridge arbeiten sollte, in der Hoteldirektion.«


  Rudd fühlte, wie die Erinnerung seine längst vergessene Wut wieder aufleben ließ. Von allem, was Morrison ihm je angetan oder zumindest versucht hatte, war es besonders eines, was er diesem Mann nie würde vergeben können: daß er ihn von Angela getrennt hatte, als sie schwanger war.


  »Ein ausgezeichnetes Hotel«, sagte Faysel.


  »Wie gesagt, das ist schon sehr lange her«, meinte Rudd. Er versuchte zu glauben, daß Angela mitbekommen hatte, daß er zu ihr gekommen war, aber er würde es nie genau wissen.


  »Ich bin mit meiner Beteiligung nicht ganz glücklich«, räumte Faysel ein.


  »Wie hoch waren die Erträge zuletzt?«, fragte Rudd. Er wußte, daß die Bedingungen, unter denen der Araber in das englische Unternehmen eingestiegen war, weitgehend die gleichen waren wie bei der Beteiligung an Best Rest.


  »Es gab keine«, meinte Faysel.


  Sowohl Bunch als auch Rudd zogen erstaunt die Augenbrauen hoch. »Aber Buckland House ist absolute Weltspitze!«


  »Das hatte ich auch gedacht«, sagte Faysel. »Darum will ich auch unbedingt an der Sitzung teilnehmen.«


  


  Fünfeinhalbtausend Kilometer weiter östlich machten sich zwei andere Direktoren von Buckland House am gleichen Abend im LEcu de France in der Londoner Jermyn Street ebenfalls Sorgen.


  »Condway sagt nicht die Wahrheit«, beharrte John Snaith.


  »Was können wir tun, ohne ihn direkt zu beschuldigen?«, fragte Smallwood.


  »Wir können einen Mißtrauensantrag stellen.« Snaith zeigte mit der Hand über seinen Kopf. »Ich habe die Nase voll bis hier mit Buckland und Condway und ihrer verdammten Großkotzigkeit.«


  »Aber wir sind in der Minderzahl«, meinte der Finanzdirektor von Buckland House.


  Snaith schüttelte nur den Kopf.


  »Das wird sich morgen zeigen«, sagte er.
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  Das Vorstandszimmer war praktisch ein Schrein für den Firmengründer, William Buckland. Wie das Chefbüro war der Raum holzgetäfelt, allerdings mit aufwendigen Schnitzereien in Form von verschnörkelten Mustern auf den Säulen und Simsen. Neben dem Kamin stand auf einem Sockel die Büste des großen alten Mannes. Der viktorianische Bildhauer hatte seine schottischen Züge mit dem schweren Schnurrbart leicht geglättet und idealisiert.


  Auf dem Kaminsims stand eine Sepiafotografie von der Eröffnungsfeier des ersten Hotels, dem Berridge, mit würdevoll-steif posierenden Festgästen in Bowlerhüten, Gehröcken und Schnürstiefeln. Abgesehen von der altmodischen Kleidung unterschieden sie sich nur wenig von dem jetzigen Vorstand des Unternehmens, dachte Buckland, während er sich in der Runde umsah. Direkt rechts neben ihm saß Condway, ein alter Freund. Dann kam Sir Richard Penhardy, der auch bereits zugestimmt hatte, sein Manöver mit der Anleihe zu unterstützen. Er war Abgeordneter im Parlament und fühlte sich für seinen Wahlkreis in Cornwall beinahe so verantwortlich wie ein Lehnsherr. Entsprechend war er in den vergangenen zwanzig Jahren immer mit einer beeindruckenden Stimmenmehrheit in das Unterhaus wiedergewählt worden. Er wirkte auch äußerlich wie das Musterbild eines Parlamentariers. Seinen gepflegten, vollen Schnurrbart trug er als Erinnerung an seine Zeit als Flieger bei der Luftwaffe während des Krieges, wo er sich das Distinguished Flying Cross verdient hatte, und er fuhr klassische Oldtimer mit seinem Namen auf dem Nummernschild. Aus der Parteipolitik selbst hielt er sich geflissentlich zurück und zog es vor, ein einfacher Hinterbänkler zu bleiben und ausreichend Zeit zu haben, um sich seinen geschäftlichen Interessen in der City widmen zu können. Neben Buckland House war er Vorstandsmitglied in fünf weiteren Unternehmen.


  Der nächste in der Runde der Direktoren war Henry Gore-Pelham, der für Buckland allerdings nicht so sehr Vorstandskollege, sondern ein guter Freund war, ebenso wie ihre Väter bereits eng befreundet gewesen waren. Sie waren zusammen in Eton und Cambridge gewesen und hatten nach dem Studium gemeinsam eine große Rundreise zu ihren Hotels im Ausland gemacht. Gore-Pelham war ein großgewachsener, etwas steif wirkender Mann mit blondem Haar und einer heiseren, rauhen Stimme. Buckland hatte darauf verzichtet, Gore-Pelham in sein Vorhaben einzuweihen, weil er es nicht für nötig hielt und sich seiner Unterstützung sicher war. Buckland verstand sich sehr gut mit Männern wie Condway, Penhardy und Gore-Pelham. Sie waren ein Teil der etablierten Gesellschaftsschicht, der er angehörte  Männer, mit denen man gerne zum Wochenende aufs Land fuhr oder Moorhühner jagen ging.


  Für die übrigen Männer galt das jedoch nicht, schon gar nicht für Snaith.


  Buckland hatte sich ziemlich geärgert, als er vor zwei Jahren dem Druck seiner Hausbank nachgeben und Snaith in den Vorstand hatte aufnehmen müssen. Noch heute dachte er manchmal darüber nach, ob er damals die Drohung, dem Unternehmen die Liquidität zu entziehen, hätte annehmen und einfach zu einer anderen Finanzgruppe gehen sollen. Snaith war ein sauberer und ordentlicher Bankier, der Anzüge von der Stange kaufte und bei dem traditionellen gemeinsamen Lunch nach den Vorstandssitzungen immer nur Mineralwasser trank aus Angst, weil er befürchtet, der Alkohol könnte zu einem Fehler in den Berechnungen führen, die er ständig in seinem kleinen Ringbuch niederschrieb. Prinz Faysels Abstinenz dagegen war für Buckland schon leichter verständlich, obwohl er die Mitgliedschaft des Arabers im Vorstand ebenso für ein erzwungenes Zugeständnis hielt wie bei Snaith, wahrscheinlich weil in beiden Fällen der Grund derselbe gewesen war. Eine der Bedingungen für die finanzielle Beteiligung der Saudis war, daß Faysel in den Vorstand berufen wurde. Aber immerhin hatte der Mann Stil, was Buckland beeindruckte, und trotz seines Reichtums und seines hohen Rangs innerhalb der Hierarchie der Saudis schien er seine Aufgaben als Direktor ernstzunehmen und den Posten nicht als Ehrentitel zu begreifen. Trotzdem hätte Buckland es lieber gesehen, wenn das Direktorium ausschließlich mit Engländern besetzt geblieben wäre. Wieder kehrten seine Gedanken zu der Überlegung zurück, die er am Anfang gemacht hatte: Faysel hätte durchaus nicht in die Fotografie über dem Kamin gepaßt. Vielleicht vor einem der überseeischen Hotels, aber auf keinen Fall vor dem Berridge.


  Am Ende des Tisches saß Henry Smallwood, ein dicklicher, kurzsichtiger Mann. Er war noch unter Bucklands Vater in den Vorstand aufgenommen worden und hatte den alten Mann sehr verehrt, und er dachte, daß kein anderer fähig sei, das Unternehmen weiterzuführen. Darum war er auch wie eine alte Klatschbase zu Condway geschlichen, statt ihn direkt auf die Sache hin anzusprechen. Er war ein verdammter Buchhalter.


  »Wollen wir beginnen?«, fragte Buckland, der beschlossen hatte, so zu tun, als handele es sich um eine Routinesitzung.


  Der Lärm in der Runde ließ nach und Buckland räusperte sich. »Es war kein sehr gutes Jahr«, begann er. »Nach den vorläufigen Zahlen zu urteilen, müssen wir mit einem Verlust von 800000 Pfund rechnen.« Er war immer bemüht, bei diesen Vorstandssitzungen so energisch zu wirken, wie sein Vater immer gewesen war. Nur mit dem Unterschied, daß der Alte diese Haltung nicht spielen mußte.


  Buckland sah, wie Snaith erschreckt zusammenzuckte, und fuhr fort: »Natürlich stehen wir nicht alleine da. Die Rezession hat alle getroffen, und im Vergleich zu einigen anderen haben wir durchaus gut abgeschnitten: unsere ausländischen Holdings, insbesondere im Fernen Osten, haben beträchtliche Gewinne abgeworfen. Das größte Problem sind jedoch unsere Dampfer. Die Gewerkschaften bestehen auf einer vollständigen Besatzung, und die Ölpreise sind geradezu ins Astronomische gestiegen. Im Liniendienst sind die Schiffe einfach nicht mehr rentabel, und die Ergebnisse der Kreuzfahrten sind sehr enttäuschend. Wir leiden einfach unter der alten Spirale der Rezession; die Leute geben immer weniger Geld aus.«


  »Wie groß ist der Anteil der Schiffe an den zu erwartenden Verlusten?«, fragte Condway wie abgesprochen. Seine Stimme war voll und wohlklingend.


  »Rund 550000 Pfund«, sagte Buckland.


  »Wie sieht es mit Einsparungen aus?«, fragte Snaith.


  »Wir würden einen Arbeitskampf riskieren, wenn wir versuchen würden, Besatzungen aus Ländern der Dritten Welt zu nehmen, um so Lohnkosten einzusparen«, erläuterte Buckland. »Gegen die hohen Treibstoffkosten können wir nichts tun, außer unsere Kreuzfahrtprogramme einzuschränken. Damit würden wir sie allerdings immer weniger attraktiv machen und einen weiteren Rückgang der Passagierzahlen riskieren.«


  Snaith machte eilig eine Eintragung in sein Notizbuch. Buchhalter, dachte Buckland. Genau wie Smallwood.


  »Wie steht es mit anderen Sparmaßnahmen?«, fragte Faysel mit einem Blick auf die vor ihm liegenden Bilanzen. »Die Lohn- und Verwaltungskosten für den Bereich London erscheinen mir extrem hoch …« Er blickte auf und wandte sich direkt an Buckland. »Sie wissen, daß ich an der Best Rest-Hotelkette in Amerika beteiligt bin. Ich habe gerade einen Kostenvergleich mit fünf ihrer Hotels in Manhattan und Chicago angestellt. Dabei hat sich gezeigt, daß die laufenden Kosten der Einheiten hier in London rund dreiundzwanzig Prozent höher liegen.«


  Buckland starrte den Araber mit unbewegtem Gesicht an. »Die Buckland House-Hotels sind Hotels und keine Einheiten«, verbesserte er ihn. »Die laufenden Kosten spiegeln das, was sie sind, nämlich die Besten auf dem Markt. Die Leute kommen zu uns, weil sie bei uns den Service und die Tradition finden, die sie nirgendwo anders bekommen. Und das schlägt sich natürlich in den Verwaltungskosten nieder. Wenn wir die senken wollten, dann würden wir damit genau das zerstören, was uns auszeichnet und was uns besonders macht.«


  »Aber Sie wollen doch nicht im Ernst sagen, daß ein Verlust von 800000 Pfund akzeptabel ist?«, fragte Snaith unbeeindruckt.


  »Ich bin einfach der Meinung, daß sie bei der gegenwärtigen Weltlage unvermeidlich sind«, antwortete Buckland.


  »Schließlich müssen wir immer mit Fluktuationen rechnen, meinen Sie nicht?«, versuchte Gore-Pelham ihn zu unterstützen.


  »Im letzten Jahr hatten wir eine königliche Hochzeit«, erinnerte Snaith, »was die Auslastung der Hotels in der Stadt künstlich hochtrieb. Wir hätten demzufolge in dem Londoner Betrieb Gewinne machen müssen, aber keine Verluste. Und wenn wir im letzten Jahr unter diesen günstigen Umständen so große Verluste gemacht haben, dann muß die Prognose für dieses Jahr noch weitaus schlechter aussehen!«


  »Warum beauftragen wir nicht ein Team von Rationalisierungsfachleuten, die gesamte Operation nicht nur hier in England, sondern auch in Afrika und im Fernen Osten zu analysieren?«, schlug Faysel vor.


  »Ein was?!«, fragte Condway.


  »Ein Team von Fachleuten, die sich in der Hotelführung und Verwaltung auskennen und Verbesserungsvorschläge ausarbeiten können«, erklärte der Araber.


  »Und dann Kellnerinnen mit Pappmützen einstellen, die Hamburger mit Pommes frites auf Plastiktabletts servieren!«, schimpfte Gore-Pelham und sah sich beifallheischend in der Runde um.


  Faysel entgegnete: »Mein Vorschlag war durchaus konstruktiv gemeint und nicht als alberner Witz. Schließlich deuten die vorliegenden Zahlen auf nichts anderes hin als steigende und fortgesetzte Verluste. Sind Sie etwa glücklich darüber?«


  »Natürlich nicht«, sagte Gore-Pelham.


  »Was schlagen Sie also vor, um die Situation zu ändern?«


  Gore-Pelham zuckte mit den Schultern und wandte sich hilfesuchend an Buckland.


  »Alle Wirtschaftsprognosen deuten darauf hin, daß die Rezession auf ihrem Tiefpunkt angekommen ist«, meinte der Vorsitzende. »Im nächsten Jahr sollte es wieder aufwärts gehen.«


  Snaith schüttelte den Kopf. »Jeder Aufwärtstrend wäre zu klein, um unsere Situation zu verbessern, jedenfalls nicht nach diesen Zahlen zu urteilen.«


  »Ich habe ja auch nicht behauptet, daß wir uns innerhalb eines Jahres erholen werden«, sagte Buckland. »Dieser Prozeß wird sicher mehrere Jahre in Anspruch nehmen.«


  »Wir haben keine Interims-Dividende ausgeschüttet«, erinnerte ihn Snaith. »Was schlagen Sie angesichts eines Defizits von 800000 Pfund für den Jahresabschluß vor?«


  »Wir sollten auf unsere Reserven zurückgreifen, um eine Dividende von fünf Prozent auszuschütten«, antwortete Buckland ohne Zögern.


  »Wir haben schon im letzten Jahr unsere Reserven angezapft«, gab Faysel zu bedenken.


  »Das wäre eine schlechte Buchhaltung«, meinte Snaith und machte eine weitere Eintragung in sein Notizbuch. »Fünf Prozent würden bedeuten, daß wir unsere Rücklagen mit 1230000 Pfund belasten müßten. Damit würden wir in gefährliche Nähe unserer Zahlungsunfähigkeit geraten, und die Börse würde das sehr schnell mitbekommen. Das könnte einen massenhaften Verkauf von Aktien zur Folge haben und gleichzeitig unsere Gläubiger auf den Plan rufen. Eine solche Situation wäre nur schwer zu meistern.«


  »Und wenn wir unsere Kreditaufnahme erhöhen?«, fragte Penhardy an Snaith gewandt. »Wir liegen zur Zeit bei nur zehn Millionen Pfund, und das ist wenig im Vergleich zu unserer Vermögensmasse.«


  »Wir haben unseren Spielraum von zehn Millionen bereits ausgeschöpft«, gab Snaith zu bedenken und zeigte auf die Bilanzen. »Bei einem günstigen Zinssatz von 13,5 Prozent müssen wir jährlich 1350000 Pfund aufbringen, um den Kredit zu finanzieren. Ich glaube nicht, daß wir es uns leisten können, noch mehr Schulden zu machen.«


  »Immerhin wäre damit das Risiko einer Börsenspekulation ausgeschaltet«, meinte Buckland. Penhardys Vorschlag war wirklich ausgezeichnet.


  Mit sicherem Gespür für die Stimmung in der Runde sagte Condway: »Ich möchte hiermit offiziell den Antrag stellen, daß wir uns mit einer entsprechenden Bitte an unsere Bank wenden. Ein zusätzlicher Kreditspielraum von weiteren zehn Millionen Pfund ist angesichts unserer Vermögenswerte durchaus angemessen.«


  »Ich unterstütze den Antrag«, meldete sich Gore-Pelham.


  »Möchte jemand etwas dazu sagen?«, fragte Buckland.


  »Es wäre ein falscher, von Angst diktierter Schritt«, sagte Faysel. »Wir würden zwar Zeit gewinnen, aber wir müßten immer noch der Tatsache ins Auge sehen, daß die Verluste ohne umfassende Kostendämpfungsmaßnahmen im gesamten Unternehmen auch weiter zunehmen werden. Es gibt einfach keine ausreichende Basis mehr für diese Art von Grand Hotels …« Er wandte sich an Gore-Pelham. »Es gibt eine Menge Leute, die keine Hamburger und kein Plastik wollen, aber es gibt noch sehr viel mehr, die sie wollen, und wir haben kein Recht, sie zu verachten.«


  »Ich verachte sie nicht«, sagte Gore-Pelham. »Ich rechne einfach nicht damit, daß sie bei uns wohnen werden.«


  »Das ist das Problem«, meinte der Araber. »Es gibt zuviele Menschen, die woanders unterkommen.«


  »Würden Sie Ihren Leuten unsere Bitte übermitteln?«, fragte Buckland mit Blick auf Snaith.


  Der Vertreter der Bank zögerte mit der Antwort und wandte sich direkt an den Vorsitzenden, indem er sagte: »Es ist meine Pflicht, eine von diesem Direktorium verabschiedete Bitte weiterzuleiten«, sagte er mit einem unüberhörbaren Unterton.


  Jetzt war es Buckland, der mit einer Antwort zögerte, als er den offensichtlichen Widerwillen des Mannes erkannte. Dann sagte er: »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«


  Keiner in der Runde meldete sich zu Wort, und im Vertrauen darauf, daß er die Situation in der Hand hatte, sagte Buckland: »Also stimmen wir ab.«


  Der Antrag wurde mit vier zu drei Stimmen angenommen, wobei Snaith, Smallwood und Faysel dagegen stimmten.


  »Was meinen Sie, wieviel Zeit Ihre Leute brauchen werden für ihre Entscheidung?«, wandte sich Buckland an Snaith.


  »Eine Woche«, war die Antwort.


  »Dann schlage ich vor, daß wir uns in zehn Tagen hier wieder versammeln, um über die Dividendenausschüttung zu beraten«, sagte Buckland. Es gab keine weiteren Punkte auf der Tagesordnung, außer der Sache mit dem Kredit. Der spannende Augenblick war da, und er fühlte, wie er nervös wurde. Zu spät erkannte er plötzlich, was für ein verdammter Narr er gewesen war. Mit gesenktem Blick ordnete er die vor ihm liegenden Papiere und sagte dann: »Da ist noch etwas. Eine Kleinigkeit, die ordnungsgemäß erledigt werden muß.«


  »Die Kleinigkeit von 635000 Pfund?«, fragte Snaith sofort.


  Buckland hob ruckartig den Kopf und sah den anderen mit einem wütenden Gesichtsausdruck an. Snaith konnte von der Sache überhaupt nichts wissen, wenn Henry Smallwood ihn nicht informiert hatte. Die beiden paßten gut zusammen, dachte er: engstirnige, kleingeistige Männer mit Scheuklappen, die ihr Kleingeld in einem Portemonnaie bei sich trugen, zusammengefaltetes Toilettenpapier in der Brusttasche hatten und ihre Taschentücher auf die Toilettenbrille legten. Wirkliche Kleingeister.


  »Ja«, gab er mit gepreßter Stimme zu. »Vor etwa acht Monaten habe ich zur Begleichung einer privaten Schuld einen Firmenscheck ausgestellt. Eine offizielle Entscheidung, die mit dem Stellvertretenden Vorsitzenden abgestimmt war …« Er machte eine kurze Pause und quittierte Condways zustimmendes Kopfnicken mit Dankbarkeit. »Zu meinem Bedauern habe ich die Sache vergessen, bis ich darauf aufmerksam gemacht wurde. Selbstverständlich ist der Betrag zurückgezahlt, aber es steht noch die Formalität einer Eintragung ins Protokoll aus.«


  »Sie haben eine Privatschuld mit einem Firmenscheck bezahlt?«, fragte Snaith erstaunt.


  Buckland sah ihn über den Tisch hinweg an. »Ich hielt es für überflüssig, die Sache über mein Privatkonto laufen zu lassen. Es war schließlich für einen bestimmten Zweck.«


  »Das ist ungesetzlich!«


  »Es handelte sich um eine offizielle Vorstandsentscheidung, mir einen Kredit zu gewähren.«


  »Das setzt das Einverständnis von mindestens drei der Direktoren voraus«, meldete sich Smallwood mit seiner dünnen, an- und abschwellenden Stimme.


  Buckland warf einen Blick auf Penhardy.


  »Ich habe meine Zustimmung gegeben«, sagte Penhardy pflichtschuldig.


  Er klang, als hätte er einen Spruch auswendig gelernt, dachte Buckland ärgerlich.


  »In den Büchern taucht die Summe unter Investitionen auf«, kritisierte Snaith unnachgiebig.


  »Ein Buchhaltungsfehler«, meinte Buckland. »Es wurde versäumt, genaue Erkundigungen einzuziehen.«


  »Ein Fehler in Höhe von über 600000 Pfund!«, sagte Faysel erstaunt. »Passiert das häufiger, daß derartige Summen falsch abgebucht und dann übersehen werden?«


  »Die Sache ist mir ausgesprochen peinlich«, meinte Buckland.


  »Das finde ich auch«, sagte der Araber unerbittlich.


  »Die Sache ist doch jetzt geklärt«, versuchte Gore-Pelham die Gemüter zu beruhigen.


  »Das finde ich durchaus nicht«, widersprach Snaith sofort.


  Es war unangenehmer, als Buckland erwartet hatte. »Ich habe eine persönliche Angelegenheit über die Firma erledigt«, wiederholte er. »Ich war dazu ausreichend autorisiert. Es war zu keiner Zeit meine Absicht, mich meiner Verantwortung für diesen Betrag zu entziehen. Ich habe die Sache durch die Bücher laufen lassen …« Er unterbrach sich für einen Moment. Es war ungewohnt für ihn, sich rechtfertigen zu müssen, und er ärgerte sich darüber. »Ich sehe ein, daß ich mich beim Vorstand entschuldigen muß, und tue das hiermit ohne jegliche Ausflüchte …«


  Prinz Faysel und Snaith sahen ihn ausdruckslos an. Snaith widmete seine Aufmerksamkeit den Kontobüchern. Condway und Penhardy hatten ebenfalls den Blick abgewendet. Nur Gore-Pelham lächelte ihm beruhigend zu.


  »… Darüber hinaus möchte ich dem Direktorium versichern, daß es sich um eine Nachlässigkeit handelt, die sich nicht wiederholen wird«, fügte Buckland hinzu.


  »Wie soll die Transaktion in den Büchern ausgewiesen werden?«, fragte Snaith. Die Zustimmung der drei Direktoren machte die Angelegenheit plötzlich legal, und er ärgerte sich darüber.


  »Ich habe doch bereits erklärt, daß es sich um ein privates Direktoren-Darlehen handelte«, sagte Buckland. Er begann zu schwitzen und das Hemd klebte ihm am Körper.


  »Zu welchen Zinsen?«, fragte Smallwood.


  Verdammt, dachte Buckland, daran hatte er nicht gedacht. »Zinslos«, sagte er.


  »Wenn es sich um ein zinsloses Darlehen handeln sollte, dann hätten zuvor die Anteilseigner informiert und um Zustimmung ersucht werden müssen«, sagte Smallwood.


  Ein weiterer Fehler, dachte Buckland bitter. Er befand sich in einer äußerst unangenehmen Situation.


  »Wir haben bereits die möglichen Auswirkungen von Gerüchten auf die Börse und die Forderungen unserer Gläubiger angesprochen«, meinte Penhardy. »Ich bin der Meinung, daß diese Angelegenheit nicht in einer öffentlichen Aktionärsversammlung zur Sprache gebracht werden sollte.« Seine Pause war eine Kleinigkeit zu lang. »Es wurde bereits gesagt, daß die Transaktion durchaus in Übereinstimmung mit den Gründungsbedingungen unseres Unternehmens war«, fuhr er dann fort.


  »Ich glaube nicht, daß es hier um etwas geht, was nicht in dieser vertraulichen Runde geklärt werden könnte«, sagte Condway.


  »Ich auch nicht«, stimmt Penhardy zu. »Ich würde es für einen Fehler halten, die Sache den Aktionären vorzutragen.«


  »Dann wäre ein ausführlicher protokollarischer Vermerk nötig, der von allen Mitgliedern des Vorstands genehmigt ist«, sagte Snaith.


  »Das ist richtig«, meine Buckland.


  »Und zwar zurückdatiert«, ergänzte Snaith.


  »Ja.« Der Mistkerl bestand darauf, ihn zu erniedrigen.


  »Ich stelle den Antrag, einen rückwirkenden Protokollvermerk über ein persönliches Darlehen an einen der Direktoren zu beschließen«, meldete sich Gore-Pelham zu Wort.


  »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Condway sofort.


  »Wann wurde der Scheck ausgestellt?«, fragte Snaith, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Im Mai letzten Jahres«, sagte Buckland. Er kam sich vor, als müßte er einem Tutor sein Fehlverhalten erklären.


  »Und wann wurde das Geld zurückgezahlt?«


  »Vor zwei Wochen.«


  »Die Leitzinsen im Mai lagen bei fünfzehn Prozent«, meinte Snaith. »Wenn wir diesen Zinssatz als besondere Vergünstigung zugrunde legen, dann belaufen sich die Jahreszinsen für ein Darlehen von 635000 Pfund auf genau 95250 Pfund.«


  »Soll das heißen, daß Sie der Meinung sind, ich sollte dafür Zinsen bezahlen?«, fragte Buckland aufgebracht.


  »Ich bin nur der Meinung, daß die Aktionäre mit Recht darauf bestehen können, für ihr Geld Zinsen zu bekommen«, erwiderte Snaith. »Für den Zeitraum von 9 Monaten ergibt sich dann ohne Zinseszins ein Betrag von 71437 Pfund.«


  »Das ist unglaublich!«, rief Buckland.


  »Es ist auch unglaublich, öffentliche Gelder für eigene Zwecke zu verwenden«, betonte Faysel.


  »Ich fände es unpassend, wenn diese Sitzung in Beschimpfungen ausarten würde«, meinte Gore-Pelham beruhigend und warf Condway und Penhardy einen besorgten und hilfesuchenden Blick zu.


  »Hört, hört«, ließ sich Penhardy mit dem üblichen Parlamentsklischee vernehmen.


  »Ohne die Zahlung der vollen Zinsen sehe ich mich außerstande, einen rückdatierten Protokollvermerk gutzuheißen«, sagte Snaith. »Außerdem wäre ich gezwungen, die Sache in der Aktionärsversammlung zur Sprache zu bringen.«


  »Das gleiche gilt für mich«, sagte Faysel. »Der Investment-Fonds, für den ich verantwortlich bin, hat immerhin drei Millionen Pfund in dieses Unternehmen investiert.«


  »Ich bin mit der Zahlung von Zinsen in Höhe von 71437 Pfund einverstanden«, sagte Buckland mit brüchiger Stimme.


  »Ich beantrage eine Abstimmung«, meinte Gore-Pelham. »Ich glaube, wir sind uns darüber einig, daß hier ein Mißverständnis vorlag. Es besteht kein Grund, den Vorsitzenden noch weiter in Verlegenheit zu bringen.«


  Prinz Faysel, Snaith und Smallwood waren die letzten, die die Hand erhoben.


  »Diese Sitzung hat ungewöhnlich viel Zeit in Anspruch genommen«, sagte Buckland. »Ich fürchte, wir werden auf den üblichen Lunch verzichten müssen.«


  »Ich hätte sowieso kaum Zeit gehabt, daran teilzunehmen«, meinte Snaith.


  »Ich auch«, ergänzte Faysel.


  Mistkerle, dachte Buckland. Sollten sie doch gehen und ihre Hamburger und Pommes Frites woanders essen.


  


  Senator Warren Jeplow bahnte sich ruhig seinen Weg durch das Gedränge auf dem Empfang im East Room des Weißen Hauses und nahm die Grüße und respektvollen Verbeugungen freundlich entgegen. Es war wirklich Respekt, der ihm hier entgegengebracht wurde, das wußte er. Respekt und Anerkennung von seiten der Administration, des Kabinetts und sogar des Präsidenten selbst. Schließlich wußte der Präsident genausogut wie die Wahlkampfmanager, daß ohne den Einfluß von Warren Jeplow New York in der letzten Wahl nicht so gut abgeschnitten hätte. Oder auch Kalifornien. Die größten Bundesstaaten mit den meisten Wahlmännern. Es war völlig richtig, daß er dafür Anerkennung finden sollte, dachte Jeplow. Er war eine Art Königsmacher in einem Land, das keinen König hatte.


  Er fand den Botschafter von Saudi-Arabien in der Nähe des Fensters zum Garten, ganz wie man ihm gesagt hatte. Der Außenminister, Edward Bell, winkte ihm zu und Jeplow ging auf die Gruppe zu. Es folgten die umständlichen Vorstellungen, die überflüssig waren, weil Jeplow den Araber schon auf früheren Empfängen sowie auf den Parties des außenpolitischen Ausschusses getroffen hatte. Das ganze war sehr gut geplant, fast wie eine Choreographie, fand Jeplow. Die Unterhaltung wurde fortgesetzt, aber schon bald wandten sich die Leute vom Außenministerium unauffällig anderen Gruppen zu, bis Jeplow schließlich mit dem Araber und einem oder zwei anderen Saudis, die zu der Gruppe gehörten, allein war.


  Höflich meinte Jeplow: »Wir im außenpolitischen Ausschuß sind immer interessiert zu erfahren, wie andere Staaten die gegenwärtige Regierung beurteilen.«


  »Ich glaube, wir haben unsere Einstellung dazu im Laufe der Amtsperiode zweifelsfrei klargemacht«, antwortete der Botschafter diplomatisch.


  »Wir betrachten Saudi-Arabien als Freund«, sagte Jeplow.


  »Und wir betrachten die Vereinigten Staaten von Amerika als Freund«, erwiderte der Araber.


  »Es ist wichtig, daß unsere Freundschaft fortgesetzt wird«, meinte Jeplow.


  »Unabdingbar wichtig«, stimmte der Diplomat zu und wartete darauf, daß der Senator zur Sache käme.


  »Manchmal fragen wir uns, ob sich die Freundschaft nicht vertiefen ließe«, sagte Jeplow.


  »Ich bin sicher, mein Land wäre sehr an einer solchen Vertiefung interessiert, wenn sich eine Möglichkeit bieten würde.«


  »Es gibt eine Reihe von innenpolitischen Problemen, die unserer Regierung Sorgen bereiten«, meinte Jeplow.


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  »Insbesondere das Problem der Energiekosten, die weitgehend für unsere Rezession verantwortlich sind.«


  »Saudi-Arabien hat sich immer um einen mäßigenden Einfluß in der Frage der Ölpreiserhöhungen bemüht«, sagte der Botschafter.


  »Das erkennen wir dankbar an«, stimmte Jeplow zu. »Aber leider gibt es eine Reihe von Ölproduzenten, die weniger verantwortungsvoll denken als Sie.«


  »Wir tun alles, um einen einheitlichen Standpunkt zu erreichen«, sagte der Araber.


  »Wir haben die Befürchtung, daß in der gegenwärtigen Situation bei jeder Konferenz der ölproduzierenden Länder automatisch eine Ölpreiserhöhung gefordert wird«, meinte Jeplow.


  »Öl ist knapp.«


  »Aber nicht in Saudi-Arabien«, sagte Jeplow. »Sie könnten sich für einen begrenzten Zeitraum eine Überproduktion leisten.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um den weniger verantwortlich denkenden Ländern zu zeigen, daß die Preise nicht automatisch immer weiter steigen können.« Jeplow machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich bin sicher, daß man sich für eine derartige Politik erkenntlich zeigen würde.«


  Der saudi-arabische Botschafter runzelte die Stirn angesichts der plötzlichen Offenheit. »In welcher Form würden Sie sich erkenntlich zeigen?«, fragte er ebenso direkt.


  »Wir haben mit Israel die Lieferung von dreißig Flugzeugen in den nächsten sechs Monaten vereinbart«, sagte Jeplow.


  »Wir kennen Ihre Rüstungsverpflichtungen«, meinte der Araber.


  »Es ist kein Geheimnis, daß der Präsident über die gegenwärtige aggressive Haltung der Israelis beunruhigt ist«, fuhr Jeplow fort.


  »Ich erinnere mich nicht, daß es in der letzten Zeit Proteste gegeben hätte.«


  »Es geht um mehr als nur verbalen Protest.«


  »Sie meinen praktische Schritte?«, fragte der Botschafter.


  »Das könnte ich mir durchaus vorstellen«, antwortete Jeplow.


  Der Botschafter machte eine kurze Pause. »Es hat mich gefreut, mit Ihnen zu sprechen, Senator«, sagte er dann.


  »Ich mich auch, Exzellenz.«


  »Es ist unbedingt erforderlich, daß Freunde sich gut verstehen.«


  »Unbedingt«, stimmte Jeplow zu. Er war daran gewöhnt, eine Vermittlerrolle zu spielen, wenn direkte Schritte der Regierung zu diplomatischen Verwicklungen führen könnten. Er hatte diese Aufgabe auch schon für frühere Administrationen übernommen. Königsmacher und manchmal auch Puppenspieler, dachte er bei sich. Beide Rollen machten ihm Spaß. Darum war das Projekt in Texas auch so wichtig für ihn: er wollte die Macht nicht verlieren. Aber man mußte Rudd eine Lektion erteilen, dachte Jeplow. Er hatte ihm gegenüber zuviele Zugeständnisse machen müssen, und das gefiel ihm nicht.


  


  Morrison versah den Bericht, den Rudd über seinen Besuch in Washington angefertigt hatte, mit einem Farbcode und einer Indexnummer und archivierte ihn sorgfältig. Mit einem Seufzer ging er langsam hinüber zum Fenster seines Arbeitszimmers und blickte hinaus über den Park. Sein Haus war eines der ältesten und am besten erhaltenen auf dem Beacon Hill, mit den leicht violett getönten Fensterscheiben, die auf einen Fehler bei der Herstellung zurückgingen und jetzt die Häuser, die sie noch besaßen, als Teil der ursprünglichen Bebauung auswiesen. Die leichte Tönung ließ den Park dunkel aussehen wie kurz vor einem Gewittersturm. An Rudds Vorschlägen war wirklich nichts auszusetzen gewesen, sinnierte Morrison, ebenso wenig wie in allen vorausgegangenen Vorstandssitzungen. Rudd hatte einfach Glück gehabt. Er war tüchtig und clever und ein guter Geschäftsmann, aber trotzdem hatte er nur Glück gehabt. Und das würde sich ändern. Nach so langer Zeit mußte er endlich einmal einen Fehler machen, und wenn es so weit war, würde er, Morrison, darauf vorbereitet sein. Er mußte einfach vorbereitet sein, denn er hatte schon viel zu lange und geduldig gewartet, um die Gelegenheit zu verpassen.
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  Rudd war noch nie auf Bunchs Landsitz in Connecticut gewesen und war überrascht, wie groß er war. Das vierstöckige Haus war im Kolonialstil erbaut mit einer weißen Fassade und dorischen Säulen am Ende einer geschwungenen, weit ausladenden Zufahrt, die von der Straße aus fast eine halbe Meile durch Tannen- und Rhododendronwälder führte. Seitlich vom Haus lag ein Tennisplatz, und hinter der Terrasse, auf der auch der große Grill stand, befand sich ein Schwimmbecken. Der Landschaftsarchitekt hatte nur wenige Rasenflächen angelegt und einen großen Teil des Geländes im Naturzustand belassen. Gelber Ginster und eine Menge blauer Blumen, deren Namen er nicht kannte, leuchteten ihm ins Auge.


  Rudd saß mit seiner neuen, steifen Levis unter einem Sonnenschirm am Tisch und trank ein Budweiser aus der Dose. Bunch bemühte sich gerade, den Grill anzuheizen, und Mary schleppte Steaks und Salate aus der Küche auf die Terrasse. Tom und Sally balgten sich im Schwimmbecken um das aufblasbare Gummifloß. Lächelnd sah Rudd ihnen zu.


  Sein Sohn wäre jetzt ein Jahr älter als die beiden, dachte er und überlegte, ob sein Sohn auch die gräßlichen Metallspangen hätte tragen müssen, die das Lachen der beiden Kinder von Bunch so merkwürdig entstellten.


  Bunch trat vom Grill zurück und wischte sich an einem alten Lappen die Hände sauber. Dann öffnete er eine Bierdose, prostete Rudd damit zu und meinte: »Ist das nicht herrlich?«


  »Großartig«, stimmte Rudd zu. Hallett wußte, wo er war, also brauchte er keine Angst zu haben, etwas zu versäumen.


  Sally hatte die Wasserschlacht gewonnen und paddelte mit dem erbeuteten Floß laut platschend aus der Reichweite ihres Bruders. Mary hatte die Platten und Teller auf dem Buffet arrangiert und kam zum Tisch herüber.


  »Was willst du trinken?«, fragte Bunch.


  »Bier«, antwortete seine Frau. »Aber auf zivilisierte Art, wenn es geht. Aus dem Glas.«


  »Eigentlich geht es auf diesen Wochenendausflügen ja nicht so vornehm zu«, beharrte der Anwalt.


  »Wenn es nach meinen Wünschen ginge, dann schon«, meinte sie.


  Das Geplänkel zeigte, wie liebevoll die beiden miteinander umgingen. Sie liebten sich wirklich sehr, das wußte Rudd. Und er wußte auch, daß Rudd trotz der vielen Gelegenheiten, die sich ihm auf den Geschäftsreisen und anderswo boten, immer treu geblieben war.


  »Auf deine Gesundheit, Harry«, sagte Mary. Sie war eine zarte Person mit einem dunklen Teint und sah in ihren Jeans und dem Polohemd immer noch elegant aus. Sie hatte immer darauf bestanden, auch berufstätig zu bleiben, und führte eine der erfolgreichsten Innenarchitekturfirmen in Manhattan. Sie war sehr direkt und offen, und Rudd mochte sie sehr.


  »Cheers.« Er hob die Dose und nickte ihr zu.


  »Es freut mich wirklich sehr, daß du gekommen bist«, meinte sie.


  »Walt sagte mir, du hättest darauf bestanden.«


  »Stimmt. Ich finde, am Wochenende sollte jeder aus New York die Stadt verlassen.«


  Rudd überlegte, daß Angela und er wahrscheinlich auch irgendwo ein Wochenendhaus haben würden. Wahrscheinlich oben am Cape, wo ihr Vater sein Sommerhaus gehabt hatte, und wo sie sich immer sehr wohl gefühlt hatte, mit langen Strandspaziergängen, Schwimmen und Segeln.


  »Wie willst du dein Fleisch?«, fragte Bunch.


  »Medium«, antwortete Rudd.


  »Ich hoffe, du magst es ein bißchen würzig. Ich habe ein paar Hickorystückchen im Feuer.«


  »Sehr schön«, meinte Rudd.


  Bunch kehrte zum Grill zurück. Als er die Haube öffnete, stieg eine dunkle Rauchwolke auf. Er wedelte mit den Armen, um den Rauch zu vertreiben, und legte dann das Fleisch auf den Rost. Als er damit fertig war, hob er ein Frisbee auf, rief den Kindern etwas zu und warf die Scheibe. Die Kinder verfehlten sie. Bunch sah wirklich glücklich und zufrieden aus in Jeans und Mokassins, dachte Rudd.


  Er wandte den Kopf und lauschte ins Innere des Hauses, bevor er Mary wieder anblickte. Verlegen lächelte er sie an.


  »Wir haben eine Klingel hier draußen«, meinte sie. »Wir würden das Telefon auch hier hören.«


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Kannst du dich denn nie entspannen, Harry?«


  »Natürlich!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber dieses totale Engagement ist doch nicht mehr nötig, oder?«


  Er zuckte die Achseln, ohne sich durch ihre Direktheit angegriffen zu fühlen. »Ich glaube, es ist mir einfach zur Gewohnheit geworden«, sagte er.


  »Und warum gewöhnst du dirs nicht wieder ab?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, wieder zu heiraten?«


  »Nein.«


  Überrascht über die direkte und schnelle Antwort legte sie den Kopf auf die Seite. »Glaubst du nicht, daß Angela es so gewollt hätte?«


  »Vielleicht«, meinte er. Mary würde es nicht verstehen, warum er kein Interesse daran hatte. Er hatte ein Arrangement getroffen, um seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, und das war ihm genug.


  Bunch kehrte wieder zu ihnen an den Tisch zurück, die Augen gerötet vom Rauch des Holzkohlenfeuers. »Nur noch ein paar Minuten«, sagte er.


  »Was hältst du von der Texas-Sache?«, fragte Rudd ihn. Wie die Dinge lagen, kam es ihm sehr gelegen, daß er doch nach Connecticut raufgefahren war, denn der Anwalt war gerade erst aus Houston zurückgekehrt.


  Mary ließ einen demonstrativen Seufzer hören. »Sagt mir Bescheid, wenn das Wochenende anfängt«, meinte sie theatralisch und ging langsam zum Schwimmbecken.


  Bunch lächelte ihr nach und sagte dann: »Es sieht sehr gut aus, Harry. Wir könnten alle Grundstücke für ein Fünftel dessen bekommen, was wir für reguläres Bauland zahlen müßten.«


  »Hast du die Kaufanträge gestellt?«


  Bunch nickte. »Wir würden ziemlichen Schlamassel bekommen, wenn bekannt wird, daß wir vorher davon wußten«, meinte er.


  »Jeplow auch«, antwortete Rudd. »Und ich habe das Gefühl, er ist da ziemlich empfindlich. Was glaubst du, wie lange es dauern wird?«


  Bunch machte eine unbestimmte Handbewegung. »Nicht sehr lange«, sagte er. »Keiner hat es eilig, Land zu kaufen, mit dem er nichts anfangen kann. Wir werden Faysels Geld ziemlich bald brauchen.«


  »Er hat schon alles vorbereitet«, meinte Rudd. »Es ist praktisch nur noch eine Formalität.«


  »Die Steaks müßten eigentlich fertig sein«, sagte Bunch und sah zum Schwimmbecken hinüber. »Kommt her«, rief er seiner Frau und den Kindern zu. »Wir wollen essen.«


  Die Kinder stürmten heran und standen triefend vor Nässe um den Tisch. Mary scheuchte sie in den Umkleideraum. Rudd überlegte, ob es ihnen weh tun würde, mit den Spangen in den Zähnen zu kauen. Er stellte fest, daß er überhaupt nicht wußte, wie er mit Kindern umgehen sollte. Ob es wohl richtig war, ihnen zum Abschied ein wenig Geld zu schenken?


  »Ich werde am Montag wieder nach Austin fliegen«, sagte Bunch.


  »Also könnten wir nächste Woche alles unter Dach und Fach haben?«, fragte Rudd.


  »Ich wüßte nicht, was dagegen spricht.«


  »Wenn du doch wieder verreist, werde ich vielleicht lieber mit den Kindern hierbleiben«, sagte Mary. »Was ich im Büro zu tun habe, kann ich auch telefonisch erledigen.«


  »Natürlich, das klingt gut«, meinte Bunch. Er wandte sich wieder an Rudd und sagte: »Ich werde Mary den Wagen hier lassen und fliege mit dir zurück.«


  »Ich habe Harry gerade eine Gardinenpredigt gehalten über die Notwendigkeit, sein Leben zu ändern«, sagte sie vergnügt.


  »Was?« Ihr Mann blickte sie an.


  »Er sollte aufhören, wie eine Maschine zu arbeiten und lieber sein Leben genießen.«


  Rudd öffnete eine neue Bierdose und sagte: »Ich finde, das hier ist nicht gerade das, wie sich Fortune Magazine einen Vorstandsvorsitzenden bei der Arbeit vorstellt.« Der Wind drehte plötzlich und wehte ihm den Rauch vom Grill in die Augen.


  »Wie lange ist es jetzt her?«, fragte Mary.


  »Was?«


  »Daß du zum letztenmal sowas gemacht hast wie jetzt?«


  »Schon ziemlich lange«, mußte er zugeben. »Vor etwa acht Monaten war ich mit Faysel zusammen segeln, aber er hat sich nicht besonders wohl gefühlt ohne jede Verbindung zum Festland, außer dem Kurzwellenradio.«


  Bunch holte das Fleisch vom Grill und Mary legte auf jeden Teller etwas Salat, bevor sie servierte.


  »Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte Bunch.


  »Ich bleibe lieber bei Bier«, meinte Rudd. Bunch hatte zuviel Hickory in das Feuer getan, so daß die Steaks überwürzt waren. »Das Fleisch ist ausgezeichnet«, sagte Rudd höflich. Er hatte erst zwei Bissen gegessen, als plötzlich das Telefon klingelte.


  »Scheiße!«, sagte Mary und wandte sich ihrem Sohn zu. »Geh du ran, Tom.«


  Der Nebenanschluß war an der Bar neben der Terrasse. Rudd beobachtete den Jungen und sprang sofort auf, als er ihm zuwinkte und sagte, das Gespräch sei für ihn.


  »Leg es lieber nochmal auf den Grill«, bat er Bunch.


  Es war Hallett. Er berichtete von Faysels Anruf aus London und teilte ihm mit, daß er mit dem Araber verabredet hatte, er solle Rudd um sieben Uhr abends in New York anrufen.


  »Worum geht es?«, fragte Rudd.


  »Das hat er nicht gesagt«, meinte Hallett. »Nur daß es sehr wichtig sei und daß er dich unbedingt sprechen muß.«


  »Ruf ihn zurück und sage ihm, daß ich um sieben da sein werde.«


  Rudd legte auf und wählte dann die Nummer des Flughafens in Hartford, um alles zum Start vorzubereiten. Es dauerte zehn Minuten, ehe er wieder an den Tisch zurückkehrte. Als Bunch ihm das Fleisch wieder auf den Teller legte, war es völlig durchgebraten.


  »Ich werde dir ein neues machen«, meinte Bunch.


  »Bemüh dich nicht«, antwortete Rudd. »Es ist schon in Ordnung. Wir werden etwas früher zurückfliegen. Faysel hat gerade aus London angerufen.«


  »Jetzt bist du endlich wieder zufrieden«, sagte Mary vorwurfsvoll.


  »Wie bitte?«


  »Harry, du wirst bald Hilfe brauchen, wenn du nicht aufpaßt«, meinte sie. »Du bist ganz oben an der Spitze und solltest den Ausblick genießen, anstatt dich nach dem nächsten, noch höheren Gipfel umzusehen.«


  


  Rudd hatte sich, als er aus Boston weggezogen war, ein Apartment am Riverside Drive gemietet, ganz in der Nähe des Cathedral Parkway, aber nach nur sechs Monaten war er statt dessen lieber in ein Hotel gezogen. Das Park Summit war das eleganteste und vornehmste der Häuser, die das Unternehmen in New York besaß. Es lag direkt am Central Park South mit Blick auf den Zoologischen Garten. Eigentlich waren es zwei nebeneinanderliegende Penthouse-Wohnungen gewesen, aber Rudd hatte die Verbindungsmauern herausnehmen lassen, um das gesamte Stockwerk mit vier Schlafzimmern, einem großen Wohnbereich mit Blick über den Park und einem separaten Speisezimmer zur Verfügung zu haben. Außerdem gab es eine wenig benutzte Küche und sogar eine kleine Bar. Im Hotel zu wohnen hatte für Rudd den Vorteil, daß er vierundzwanzig Stunden am Tag Angestellte zur Verfügung hatte, ohne in seiner eigentlichen Privatsphäre gestört zu werden; außerdem gab es eine Telefonzentrale, so daß er keine Telefonate verpaßte, was ihm sehr wichtig war, denn er wollte immer erreichbar sein.


  Mary Bunch hatte die Inneneinrichtung gestaltet, sehr modern, mit kontrastierenden Farbtönen  vorwiegend Schwarz- und Violettöne  und viel Glas für Tischplatten und Raumteiler. Im Wohnbereich hingen fünf Fotografien von Angela: die offiziellen Hochzeitsfotos und ein paar unscharfe Amateurfotos, die er nach ihrem Tod ausgegraben und vergrößert hatte. Er wünschte, er hätte mehr Fotos von ihr. Sie war sehr schüchtern gewesen, und das sah man auch auf den Bildern, die sie alle mit größeren Augen zeigten, als sie wirklich gehabt hatte, und immer mit einem zurückhaltend vorsichtigen Gesichtsausdruck. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten häufig fast schwarz, ebenso wie ihr Haar. Sie hatte nicht den leicht rötlichen Teint ihres Vaters geerbt, und als er sie zum erstenmal getroffen hatte, vor der Mugar Bibliothek, hatte er sie für eine Italienerin gehalten.


  Der private Fahrstuhl vom 50. Stockwerk des Hotels war ständig bewacht und lag am anderen Ende des Korridors vom öffentlichen Gästefahrstuhl, so daß er gut fünf Minuten brauchte, um von der Halle im Erdgeschoß in seine Wohnung zu kommen. Sobald er die Wohnung betreten hatte, benachrichtigte er die Telefonistin, aber sie sagte: »Ich habe schon gehört, daß sie wieder zurück sind, Mr. Rudd.«


  Er freute sich, daß alles so gut funktionierte.


  »Mary befürchtete schon, sie hätte dich verärgert«, sagte Bunch, der mit ihm ins Hotel gekommen war.


  »Womit denn?«


  »Weil sie dir gesagt hat, du solltest mehr entspannen und vielleicht wieder heiraten. Sie wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Ich habe mich durchaus nicht bedrängt gefühlt«, beruhigte ihn Rudd.


  »Warum kommst du nicht öfter zu uns rauf?«, schlug Bunch vor.


  Das zu stark gewürzte Fleisch war ihm nicht besonders gut bekommen, und obwohl sie ziemlich früh am Nachmittag zurückgefahren waren, hatten die Moskitos ihn noch erwischt. Rudd fühlte, wie sein linker Arm unerträglich zu jucken begann. »Wir werden sehen«, antwortete er. »Es hat mir jedenfalls viel Spaß gemacht.«


  Faysels Anruf kam um Punkt sieben. Sie sprachen sehr lange miteinander und Rudd, dessen Interesse geweckt war, stellte eine Menge Fragen. Bevor er auflegte, berichtete Rudd noch von den Verhandlungen in Texas und warnte Faysel vor, daß sie das Geld schon sehr bald benötigen würden, wenn es bei der verabredeten Investition der Araber bleiben sollte.


  Bunch saß die ganze Zeit über auf dem unbequemen weißen Stuhl und beugte sich angestrengt vor, um die Unterhaltung verfolgen zu können. »Buckland House?«, fragte er, als Rudd endlich den Hörer auflegte. »Er meint, das Unternehmen wackelt.«


  Rudd nickte. »Er meint, der Konzern wackelt. Es sei zwar nicht leicht, aber vielleicht gäbe es eine Möglichkeit.« Abwesend kratzte er die Insektenstiche auf seinem Arm.


  »Und du meinst, es würde sich lohnen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich möchte, daß Hallett erst einmal eine Analyse macht.«


  »Die Besten«, meinte Bunch mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme. »Sie werden gut abgesichert sein.«


  »Faysel ist anderer Meinung.«


  »Du willst sie haben?«


  Rudd antwortete nicht sofort. »Ja«, sagte er dann. »Ich glaube schon.«


  »Das wäre ein neuer Gipfel«, meinte Bunch in Anspielung auf die Unterhaltung, die sie am Schwimmbecken gehabt hatten.


  »Der höchste«, stimmte Rudd zu. Die Aussicht faszinierte ihn.


  


  Die Informationen, die der Botschafter aus Washington übermittelte, wurden für so wichtig gehalten, daß sofort eine Versammlung des Königlichen Rates im weißen Palast in Riad einberufen wurde. Unter dem Vorsitz des Kronprinzen Mohammed Faoud nahmen zwölf Minister an der Runde teil.


  »Es besteht kein Zweifel, daß der Anstoß von offiziellen Stellen ausging?«, fragte Abdul Hassain, Finanzminister und gleichzeitig der Vorsitzende des Investment-Fonds der Saudis.


  Faoud schüttelte den Kopf. »Der Botschafter hat sich genau vergewissert«, berichtete er. »Das Treffen wurde eindeutig vom Außenminister arrangiert, und der Senator hat schon früher eine ähnliche Rolle gespielt.«


  »Dann sollten wir positiv auf das Angebot reagieren«, sagte Khalil Mitri, der Außenminister.


  »Es würde uns eine Menge Geld kosten«, warnte Hassain. »Wir haben ausreichende Reserven, um praktisch über Nacht eine Ölschwemme auszulösen, was zweifellos zu einem Preisverfall auf den Spot-Märkten führen würde. Und unsere Verkäufe auf den Spot-Märkten zusätzlich zu den vereinbarten Lieferungen bringen uns die nötige Liquidität für unsere Investitionen. Unsere festen Einnahmen sind alle in festen Projekten gebunden.«


  »Libyen und der Irak mögen anderer Meinung sein«, sagte Faoud, »aber wir sind die führende Nation im Mittleren Osten. Und wenn wir diese Verantwortung akzeptieren, dann müssen wir sie auch ernstnehmen. Die vorübergehende Schwächung unseres Investment-Fonds wäre nur ein geringer Preis für die Möglichkeit, die kriegerischen Gelüste der Israelis ein wenig einzudämmen.«


  »Außerdem handelt es sich nicht nur um die materielle Seite«, meinte Mitri. »Wir könnten durchsickern lassen, daß die Lieferung der Militärmaschinen aufgrund der aggressiven israelischen Politik verweigert wird, so daß wir auch einen politischen Vorteil hätten.«


  »Ich glaube, wir sind uns einig«, sagte Faoud. Alle Teilnehmer der Runde nickten zustimmend mit dem Kopf.
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  Lord Condway kam von einem anderen geschäftlichen Termin, deshalb nahmen die Männer der Bequemlichkeit halber seinen Wagen, obwohl es vom Hauptbüro von Buckland House zu der Bank von Samuel Haffaford und Co. in der City nicht sehr weit war, nicht einmal einen halben Kilometer. Der Wagen, ein Rolls Royce Camargue, und der Chauffeur wurden von Buckland House gestellt.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß dies alles nötig sein würde«, sagte Condway, als Buckland zu ihm in den Wagen stieg, der von dichtem Zigarrenrauch erfüllt war. Das Gesicht des Vizepräsidenten der Firma war noch mehr gerötet als sonst.


  »Ich auch nicht«, meinte Buckland. Er hatte sich für den Nachmittag zu einer Partie Blackjack mit hohem Einsatz in einem privaten Spielclub in Hays Mews verabredet und wollte nicht gerne zu spät kommen, da er sich gerne die Zeit nahm, sich an die Karten zu gewöhnen und die Spielstärke der anderen Spieler kennenzulernen. Wenn das Spiel bereits begonnen hatte, war die Situation sehr viel schwieriger einzuschätzen. Er sah den älteren Mann an, der einen offensichtlich sehr zufriedenen Eindruck machte. »Eine erfolgreiche Sitzung?«


  »Wir werden achtzehn Prozent ausschütten«, berichtete Condway. »Das Unternehmen ist absolut führend in der Entwicklung von Mikrochips.«


  »Zu schade, daß wir unsere Schiffe nicht damit antreiben können, statt mit Öl.«


  »Wird Haffaford Schwierigkeiten machen?«


  »Ich wüßte nicht warum«, antwortete Buckland. Er sah nicht einmal ein, warum das Bankhaus einen Termin mit ihnen beiden vereinbart hatte. Als sein Vater noch lebte, waren die Banken immer zu ihm gekommen.


  »Ich finde, Snaith hat nicht die richtige Einstellung«, sagte Condway vorwurfsvoll. »Er ist wie eine verdammte Hausfrau mit ihrem Haushaltsgeld.« Er beugte sich vor und öffnete eine Holzklappe in der Trennwand vor ihnen. Dahinter verbarg sich eine kleine Bar mit Kristallkaraffen und Gläsern.


  Buckland warf einen Blick aus dem Seitenfenster, um zu sehen, ob sie schon in der Nähe der Bank waren. »Wir werden gleich da sein«, sagte er dann und schüttelte ablehnend den Kopf.


  Condway goß sich ein Glas Brandy ein. »Der Portwein verträgt die ständige Bewegung im Wagen nicht«, meinte er bedauernd.


  »Ich bereue es, daß ich mich mit diesen verdammten Leuten eingelassen habe«, meinte Buckland. »Damals waren sie sehr attraktiv für uns, denn sie verlangten eineinhalb Prozent weniger als alle anderen, aber wenn ich gewußt hätte, daß wir solchen Ärger mit ihnen kriegen würden, dann hätte ich lieber etwas mehr bezahlt. Weitere zehn Millionen Pfund sind doch schließlich nur eine Kleinigkeit im Vergleich zum Wert unseres Unternehmens.«


  »Vielleicht ist es sogar ganz gut, daß wir uns mit ihnen zusammensetzen«, sagte Condway. »Das gibt uns die Möglichkeit, einmal mit Leuten zu reden, die etwas mehr vom Geschäft verstehen.«


  Snaith wartete schon im Foyer, als sie das Bankhaus betraten. Sie hatten sich seit der letzten Sitzung nicht mehr gesehen, und Buckland sagte sofort: »Ich hatte gehofft, die Unterredung sei nur eine Formalität.«


  »Der Vorstand der Bank war aber anderer Meinung«, entgegnete Snaith.


  »Vielleicht handelt es sich wirklich nur um ein Mißverständnis«, meinte Condway.


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte der Bankier.


  Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug nach oben. Snaith ging ihnen voran zum Konferenzraum, wo bereits drei Herren auf sie warteten, die Snaith ihnen der Reihe nach vorstellte. Der erste war Richard Haffaford, der Präsident der Bank, dann Sir Herbert White, der Vizepräsident, und schließlich Henry Pryke, der leitende Direktor. Alle drei waren noch recht jung, und Buckland ärgerte sich über den schlechten Eindruck, den Condway mit seinem geröteten Gesicht und seiner leichten Alkoholfahne auf sie machen mußte. Es gab einen Konferenztisch, aber Haffaford geleitete sie daran vorbei in eine Ecke des Raumes, in der bequeme Sessel und ein niedriger Kaffeetisch standen. Die Einrichtung wirkte sehr modern, mit hellem Eichenholz, Gummibäumen und getönten Fensterscheiben.


  »Wir sind über Ihre Bitte ausführlich informiert«, begann Haffaford und deutete auf Snaith. Dann setzte er hinzu: »Aber wir halten es doch für angebracht, uns mit Ihnen etwas ausführlicher zu unterhalten.«


  Haffaford war von kräftiger Statur und hatte volles, dunkles Haar und buschige Augenbrauen, die sein Gesicht beherrschten. Er trug eine große Hornbrille, die ihm ständig auf seine auffällige Hakennase rutschte und immer wieder hochgeschoben wurde.


  »Die Sache ist ganz einfach«, meinte Buckland. »Es geht um unsere Liquiditätsgrenze, die wir gerne um weitere zehn Millionen Pfund aufgestockt hätten.«


  »So wie Sie es ausdrücken, handelt es sich dabei um eine vorübergehende Maßnahme«, sagte White.


  »Ja, so würde ich es sehen.«


  »Aber Ihre Geschäftsberichte sprechen eine andere Sprache«, sagte Haffaford. »Wir haben Ihre Berichte der letzten fünf Jahre einer Kostenanalyse unterzogen, und das Ergebnis war eine kontinuierliche Abwärtsbewegung. Im Vergleich zu der Situation vor fünf Jahren arbeiten Sie mit einem Verlust von elf Prozent bei einem gleichzeitigen Kostenanstieg von zweiundzwanzig Prozent!«


  Die Zahlen überraschten Buckland. »Natürlich dürfen wir nicht vergessen, daß wir uns in einer Rezession befinden …«, begann er zu widersprechen, aber Pryke unterbrach ihn sofort: »Die gegenwärtige Rezession ist ziemlich ernst, und wir haben sie bei unseren Analysen berücksichtigt. Die genannten Zahlen sind in diesem Sinne bereinigt. Ihre Verluste liegen im günstigsten Durchschnitt bei elf Prozent, wobei fünfzehn oder sechzehn Prozent wahrscheinlich realistischer sind.«


  »Buckland House ist die beste und angesehenste Hotelkette der Welt«, sagte Condway. »Verstehen Sie das denn nicht?«


  »Es geht hier nicht um alte Traditionen«, wehrte Haffaford ab, »sondern um die Gewährung von Krediten, um Sicherheiten und Rentabilität …«


  »Rentabilität?!«, fuhr Buckland auf.


  »Ihre Häuser in Afrika und im Fernen Osten, fünfzehn insgesamt, werfen nur minimale Gewinne ab«, erläuterte Haffaford. »Und das auch nur, weil die Lohnkosten dort so niedrig sind. In allen anderen Betrieben übersteigen die Defizite bei den laufenden Kosten die zu erwartenden Einnahmen um mindestens fünfzig Prozent. Die Hotels werden so geführt, wie es dem jeweiligen Manager gerade gefällt. Es gibt keine zentralisierte Kostenplanung. Bei den Einkäufen gibt es zwar gewisse Richtlinien, die aber in der Praxis nicht eingehalten werden, und wenn eines der Hotels es für richtig hält, dann wird auch außerhalb des Konzerns gekauft. Ihre Schiffe sind hoffnungslos unrentabel. Es gab nicht eine einzige Reise, selbst in der Hochsaison des letzten Jahres, bei der die Einnahmen auch nur die laufenden Kosten gedeckt hätten. Auf den derzeit befahrenen Strecken sind Ihre Dampfer viel zu kostspielig und werden es auch bleiben. Sie haben zu große Besatzungen, sie sind unrentabel, und die langen Routen sind angesichts der heutigen Treibstoffpreise einfach absurd. Sie bieten etwas an, was die Kunden heute nicht mehr wollen und wofür sie auch nicht bezahlen werden.«


  Buckland blinzelte bei diesem Angriff erschrocken mit den Augen. Er hatte zwar Schwierigkeiten erwartet, aber mit dieser Art von Kritik hatte er wirklich nicht gerechnet. Dieser verdammte Kerl warf ihnen wirklich vor, sie seien so gut wie bankrott. Er empfand dabei nicht so sehr Wut oder Entrüstung, sondern vielmehr ein unangenehm leeres Gefühl im Bauch. Bis zu diesem Augenblick hatte er nie auch nur die Möglichkeit einer Pleite in Betracht gezogen. Auf der ganzen Welt gab es keine besseren Hotels als die von Buckland House. Sie hatten einfach alles: Tradition, Stil, Eleganz, Komfort  alles. Es konnte gar nichts passieren, jedenfalls nichts Ernstes, da war er sich ganz sicher.


  »Gibt Ihre Bank uns die Zustimmung für weitere zehn Millionen Pfund oder nicht?«, fragte Condway, den der Brandy trotzig und angriffslustig gemacht hatte.


  »Nicht ohne Bedingungen«, antwortete Haffaford sofort.


  »Was für Bedingungen?«, fragte Buckland, um Condway zuvorzukommen.


  »Ein vernünftig aufgezogenes Management«, sagte White, ein dünner, pedantisch wirkender Mann, der so zögernd sprach, als müßte er sich jedes Wort genau überlegen und hätte Angst, etwas Falsches zu sagen. »Natürlich wären bestimmte Unterteilungen notwendig, da ihre Häuser über die ganze Welt verteilt sind, aber wir erwarten eine effektive Kostendämpfung innerhalb eines Jahres durch eine zentral gelenkte Einkaufs- und Verteilungsorganisation. Wenn es Ihnen nicht gelingt, kürzere und damit wirtschaftlichere Kreuzfahrten anzubieten, dann müßte die Schiffsflotte verschrottet oder verkauft werden. In den europäischen Häusern müßte das Personal drastisch verringert und in einigen Fällen ganz gestrichen werden …« Er warf einen Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen. »Zum Beispiel in Biarritz. Sie haben dort ein Hotel mit vierzehnhundert Einheiten, das von einem dreißig Jahre alten Ruf zehrt, weil Edward VIII. und Mrs. Simpson dort gerne residiert haben. Es ist ein absolutes Museumsstück. Wenn das Haus in Etagenwohnungen mit Dienstpersonal umgebaut wird, könnte es schon in zwei Jahren Gewinn abwerfen.«


  »Etagenwohnungen mit Personal?«, brauste Condway auf. »Wissen Sie auch, was Sie da sagen?«


  »Ja«, antwortete der Bankdirektor unbeeindruckt. »Ich weiß sehr genau, was ich Ihnen vorschlage. Buckland House verläßt sich auf eine Geschichte und Tradition, die heute einfach nicht mehr gefragt sind.«


  »Es gibt noch andere Bankhäuser in der City«, drohte Condway. Buckland wünschte, er hätte lieber den Mund gehalten.


  »Selbstverständlich«, stimmte Haffaford zu. »Aber denen gegenüber müßten Sie ihre Geschäftsverbindungen mit uns offenlegen, und sie würden alle wissen wollen, warum Sie nicht mehr mit uns zusammenarbeiten wollen. Gleich, wie die Antwort lautet, würden sie mit Sicherheit die gleichen Analysen anstellen, die wir durchgeführt haben, und ich bin sicher, daß ihre Einschätzung dieselbe wäre wie unsere.«


  »Wir sprechen immer noch von der vollen Summe von zehn Millionen Pfund?«, fragte Buckland vorsichtig.


  »Nein«, erwiderte Haffaford. »Solange wir keine eindeutigen Anhaltspunkte für eine verbesserte Geschäftslage haben, könnten wir Ihnen höchstens einen Betrag von drei Millionen Pfund zur Verfügung stellen.«


  »Um unsere Reserven nicht angreifen zu müssen, haben wir beschlossen, eine Dividende aus dem derzeit verfügbaren Kapital auszuschütten«, sagte Buckland. »Eine Dividende von fünf Prozent würde rund 1230000 Pfund erfordern. Damit kämen wir in gefährliche Nähe unserer Liquiditätsgrenze, wenn Sie uns nur drei Millionen Pfund einräumen.«


  Haffaford sah den Präsidenten von Buckland House über den Tisch hinweg direkt an. »Wir stellen eine weitere Bedingung«, sagte er ruhig und bedächtig. »Um etwaige Mißverständnisse wegen persönlich gezeichneter Schecks aus dem Investitionsfonds zu vermeiden, bestehen wir auf einer regelmäßigen Rechnungsprüfung im Abstand von drei Monaten. Für die Bewilligung weiterer Kredite wären also vierteljährliche Bilanzen ausschlaggebend.«


  »Das ist nicht gerade die Art von Geschäftsverbindung, die ich mir vorgestellt habe, als ich zu Ihrer Bank kam«, meinte Buckland, der beschlossen hatte, auf seine unangenehme Spielschuld nicht weiter einzugehen. »Sie nehmen uns damit praktisch die Geschäftsführung aus der Hand.«


  »Genau das tun wir eben nicht«, widersprach Pryke, ein dicker, fülliger Mann, der Buckland an seinen einen Finanzdirektor erinnerte. »Was wir wollen, ist eben die Kontrolle über das Unternehmen, die seit mehreren Jahren gefehlt hat.«


  Sie waren sich ihrer Sache wirklich verdammt sicher, fand Buckland. »Ich bin nicht sicher, ob unsere Interessen dabei wirklich ausführlich genug berücksichtigt worden sind«, meinte er.


  »Darauf können Sie sich verlassen«, beruhigte ihn Haffaford. »Wir haben wirklich alles in Betracht gezogen.«


  »Sie würden unsere Unternehmensführung durch Ihre eigenen Buchhalter überprüfen lassen?«, fragte Buckland, um die Bedingungen klar abzugrenzen.


  Haffaford nickte. »Und natürlich verlangen wir geeignete Vorschläge darüber, wie die einzelnen Bereiche durch die Hauptverwaltung hier in London kontrolliert werden sollen. Wir erwarten, daß diese Vorschläge, sobald sie ausgearbeitet sind, hier mit uns diskutiert werden, ehe die entsprechenden Maßnahmen getroffen werden.«


  Auch wenn sie es noch so sehr leugneten, mischten sie sich wirklich in das Management des Unternehmens ein, dachte Buckland. Sie machten ihnen Vorschriften, so wie man mit kleinen Kindern umgeht. Er erhob sich und sagte förmlich: »Ich werde meinem Vorstand Ihre Vorschläge mitteilen.«


  »Natürlich«, stimmte Haffaford zu. Er erhob sich ebenfalls und reichte ihm die Hand. Buckland zögerte einen Moment, ehe er sie ergriff. »Ich lege Wert darauf, daß wir uns nicht mißverstehen«, sagte Haffaford dann. »Wir wollen ihnen wirklich helfen.«


  »Ich werde auch das meinen Direktoren mitteilen«, meinte Buckland.


  Snaith begleitete sie zurück ins Foyer, und so konnten sie erst wieder ungestört miteinander sprechen, als sie im Auto saßen.


  »Sie haben uns gar nicht richtig zu Wort kommen lassen«, brummte Condway mürrisch und vorwurfsvoll.


  »Diese verfluchten Geldverleiher«, schimpfte Buckland.


  


  Die Direktoren der Haffaford-Bank warteten, bis Snaith zurückkehrte, ehe sie mit der Diskussion begannen. Haffaford wandte sich an den Mann, der sie bei Buckland House vertrat, und sagte: »Smallwood hatte völlig recht, als er uns warnte.«


  »Ich glaube, es gibt ein paar sehr gute Leute in der mittleren Führungsschicht«, meinte Snaith. »Smallwood ist ein verläßlicher Mann; er ist schon viele Jahre in dem Unternehmen. Allerdings gibt es weiterhin das Problem, daß die führende Hand fehlt.«


  »Sie haben kein einziges überzeugendes Argument geliefert«, sagte Pryke.


  »Wir haben ihnen bereits einen Überziehungskredit von zehn Millionen Pfund zugestanden«, erinnerte Haffaford.


  »Und ich glaube, wir sollten alles tun, um unsere Interessen zu wahren«, meinte White mit gewohnter Zurückhaltung.


  


  Das Spiel war bereits in vollem Gang, als Buckland eintraf, und so mußte er eine volle Stunde warten, bis jemand seinen Platz am Tisch räumte und er endlich einsteigen konnte. Er kritzelte seine Unterschrift unter das übliche Formular und erhielt 20000 Pfund in Chips zu 500 Pfund. Er hatte einen Platz in der Mitte des Tisches, der ihm gar nicht gefiel. Er begann sehr vorsichtig und ging nur bis 14 mit. Die beiden Spieler zu seiner Linken gingen volles Risiko ein. Der eine verlangte eine weitere Karte, obwohl er schon 18 hatte, und gewann das Spiel, als der Geber eine hohe Karte zog. Das Glück war nicht auf Bucklands Seite. Er zeichnete für weitere 20000 Pfund und versuchte sein Geld von den beiden risikofreudigen Spielern zurückzugewinnen, wobei er selbst unnötige Risiken einging. Nach nur zwei Stunden hatte er auch sein zweites Kontingent verloren.


  Buckland erhob sich und verließ den Tisch getreu einer alten Spielerweisheit, daß man seinem Glück nicht hinterherlaufen soll. Erst als er aufstand, erkannte er Tommy Ellerby an der Bar und ging auf ihn zu.


  Ellerby reichte ihm ein Glas Champagner und fragte: »Pech gehabt?«


  Mit seiner freien Hand machte Buckland eine unbestimmte Bewegung. Ellerby war mit ihm zusammen am Trinity College in Cambridge gewesen, und er war es auch gewesen, der ihn in das Glücksspiel eingeführt hatte. Fünfzehn Jahre lang hatte er das private Kasino in Hays Mews schon geleitet, wo Buckland jetzt am liebsten spielte.


  »Wieviel?«, fragte Ellerby.


  »Vierzigtausend«, meinte Buckland. Er nahm einen Schluck und sah sich im Club um, der wie jeden Abend mit Spielern gefüllt war. Die meisten trugen eine schwarze Krawatte und ein Dinnerjackett.


  »Es trifft sich gut, daß wir uns mal unterhalten«, meinte der Clubbesitzer.


  Buckland sah ihn überrascht an.


  »Dein Konto ist schon wieder ziemlich hoch, Ian.«


  »Wie hoch?«


  »Hundertundzwanzig, mit dem, was du heute abend verloren hast.«


  Buckland hatte mit vielleicht der Hälfte dieses Betrages gerechnet. Er klopfte auf seine leeren Taschen und sagte: »Ich werde dir morgen einen Scheck schicken.«


  »Ich weiß es zu schätzen«, meinte Ellerby. »Nicht, daß ich dich unter Druck setzen will, aber du weißt ja, wie es ist: die verdammten Buchhalter.«


  »Erzähl mir nichts«, sagte Buckland mit Nachdruck. »Ich weiß Bescheid.«


  »Ich hatte gehofft, Sie hier zu finden«, sagte plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihm. Buckland wandte sich um und erkannte Prinz Faysel.


  »Wollen Sie spielen, Hoheit?«, fragte Ellerby.


  »Ich glaube nicht«, antwortete der Araber.


  


  Der empfindliche Ölmarkt reagierte sofort auf die nicht angekündigte Freigabe der saudischen Ölfördermengen. Der Spotpreis, der bis dahin bei fast 52 Dollar pro Barrel gelegen hatte, fiel fast über Nacht, obwohl eine Reihe von Ländern, darunter vor allem Südafrika, wo seit dem Embargo der Förderländer im Mittleren Osten wegen der Apartheid-Politik das Öl knapp geworden war, sofort große Mengen aufkaufen ließen.


  Die Erklärungen der amerikanischen Regierung in Washington, daß die Lieferungen der Militärflugzeuge zurückgehalten würden, führten zu energischen Protesten in Jerusalem. Die Knesset wurde zu einer Sondersitzung zusammengerufen, und der israelische Außenminister flog nach Washington, um mit seinem amerikanischen Kollegen zu sprechen. Aufgrund der langjährigen engen Beziehungen der beiden Länder und ohne Rücksicht auf die Tatsache, daß der amerikanische Präsident noch drei Jahre Amtszeit vor sich hatte und demzufolge keine Rücksicht auf die jüdischen Wähler zu nehmen brauchte, setzten die Israelis vorschnell eine Pressekonferenz in Washington an, auf der sie die Rücknahme der amerikanischen Maßnahmen bekanntgeben wollten. Die Konferenz mußte überraschend wieder abgesagt werden, als bekannt wurde, daß die Amerikaner ihre Waffenlieferungen an Israel erst dann wieder aufnehmen würden, wenn Israel eine eindeutige Stellungnahme über seine politischen Absichten, insbesondere im Libanon, in der Frage der Anerkennung der Palästinenser abgegeben hätte.


  In Genf, dem Hauptsitz des saudi-arabischen Investment-Fonds, rechneten die Buchhalter aus, daß die Einnahmeverluste durch die Aktion in den restlichen Monaten des laufenden Geschäftsjahres 120 Millionen Dollar und umgerechnet auf ein volles Jahr 210 Millionen Dollar ausmachen würden. Damit verbunden war die Empfehlung, die Investitionsprogramme über den Zeitraum von zwei Jahren entsprechend zu kürzen.
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  Es war verabredet, daß Prinz Faysel sich nur 24 Stunden in New York aufhalten sollte. Aus diesem Grund entschied er sich, von London aus mit der Concorde zu fliegen. Am Flugplatz erwartete ihn ein Hubschrauber, der ihn um halb zehn morgens im Heliport mitten in der Stadt absetzte, wo ein Firmenwagen für ihn bereitstand. Für die Reise von Heathrow bis zum Hauptsitz des Best-Rest-Konzerns benötigte er so nur insgesamt drei Stunden und fünfundvierzig Minuten. Als der Araber den Sitzungssaal betrat, waren der Vorsitzende, Walter Bunch und Richard Hallett schon eingetroffen. Die Unterlagen, die Hallett vorbereitet hatte, lagen in nur vierfacher Ausfertigung bereit, und Rudd bestand darauf, alle vier Mappen im Safe seines Büros aufzubewahren, zu dem außer ihm nur noch Bunch einen Schlüssel besaß.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Faysel und deutete auf die Aktenmappen.


  »Sehr interessant«, meinte Rudd und wandte sich dann zu seinem persönlichen Assistenten: »Wollen Sie uns bitte die Situation erläutern?«


  Für einen Augenblick vertieften sich die Falten in Halletts Gesicht vor Nervosität. Er räusperte sich und schlug die Mappe auf. »Buckland House ist eine Holdinggesellschaft, die insgesamt vier Tochterunternehmen vereint«, begann er. Seine Stimme nahm sofort einen selbstbewußten Ton an, als er sich den vor ihm liegenden Fakten zuwandte. »Die einzelnen Bereiche sind ähnlich wie bei uns nach Ländern aufgeteilt. In London haben sie fünf Hotels, mit dem Berridge an der Spitze. Alle diese Häuser sind Fünf-Sterne-Hotels, aber das Berridge gilt als das beste von ihnen und rangiert noch vor dem Savoy, Claridges oder dem Dorchester …« Er machte eine kurze Pause und hob den Blick. »Dieses Image ist für alle Häuser kennzeichnend«, betonte er. »Sie sind immer an der Spitze.«


  »Gehört London zum Bereich Europa?«, fragte Bunch.


  Hallett schüttelte den Kopf und beugte sich wieder über seine Unterlagen. »Der Bereich Europa umfaßt Paris, Rom, Venedig und Cannes mit insgesamt acht Hotels. London bildet einen eigenständigen Unternehmensbereich …« Er blätterte weiter und fuhr dann fort: »Es gibt außerdem neun Hotels in Afrika, sechs im Fernen Osten und Indien sowie zwei hier in den Staaten, den King Court in Manhattan und das Louis in San Francisco.«


  »Also insgesamt siebenundzwanzig?«, wollte Rudd wissen. Die Aufregung, die ihn nach Faysels Anruf aus London ergriffen hatte, war ungebrochen.


  Hallett nickte zustimmend. »Dazu kommen die Schiffe«, erklärte er. »Sie bilden wieder ein eigenständiges Unternehmen. Insgesamt sind es sieben Dampfer. Der größte mit 65000 Tonnen wurde 1945 gebaut und ist immer noch das Flaggschiff der Flotte. Im Durchschnitt liegt die Tonnage bei 45000 Tonnen. Sie fahren hauptsächlich auf den Passagierrouten im Transatlantikdienst und in den Fernen Osten sowie nach Australien. In den letzten Jahren sind sie auch in das Kreuzfahrtgeschäft eingestiegen, wo sie mit P&O und den skandinavischen Unternehmen in der Karibik und im Pazifik konkurrieren müssen, aber ihre Schiffe haben den Nachteil, daß die Klimaanlagen völlig veraltet sind. In der Branche gab es mehrere Berichte über Beschwerden und Ausfälle. Die Schiffe sind nie ausgebucht. Auch die Maschinen sind veraltet und viel zu teuer im Unterhalt. Sie stammen noch aus der Zeit, als es Öl im Überfluß gab.«


  »Wie ist der Börsenkurs?«, fragte Rudd.


  »Falsch«, meinte Hallett sofort. »Die letzte Bestandsaufnahme und Taxierung des Unternehmens liegt schon etwa zehn Jahre zurück, soweit ich aus den öffentlich zugänglichen Unterlagen entnehmen konnte. Gestern lag der Kurs an der Londoner Börse bei Börsenschluß um die 102 Pence, und ich würde sagen, das ist zu niedrig.«


  »Irgend welche persönlichen Einzelheiten?«, fragte Rudd weiter. Nach Morrisons Einschätzung war er allzu unbedacht und nur auf schnelle Transaktionen und Übernahmen aus, aber in Wirklichkeit tat er keinen Schritt, ohne sich vorher so umfassend wie möglich zu informieren.


  Hallett hob den Blick und sah den Araber an. »Ich nehme an, daß Prinz Faysel da besser informiert ist als ich«, meinte er. »Alles, was ich habe, stammt aus kurzen Zeitungsberichten.« Er machte eine kurze Pause und sah Faysel erwartungsvoll an, aber der schüttelte nur den Kopf. Hallett kehrte zu seinen Unterlagen zurück. »Sir Ian Buckland ist der Enkel des Unternehmensgründers«, begann er. »Er übernahm den Vorsitz der Firma nach dem Tod seines Vaters vor fünf Jahren. Verheiratet, keine Kinder. Er scheint ein begeisterter Segler und so etwas wie ein Playboy zu sein. Er taucht immer wieder auf in den Meldungen über Eröffnungen und gesellschaftliche Ereignisse. Offenbar ein Spieler. Lord Condway und Sir Richard Penhardy waren wohl befreundet mit seinem Vater. Ein dritter Direktor, Gore-Pelham, war mit Sir Ian zusammen an der Universität. Vor etwa drei Jahren wurde zusätzlich ein Vertreter der Hausbank in den Vorstand aufgenommen …« Wieder zögerte er und warf einen Blick auf den Araber. »Prinz Faysel folgte ein Jahr später.« Er wandte sich unsicher an Rudd. »Nicht sehr viel, was ich habe, fürchte ich.«


  »Das reicht«, meinte Rudd. »Vielen Dank.« Und zu Faysel sagte er: »Stimmt das mit Ihrer Einschätzung in etwa überein?«


  Dem Araber war die 5000 Kilometer lange Reise nicht anzusehen. »Der Laden ist reif«, sagte er. »Auf der Sitzung einigte man sich darauf, ein irreguläres Darlehen für eine Spielschuld nachträglich zu autorisieren, um etwaige Spekulationen zu vermeiden. Das Unternehmen ist nahe an seiner Liquiditätsgrenze, und die Hausbank ist unnachgiebig.«


  »Eine eindeutige Absage?«, hakte Rudd sofort nach.


  Faysel schüttelte den Kopf. »Eine sehr eng umgrenzte Zusage. Gerade genug für eine Dividendenausschüttung, aber unter der Bedingung einer genauen Aufsicht und einer Neuorganisation des Managements.«


  »Probleme mit dem jetzigen Management?«


  Faysel überlegte einen Moment, ehe er antwortete. »Es ist so gut wie nicht existent«, meinte er dann. »Bucklands Vater und Großvater haben das Unternehmen wie ihr Privatreich geführt und waren auch die Männer dazu. Mit anderen Worten, die Mitglieder des Vorstands brauchten nur noch alle Entscheidungen formell abzuzeichnen und die Gewinne einzustreichen. Buckland selbst fehlt der Sinn dafür. Er hat versucht, sich so zu verhalten wie sein Vater, aber ihm fehlen die nötigen Kenntnisse. Soweit ich weiß, hat die Direktion seit drei Jahren keine Betriebsanalyse mehr gemacht, zumindest keine Kontrollen vor Ort.«


  »Du lieber Himmel!«, rief Rudd, der auf halbjährlichen Betriebsanalysen durch das Hauptbüro bestand und einmal im Jahr alle Betriebe des Unternehmens persönlich inspizierte.


  »Sind die Folgen schon sichtbar?«, fragte Bunch.


  »Noch nicht«, antwortete Faysel.


  »Aber es wird nicht lange dauern«, meinte Rudd. »Selbst von hier aus und nach nur wenigen vorläufigen Erkundigungen zeichnet sich die Möglichkeit einer Übernahme ab. Auch im Bankenviertel wird man die Situation sehr schnell erkennen.«


  »Samuel Haffaford und Co. sind die Finanzberater für Trusthouse Forte und Grand Metropolitan, die beide jede Chance nutzen würden, Buckland zu übernehmen, wenn sie auch nur die geringste Möglichkeit sehen«, sagte Faysel.


  »Also müssen wir uns entscheiden«, faßte Rudd zusammen. Er hörte, wie eine Polizeisirene heulend näher kam und dann wieder in den Straßenschluchten unter ihnen verschwand  ein Geräusch, das man in der Stadt so häufig hörte wie kaum ein anderes.


  »Ich habe mit Buckland gesprochen«, berichtete Faysel. »Er wird langsam nervös.«


  »Hat er zugegeben, daß seine Hausbank ihm Schwierigkeiten macht?«


  »Nicht direkt«, meinte der Araber. »Er sprach nur allgemein davon, daß er sich nach einem anderen Geldgeber umsehen wolle.«


  »Hat er Sie direkt angesprochen?«


  »Ja.«


  »Und was haben Sie gesagt?«


  »Daß ich mich erst beraten muß. Aber ich habe nicht gesagt, mit wem.«


  »Ich glaube, wir sollten es versuchen«, verkündete Rudd, der diesen Entschluß schon vor Beginn der Sitzung getroffen hatte.


  Faysel und Bunch nickten sofort zustimmend mit dem Kopf.


  Zu dem Araber gewandt, fügte Rudd hinzu: »Natürlich müssen wir im Vorstand darüber abstimmen. Ich werde also eine Vollmacht von Ihnen brauchen, ehe Sie wieder nach London zurückfliegen.«


  »Natürlich«, stimmte Faysel zu.


  »Sie sollten auch nicht die leiseste Andeutung machen, solange ich nicht selbst komme«, betonte Rudd, der sich immer einen Rückzugsweg sicherte, bevor er einen Angriff unternahm. »Wir werden es so machen wie in Troja.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Bunch.


  Eine volle Stunde lang erläuterte Rudd seinen Plan, den er nur wenige Minuten nach Faysels Telefongespräch aus London am Wochenende ausgearbeitet und sofort nach Halletts erstem Bericht beschlossen hatte.


  »Sehr geschickt, wenn es wirklich funktioniert«, meinte Bunch voller Bewunderung.


  »Es wird funktionieren«, sagte Rudd überzeugt. Damit würde er der Präsident des größten und besten Unternehmens der Welt werden. Und was würde danach kommen?


  »Wenn ich das Treffen in London arrangieren soll, dann kann ich nicht gleichzeitig die Finanzierung der Hotels in Texas abwickeln«, gab Faysel zu bedenken. »Wir müßten damit noch ein oder zwei Wochen warten.«


  »Aber wir müssen uns vorher entscheiden«, warnte Bunch.


  »Die Gelegenheit ist viel zu günstig, als daß wir uns Buckland House entgehen lassen sollten«, entschied Rudd. »Wir haben selber ausreichende finanzielle Mittel, um die Grundstücke in Texas zu kaufen. Wenn dann das Geld aus dem Investment-Fonds eintrifft, können wir die Investition einfach umbuchen oder für etwas anderes verwenden. Das ist nur eine Sache der Buchführung und kein Problem.«


  »Wann soll ich runterfliegen und unterschreiben?«, fragte Bunch.


  »Heute abend noch«, sagte Rudd. »Ich möchte, daß die Sache so schnell wie möglich erledigt wird und du sofort zurückkommst. Wenn wir wirklich Buckland House haben wollen, dann gibt es eine Menge für dich zu tun.«


  


  Herbert Morrison näherte sich dem Friedhof mit großer Vorsicht, weil er wußte, daß Rudd auch Besuche machte, und er wollte nicht, daß er herausfand, wie oft er selbst hierherkam. Die Krypta, in der Angela und das Kind neben seiner Frau bestattet worden war, lag auf einer unbewachsenen Anhöhe, und Morrison schlug seinen Mantelkragen hoch, als er den Zufahrtsweg hinaufging. Die Gedenkstätte war ziemlich groß mit einem kleinen Eisenzaun um das sorgfältig gepflegte Gärtchen. Die Blumen wurden jede Woche erneuert und waren noch ganz frisch, aber Morrison beugte sich hinunter, um ein paar kleine Zweige, die das kurz geschorene Gras verschandelten, zu beseitigen. Er starrte auf die Inschrift, während er sich mit der Hand über die Augen fuhr, um die Tränen wegzuwischen, an denen sicher der kräftige, kalte Wind schuld war.
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  Selbst hier noch war der undankbare Hund von Rudd so gemein gewesen und hatte darauf beharrt, daß er von London aus Anweisung für die schnelle Taufe gegeben hatte, weil er wußte, daß Angela das Kind nach ihrem Vater nennen wollte. Damals hatte Morrison noch nicht gewußt, wie sie unter Druck gesetzt und um ihr rechtmäßiges Erbe betrogen worden war.


  »Armes Kind«, murmelte Morrison. »Mein armes Kind.«


  Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Augen und versuchte, den Mantelkragen noch höher zu ziehen.


  »Er wird dafür büßen, mein Liebling«, sagte er. »Ich verspreche dir, daß er dafür büßen soll.«


  Lieber Gott, dachte er, bitte laß es bald sein.


  


  Buckland wurde schneller und sah sie an, wie sie über ihm hockte und ihre Haare wie ein Vorhang herunterfielen. Er erwartete, daß sie ihn jetzt loslassen würde, aber sie hielt ihn weiter in den Händen, bis er sich erschöpft hatte. Mit einem Stöhnen ließ er sich zurücksinken. Erst nach mehreren Minuten spürte er, wie sie ihn freigab.


  »Das genieße ich sehr«, sagte sie undeutlich. »Es gibt mir das Gefühl einer großen Macht.«


  »Ich habe eher das Gefühl, daß ich ganz wund bin.«


  »Soll ich es lieber nicht mehr machen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Fiona kroch höher und legte sich neben ihn auf das Bett. »Gehst du nach Hause?«, fragte sie.


  Auf der Straße hatten sich die Laternen automatisch ausgeschaltet, und es waren fast keine Geräusche mehr zu hören, außer dem gelegentlichen Brummen eines Automotors.


  »Vielleicht nicht«, meinte er.


  »Ich mag es, wenn du hierbleibst«, sagte sie. »Es ist schön, wenn du morgens beim Aufwachen neben mir liegst.« Sie drehte sich auf den Rücken, und im Halbdunkel konnte er sehen, wie ihre straffen Brüste mit den rosafarbenen Spitzen sich nach oben reckten. Er fragte sich, ob sie eine Silikonbehandlung gemacht hatte, weil sie so ungewöhnlich fest waren.


  »Gefällt dir das Haus?«, fragte er. Es war ein Teil der umgebauten Stallungen, der Mews, in der Nähe der Sloane Street und damit ganz in der Nähe seiner eigenen Londoner Wohnung. Vor drei Wochen war sie hier eingezogen.


  »Es ist sehr hübsch«, antwortete sie. »Du bist sehr gut zu mir.«


  »Hast du der Bank auch Bescheid gesagt?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Warum ist das so wichtig?«


  »Weil das Haus einer unserer ausländischen Tochterfirmen gehört«, erklärte er. Er mußte noch Kevin Sinclair in Hongkong anrufen, und ihm dann schreiben, um ganz sicher zu gehen. Die verdammte Affäre mit dem Scheck für seine Spielschulden hatte ihn vorsichtig werden lassen.


  »Du wirst doch keinen Ärger bekommen, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde zum Wochenende nach Cambridge rauffahren«, meinte er.


  Fiona gab einen Laut der Enttäuschung von sich. »Ich hatte gehofft, wir würden wieder auf das Boot fahren. In einer Koje zu vögeln ist fast so, als würden wir es in einer Schublade machen.«


  »Aber ich muß diesmal wirklich aufs Land fahren.«


  »Schläfst du mit Margaret?«


  Buckland antwortete nicht sofort. Die Frage irritierte ihn. Erst nach einer Weile sagte er: »Nein.«


  Sie hob den Oberkörper und stützte sich auf den Ellbogen. »Überhaupt nicht mehr?«


  »Schon sehr lange nicht mehr. Hast du denn mit Peter geschlafen, als du andere Liebhaber hattest?«


  »Natürlich«, meinte sie. »Er wollte immer, daß ich ihn schlage. Das erregte ihn wahnsinnig. Möchtest du gerne, daß ich dich schlage?«


  »Lieber Himmel, nein!«, sagte Buckland.


  »Viele Männer, die auf den Public Schools waren, mögen das«, erklärte sie. »Und auch noch andere Sachen.«


  »Ich mag das alles nicht.«


  Sie grinste ihn an und sagte: »Sei nicht so langweilig.«
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  Das einzige Hobby, das Herbert Morrison sich gönnte, wenn auch mit zunehmendem Alter immer seltener, war das Fischen. Er hatte sich große Mühe gegeben, diese Kunst zu erlernen, weil er unbedingt ein guter Angler sein wollte, und für eine Weile hatte er es wirklich zur Meisterschaft gebracht. Bis vor etwa fünf Jahren, als der Arzt ihn vor zuviel Anstrengungen gewarnt hatte, war er regelmäßig einen Monat zum Lachsfischen nach Kanada gefahren. Er konnte stundenlang bis zu den Hüften im reißenden, eiskalten Wasser stehen und alle seine Geduld und Kunstfertigkeit aufbieten, um einen großen Fisch anzulocken und mit ihm zu spielen, erst ganz ruhig und vorsichtig, so daß der Fisch kaum merkte, daß er am Haken hing, und dann mit immer mehr Kraft, bis er ihn endlich erschöpft hatte und anlanden konnte. Im Jahr vor Angelas Tod hatte er seinen Rekord mit einem Fünfundzwanzigpfünder erreicht  ein Prachtfisch, den er hatte präparieren lassen und der jetzt über dem Kamin in seinem Arbeitszimmer hing. Jedesmal, wenn er die Trophäe betrachtete, erinnerte er sich an die Aufregung, die ihn überkam, als der Fisch plötzlich biß, als er zum erstenmal den riesigen silbrigen Leib aus dem Wasser springen sah und wußte, daß dies der Augenblick war, auf den er so lange gewartet hatte.


  Auch jetzt wieder packte ihn dieses Gefühl, dieser merkwürdige gefühllose Druck in seiner Brust  nur wenige Minuten, nachdem Rudd die Vorstandssitzung eröffnet hatte. Morrison beugte sich über die vor ihm auf dem Konferenztisch liegenden Unterlagen und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Rudd würde nie erwarten, daß er lächelte, aber genauso fühlte er sich jetzt. Am liebsten hätte er laut aufgelacht. Er hatte es immer gewußt, und jetzt war es endlich soweit. Er mußte sehr vorsichtig sein, vorsichtiger als je zuvor in seinem Leben, um ganz sicher zu sein, daß er den richtigen Moment abpaßte, um zuzuschlagen, und dann brauchte er nur zuzusehen, wie Rudd sich wandt und sträubte und kämpfte, bis er erledigt war. Nicht wie ein Lachs, überlegte Morrison, weil ihm das Bild gefiel, sondern eher wie ein Raubfisch, zum Beispiel ein Hecht.


  Während Rudd sprach, schrieb sich Morrison kurze Stichpunkte als Erinnerungshilfen in sein Notizbuch, kurze Eintragungen, deren Sinn nur ihm selbst verständlich war. Es lag noch viel Arbeit vor ihm, ehe er damit an die Öffentlichkeit gehen konnte, und auch dann durfte er nicht alle seine Karten offenlegen. Prüfend sah er sich in der Runde um. Wie schwer würde es sein, die anderen auf seine Seite zu ziehen? Bei Bunch und dem heute abwesenden Faysel war es aussichtslos, das erkannte er sofort. Aber er war gar nicht auf die beiden angewiesen.


  Am anderen Ende des Tisches setzte sich Rudd zurück in seinen Sessel, als er seinen Vortrag beendete und Morrison erwartungsvoll ansah.


  Selbst seine von allen erwartete Ablehnung war sehr nützlich, dachte Morrison. Von diesem Augenblick an durfte er keinen einzigen Fehler mehr machen, denn dies war der erste Schritt, den man ihm nachweisen könnte.


  »Soll das wirklich heißen, daß du vorschlägst, daß wir Buckland House ein Angebot machen sollten, die Dampferflotte zu kaufen?«, fragte er.


  Rudd seufzte. Er war es müde, alles immer zu wiederholen. »Genau das wird Faysel ihnen anbieten«, sagte er. »Die Schiffe bringen ihnen die meisten Verluste, also ist das Angebot für sie sehr attraktiv. Auf diese Weise können sie ein Leck stopfen, und gleichzeitig verschafft ihnen der Kaufpreis die dringend benötigte Liquidität. Sie können gar nicht ablehnen.«


  »Und warum sollten wir uns mit diesen unwirtschaftlichen, überalterten Passagierdampfern belasten?«, fragte Morrison ungeduldig. Wenn später die Unterlagen konsultiert wurden, mußte alles ganz eindeutig sein. Er warf einen Blick auf den kleinen Tisch, auf dem ein Tonband mitlief, um Halletts Notizen zu ergänzen.


  »Weil sie für uns alles andere als eine Belastung sind«, erklärte Rudd geduldig. »Buckland House verliert viel Geld, weil sie die falschen Routen fahren, die 12000 Seemeilen lange Strecke nach Australien und sogar ganze Weltreisen. Selbst die Karibikfahrten sind ein Verlust, denn allein die Anfahrt ist drei- bis viertausend Meilen lang, und zurück nach England sind es weitere dreitausend. Außerdem sind sie den englischen Gewerkschaften ausgeliefert, deren Vorschriften eine vollständige Besatzung verlangen. Alle diese Probleme würden wir nicht haben. Ich würde die Schiffe hier in den Staaten umrüsten und eine moderne Klimaanlage einbauen lassen, wie die Kunden sie heute erwarten, und dann von einem Hafen in Florida oder Texas aus fahren lassen. Wir könnten sie als Zubringer für unsere Ferienhotels in der Karibik und in Mexiko, aber auch für normale Kreuzfahrten einsetzen. Keine Reise wäre länger als insgesamt 1500 Meilen, so daß die Treibstoffkosten sich in erträglichen Grenzen halten werden. Wenn wir nur eine Kabinenklasse anbieten, dann könnten wir die Größe der Besatzung schon von vornherein einschränken, ehe wir mit den Gewerkschaften darüber verhandeln. Und schließlich sollten wir auch an die Publicity denken! Diese Schiffe sind berühmt, sie stehen für die alte englische Tradition, die Amerika so liebt. Die Queen Mary verdient eine Menge Geld, obwohl sie nur in Long Beach festliegt, verdammt nochmal! Wir gewinnen auf jeden Fall, auch wenn wir einfach nur die Schiffe von den Engländern übernehmen.«


  Die Überlegungen waren durchaus realistisch und nüchtern, und Morrison spürte die Zustimmung der ganzen Runde.


  »Wie hoch sind die geschätzten Kosten?«, fragte er beharrlich weiter. Später würde alles von seinem jetzigen Verhalten abhängen.


  »Das läßt sich natürlich noch nicht sagen, solange wir noch nicht in Verhandlungen eingetreten sind«, antwortete Rudd. »Ich rechne mit vorläufigen Kosten von vier bis sechs Millionen Dollar pro Schiff. Einige werden vielleicht ein wenig teurer sein, aber insgesamt können wir, glaube ich, von diesem Wert ausgehen.«


  »Wenn wir fünf Millionen Dollar als Durchschnittspreis annehmen, dann beläuft sich der Gesamtpreis also auf rund 35 Millionen?«


  »Ungefähr, ja«, nickte Rudd.


  »Und wie hoch sind die Umbaukosten?«


  »Das wird teuer«, räumte der Vorsitzende sofort ein. »Es handelt sich um Schiffe, die nach höchsten Qualitätsmaßstäben gebaut und ausgestattet wurden, mit Teakholz und Seide statt Plastik und Nylon. Wenn es uns um den traditionellen Luxus früherer Zeiten geht, dann müßten wir auch dabei bleiben, alles andere wäre einfach lächerlich.«


  »Was schätzt du?«, drängte Morrison.


  »Vielleicht eine Million Dollar pro Schiff.«


  »Und wie verträgt sich das mit den Investitionen, die in Texas auf uns zukommen?«


  Rudd runzelte die Stirn. »Was hat das denn damit zu tun?«


  Diese Bemerkung würde später einmal sehr wichtig sein, dachte Morrison. »Der Kauf der Schiffe ist nur der Anfang«, sagte er. »Ich würde nur gerne wissen, wie hoch unsere Investitionskosten auch über dieses laufende Jahr hinaus sein werden.«


  »Ich habe bereits gesagt, daß wir mit dem Kauf der Grundstücke in Texas Verbindlichkeiten eingegangen sind.«


  »Ich dachte, diese Investitionen sollten von den Saudis finanziert werden«, meinte Walker.


  »Faysel ist im Augenblick zu sehr mit Buckland House beschäftigt. Das können wir alles später regeln.«


  »Selbst wenn wir die Steuervorteile eingeräumt bekommen, hätten wir damit zusätzliche Kosten in Höhe von 120 Millionen Dollar, ist das richtig?«


  »Die Summen liegen durchaus im Bereich unserer Möglichkeiten«, beruhigte Walker ihn.


  Morrison wandte sich wieder seinem eigentlichen Gesprächspartner zu. »Und jetzt zu dem letzten Projekt, das hier vorgeschlagen wurde.«


  »Wenn wir den offiziellen Kurs an der Londoner Börse zugrunde legen, dann müßten wir nur etwa zwei bis drei Millionen Dollar Kredit aufnehmen«, berichtete Bunch.


  Morrison fand, daß er fast alles hatte, was er wollte. »Ich kann verstehen, daß es zumindest auf den ersten Blick reizvoll erscheint, Buckland House zu übernehmen«, sagte er. »Ich sehe auch, daß wir damit zum führenden Unternehmen auf der ganzen Welt aufsteigen würden. Alles, was wir bis jetzt gehört haben, deutet darauf hin, daß wir es mit einer veralteten und unregierbaren Organisation zu tun haben, die kurz vor dem Zusammenbruch steht. Deshalb bin ich der Meinung, daß wir trotz der Vorteile, die Prinz Faysel uns in die Hand gibt, das vorgeschlagene Projekt nicht weiter verfolgen sollten.«


  Morrison studierte die Gesichter in der Runde und war überzeugt, daß er es genau richtig getroffen hatte. Er freute sich schon auf das Entsetzen in der Bank, wenn deutlich wurde, was geschehen war.


  »Möchte noch jemand was zu dem Antrag sagen?«, fragte Rudd.


  Keiner antwortete.


  »Ich stelle den Antrag, daß der Vorsitzende die Verhandlungen aufnimmt«, sagte Bunch förmlich.


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens unterstützte Ottway den Antrag.


  »Wer ist dafür?«, fragte Rudd.


  Sofort reckten sich fünf Arme nach oben, und Rudd sagte: »Prinz Faysel hat mir als Vorsitzendem seine Stimme übertragen, also sind sechs dafür. Wer ist dagegen?«


  Morrison hob als einziger die Hand.


  »Der Antrag ist angenommen«, verkündete Rudd.


  


  Morrison hätte am liebsten sofort nach Beendigung der Sitzung angerufen, aber er war vorsichtig genug, nicht das Telefon im Best-Rest-Gebäude zu benutzen, denn er wollte keine Spur hinterlassen. Statt dessen rief er von einer Telefonzelle am Flughafen LaGuardia aus an und ließ Patrick Walker in dem firmeneigenen Lear-Jet warten, den Best Rest beim Kauf von Belle Air mit übernommen hatte. Gene Grearson war schon sein Anwalt gewesen, als er noch die Kneipe in Boston geleitet hatte. Er meinte, daß er wegen Morrisons Bitte um eine Unterredung zwar seinen ganzen Terminkalender umschmeißen müßte, aber wenn es wirklich so dringend war, dann könnten sie sich um vier Uhr nachmittags treffen.


  »Ich glaube, du liegst falsch, Herb«, meinte Walker, als der Firmen-Jet an der rauhen, von zahlreichen Buchten und Einmündungen durchzogenen Küste Neu-Englands entlang nach Norden flog. »Es ist ein sehr gutes Geschäft.«


  »Aber es ist alles noch offen«, meinte Morrison.


  »Rudd wird es sicher schaffen«, sagte Walker überzeugt. »Der Junge hat soviel Feuer im Hintern, daß er einfach nicht stillsitzen kann.«


  Einen Tag vorher hätte diese offene Bewunderung für Rudd Morrison verärgert, aber jetzt lächelte er nur und sagte nichts. Nach der Landung in Boston lud ihn Walker zum Mittagessen im Club ein, aber Morrison lehnte ab, weil er sich für das Treffen am Nachmittag vorbereiten wollte, und fuhr direkt nach Beacon Hill zurück. Eine ganze Weile stand er dann in Gedanken versunken vor dem großen ausgestopften Fisch und überlegte, wie lange er diesmal brauchen würde, um die Beute an Land zu ziehen.


  Obwohl sie damals mit der Kneipe und auch in den ersten Jahren ihrer geschäftlichen Expansion die Pflichten so aufgeteilt hatten, daß Patrick Walker für die Buchführung und die Finanzen zuständig war, hatte sich Morrison doch immer mit darum gekümmert, weil er nicht gerne unnötige Risiken einging. Nachdem er dann die Leitung des Unternehmens an Rudd verloren hatte, gab es noch einen weiteren, ganz anderen Grund dafür, und seit Rudd den Vorsitz im Vorstand führte, hatte Morrison in seinem Bemühen, irgend etwas zu finden, was er gegen Rudd verwenden könnte, jedes Statement, jede Aktienausgabe, jede Firmenübernahme und jede finanzielle Transaktion genauestens überwacht. Diese Kontrolle war zu einem neuen Hobby geworden, das ihn weit mehr fesselte als das Fischen. Er hatte sich eine umfassende und gut organisierte Kartei angelegt und war ganz sicher, daß keiner, weder Rudd selbst noch die Firmenbuchhalter, in den einzelnen Sparten des großen Unternehmens, einen besseren Überblick über Best Rest hatten als er.


  Rudd hatte darauf bestanden, die vorläufige Analyse des Buckland-House-Konzerns unter Verschluß zu halten, aber Morrison hatte sich ausreichende Notizen gemacht und konnte sich auf sein Gedächtnis verlassen, so daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  Er besaß eine Generalkartei, die sämtliche Verzweigungen von Best Rest auf der ganzen Welt umfaßte, alle mit detaillierten Angaben über laufende Kosten und Expansionskosten, Belastungen und Gewinnbeträgen. Die Expansion der Hotels in Texas war bereits mit einbezogen, und Morrison trug jetzt sorgfältig die Kostenschätzungen ein, die Rudd ihnen am Morgen vorgetragen hatte.


  Dann legte er ein neues Blatt an, auf dem er die Kosten für die Übernahme der Schiffe von Buckland House und schließlich der gesamten Unternehmensgruppe notierte.


  Dann legte er die beiden Übersichten nebeneinander auf den Schreibtisch, um sie zu vergleichen und durch eine einfache Subtraktion die Summe zu ermitteln, die Best Rest brauchen würde, um den Plan zu verwirklichen. Mit einem befriedigten Lächeln lehnte er sich in seinen Sessel zurück.


  Bunch hatte völlig richtig gelegen, als er auf der Sitzung von einem Kredit in Höhe von nur drei Millionen Dollar gesprochen hatte, aber er war doch ein wenig voreilig gewesen. Der Betrag stimmte nur, wenn die Aktien von Buckland House weiterhin zum gegenwärtigen Kurs von 102 Pence gehandelt wurden. Eine gezielte Börsenmanipulation zum geeigneten Zeitpunkt, die den Kurs plötzlich in die Höhe schnellen ließ, würde Rudd über Nacht isoliert und hilflos dastehen lassen, so als stünde er auf einer Eisscholle, die sich losreißt und auf das Meer hinaustreibt, und die Folgen wären so ziemlich die gleichen.


  In dem sicheren Gefühl, daß die Idee, die ihm im Vorstand von Best Rest gekommen war, auch zu verwirklichen war, legte Morrison alle Unterlagen sorgfältig zurück in die Mappen und ordnete sie wieder in seiner großen Kartei ein. Dann ging er noch einmal seinen eigenen Aktienbesitz und seine Bankauszüge durch, nur um sich noch einmal zu vergewissern, daß auch alles stimmte. Als er fertig war, wußte er, daß er es schaffen könnte.


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete wieder seine Angeltrophäe über dem Kamin. Noch einmal dachte er an den Moment, als der große Lachs zum erstenmal wie ein silberner Blitz aus dem Wasser gesprungen war. Er verschwendete einen kurzen Gedanken daran, daß man ihn vielleicht irgendwann einmal einer kriminellen Handlung bezichtigen könnte, aber er ging schnell wieder darüber hinweg  dies war die beste Gelegenheit, die sich ihm jemals geboten hatte, und er war nicht bereit, darauf zu verzichten, ebensowenig, wie er die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, er könnte den Riesenlachs verlieren, der ihm fast das Kreuz gebrochen hätte.


  Morrison kam viel zu früh in Gene Grearsons Büro in der Stadt an, aber der Anwalt rief ihn sofort herein und kam ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie schüttelten sich die Hände und klopften sich gegenseitig auf die Schultern, dann legte Grearson den Arm um ihn und führte ihn in sein Allerheiligstes.


  »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Herb«, meinte Grearson lächelnd.


  »Ich mich auch.«


  »Ich habe neulich euren Aktienbericht im Journal gelesen. Recht eindrucksvoll, muß ich sagen.«


  »Naja, es läuft ganz gut«, sagte Morrison bescheiden.


  »Ganz gut?! Ich hätte auch gern ein Stück von Eurem Kuchen, das kannst du mir glauben.«


  »Ich möchte, daß du dir dies einmal ansiehst«, sagte Morrison. Er erhob sich aus seinem Stuhl und legte seinem Freund seine Aktien und Bankauszüge auf den Schreibtisch.


  Grearson warf einen kurzen Blick darauf, um zu sehen, worum es sich handelte. Dann sah er ihn stirnrunzelnd an: »Wozu?«


  »Es ist wichtig«, sagte Morrison. »Du wirst daraus ersehen, daß ich mit meinen Anteilen und Optionen ein Vermögen von beinahe acht Millionen Dollar habe.«


  »Und?«, fragte Grearson mit unüberhörbarer Skepsis.


  »Dazu kommen noch einmal 3500000 Dollar auf meinen verschiedenen Konten.«


  Grearson hob erneut den Kopf und nickte zustimmend. Morrison reichte ihm ein weiteres Dokument.


  »Buckland House?«, fragte Grearson.


  »Eine englische Holding-Gruppe mit Sitz in London. Zu ihr gehören die Firmen, die ich hier aufgelistet habe«, erklärte Morrison. »Ich möchte ihre Aktien kaufen, Gene. Alle Aktien, die irgendwann irgendwo auf den Markt kommen. Ich will alles. Es geht mir nicht um den Preis, sondern nur um den Besitz. Das ist der Grund, warum du dir mein Aktienpaket und meine Konten ansehen sollst, damit du weißt, wie weit du gehen kannst. Wenn das Geld nicht reicht, dann nimm Hypotheken auf meine Aktien auf  ich werde die notwendigen Anweisungen geben.«


  Grearson sah ihn erstaunt an und schüttelte wieder den Kopf. »Warum kommst du damit zu mir, Herb? Wende dich an deinen Makler.«


  »Nein«, sagte Morrison bestimmt. »Ich will, daß die Sache geheim bleibt. Absolut geheim.«


  Grearson setzte sich zurück. »Die Sache ist doch sauber, oder?«, fragte er und hob sofort beschwörend die Hände. »Versteh mich nicht falsch, ich muß dich das als Anwalt fragen.«


  Solange die Verhandlungen nicht abgeschlossen waren, verstieß er zumindest theoretisch gegen kein Gesetz, dachte Morrison und sagte: »Nein. Es ist völlig rechtmäßig.«


  Grearson zog einen gelben Notizblock heran und begann zu schreiben. »Also Kommissionskäufe?«, fragte er.


  »Ich möchte ganz sichergehen«, erklärte Morrison. »Die Käufe sollen durch amerikanische Makler initiiert, aber nicht selbst getätigt, sondern über europäische Makler abgewickelt werden.«


  Grearson runzelte wieder die Stirn. »Du baust dir damit einen ziemlich dicken Schutzschild auf«, meinte er.


  »Die Sache ist mir sehr wichtig, und ich habe lange auf diese Gelegenheit gewartet«, antwortete Morrison.


  


  Rudd öffnete schon nach dem ersten Klopfen und trat zurück, um sie hereinzulassen. Joanne Hinkler betrat das Penthouse wie eine vertraute Bekannte und zögerte nur einen kurzen Augenblick, falls er sie küssen wollte, wie er es manchmal, wenn auch selten, tat. Aber er rührte sich nicht, und so ging sie weiter, drehte sich dann um und ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen. Sie war sehr schön und war sich dessen auch auf eine bescheidene, selbstsichere Art bewußt. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten und umrahmte ihr vollkommen ovales Gesicht mit der regelmäßigen Nase und den ungewöhnlichen violetten Augen. Ihr seidenes Kleid war gerade tief genug dekolletiert, um die Rundungen ihrer Brüste zu betonen, und sie trug es mit der entspannten Grazie eines Mannequins  was sie auch gewesen war, ehe sie eine besser bezahlte Tätigkeit gefunden hatte. Sie hatte nur wenig Schmuck angelegt, abgesehen von einer feinen goldenen Halskette und einem einfachen Diamantring von fünf Karat.


  Edward Hallett hatte sie vor knapp einem Jahr bei einer der besten und diskretesten Agenturen in Manhattan gefunden. Auch jetzt noch hatte sie keine Ahnung, wie sorgfältig sich Rudd über ihre Herkunft, ihre Diskretion und ihre anderen Kunden informiert hatte, ehe er sie zum erstenmal angerufen hatte.


  Joanne hatte nur ein kleine Handtasche bei sich. Rudd hatte keinerlei ausgefallene Wünsche, und manchmal ging er nicht einmal mit ihr ins Bett.


  »Soll ich dir einen Drink machen?«, fragte sie. Sie kannte sich in seiner Wohnung sehr gut aus.


  »Ich habe eine Karaffe mit Martinis im Kühlschrank«, meinte Rudd. Als sie vor einer Stunde unter seiner Privatnummer anrief, hatte er fast automatisch zugesagt, aber jetzt wünschte er sich, er hätte auf ihren gewohnten Besuch verzichtet, denn er erwartete noch eine Reihe von wichtigen Telefongesprächen.


  Gekonnt bereitete sie ihm seinen Drink und gab zum Schluß ein Stückchen Zitronenschale in ihre Gläser. Sie selbst trank nur Mineralwasser; denn sie verdankte ihr beträchtliches Einkommen ihrem Gesicht und ihrer Figur. Als sie mit den Gläsern zurückkam, klingelte das Telefon. Es war Bunch, der aus Houston anrief.


  Joanne stellte Rudds Glas vorsichtig auf dem kleinen Teewagen ab und ging dann, um nicht mithören zu müssen, an das Fenster, von wo aus man einen guten Blick über den Central Park hatte.


  Bunch berichtete, daß er bei dem Grundstücksmakler im Namen der Firma die Kaufanträge für zwei Grundstücke in Houston, eines in Dallas und ein weiteres in Corpus Christi unterzeichnet hatte und daß sie sich für mindestens einen Monat um nichts mehr zu kümmern brauchten. Rudd beugte sich weit über den Tisch vor, während er zuhörte, und verabredete dann mit dem Anwalt ein Treffen am nächsten Tag in Washington.


  »Entschuldige bitte«, sagte er, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte.


  »Soll vorkommen«, meinte sie leichthin und kam zu ihm herüber. »Wie war das Wochenende auf dem Land?«


  Rudd lächelte. Er hatte ihr beim letzten Mal erzählt, daß er nach Connecticut fahren wollte. »Völlig verraucht«, meinte er. »Und ich bin ziemlich zerstochen.«


  »Ich habe dir gleich gesagt, daß du nicht fürs Landleben taugst«, sagte sie. Manchmal hatten sie zusammen das Wochenende verbracht. Sie besaß ein altes Haus in der 62. Straße und führte ihm manchmal den Haushalt. Am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte sie sich oft gefragt, ob ihr Verhältnis zueinander nicht vielleicht über das Geschäftliche hinausgehen könnte, aber jetzt hatte sie den Gedanken aufgegeben.


  »Eigentlich war es sogar ganz schön«, erzählte er etwas entspannter. Er bereute nicht mehr, daß er sie hatte kommen lassen, denn er fühlte sich sehr wohl mit ihr, und sie machte es ihm leicht, sich zu entspannen. Wahrscheinlich gehörte das einfach zu ihrem Beruf, aber ihre Professionalität gefiel ihm außerordentlich.


  »Ich möchte dich um einen Rat bitten, Harry«, sagte sie plötzlich. Sie zögerte, weil sie wußte, daß sie beinahe indiskret war, aber dann fuhr sie doch fort: »Ich habe mich wegen einiger Investitionen beraten lassen. Man sagte mir, ich solle entweder Ford oder General Motors nehmen.«


  Sie war jetzt achtundzwanzig und schätzte ganz realistisch, daß sie noch eine Karriere von vielleicht fünf Jahren vor sich hatte, wenn sie ausreichend Zeit haben wollte, zu heiraten, Kinder zu bekommen und ein Familienleben zu führen. Am liebsten würde sie an die Westküste ziehen, nach Kalifornien, oder vielleicht nach Washington, und sie war vernünftig genug, dafür zu sorgen, daß sie genügend Aktienbesitz hatte, um ihren Lebensunterhalt zu sichern, falls sie doch nicht heiraten oder die Ehe schiefgehen sollte. Sie kannte sehr viele Männer, deren Ehe gescheitert waren, und sie hatte großes Mitgefühl mit den Ehefrauen.


  Rudd schüttelte den Kopf. »Nicht bei der unsicheren Lage auf dem Ölmarkt«, sagte er. »Sie stellen sich jetzt auf Kleinwagen um, aber der Zeitpunkt ist nicht günstig gewählt. Die Autoindustrie wird nie genug Dividende bringen. Was ist dir denn wichtiger, hohe Erträge oder eine sichere Anlage?«


  »Sicherheit«, sagte sie ohne zu zögern.


  Er reichte ihr sein leeres Glas, und sie stand auf, um es wieder zu füllen. »Es gibt ein wirtschaftliches Grundprinzip, das man nie vergessen sollte: Was man konsumiert, muß man immer wieder neu kaufen. Versuch es mit Lebensmitteln, oder vielleicht Bekleidung. Diese Bereiche sind nicht sehr aufregend und sorgen an der Börse nicht für Sensationen, aber sie sind sicher.«


  Sie reichte ihm seinen Martini. »Was hältst du von landwirtschaftlichen Gütern?«


  Er verzog den Mund. »Zu unsicher«, sagte er. »Eine Mißernte in Kansas oder ein Schädlingsbefall im Hafer, und schon sitzt du auf dem trockenen und mußt Geld aufnehmen, um deine Schulden bezahlen zu können.« Dann lachte er plötzlich ehrlich amüsiert. »Eine merkwürdige Unterhaltung«, sagte er, »wenn man bedenkt, warum du hier bist und wie wir zueinander stehen!«


  Sie stimmte in sein Lachen ein, und nach einer Weile mußte sie an die gemeinsamen Wochenenden in ihrem Haus denken. Sie wußte, wie tragisch er seine Frau verloren hatte, und fragte sich, ob es besser gewesen wäre, wenn er sich einer Therapie oder Analyse unterzogen hätte. Aber dann wurde ihr klar, daß sie nicht so denken durfte, und sie unterdrückte ihre Gefühle. Gleichzeitig jedoch war ihr auch das Lachen vergangen, und Rudd wurde plötzlich ebenfalls ernst. Joanne wollte gerade den Mund öffnen, um die Situation zu entspannen, als es an die Tür klopfte und Rudd erleichtert über die Unterbrechung sagte: »Ich habe uns ein Essen bestellt.«


  Joanne öffnete den Kellnern, die mit der gewohnten Höflichkeit und Diskretion kleine Servierwagen hereinschoben, die mit Silbergeschirr beladen waren. Drüben am Fenster wurde der Tisch gedeckt und mit mehreren frischen Rosen in der Vase geschmückt. Der Weinkellner des Restaurants persönlich brachte den Wein, den Rudd probierte und für gut befand. Es gab Muscheln, Chateaubriand, Salat und Obst. Rudd war gerade mit den Meeresfrüchten fertig, als Faysel aus London anrief.


  »Sie sind begeistert«, berichtete Faysel.


  »Haben Sie einen Termin verabredet?«


  »Wir haben am Mittwoch unsere halbjährliche Investmentkonferenz in Zürich«, erinnerte ihn Faysel. »Ich habe ausgemacht, daß wir im Anschluß daran nach London kommen.«


  Rudd nickte befriedigt über Faysels psychologisches Geschick. »Also läuft alles in unserem Sinne?«


  »Absolut«, bestätigte der Araber. »Ich habe ihnen gesagt, es sei nur eine spontane Idee, die ich nicht einmal mit Ihnen abgesprochen hätte, die ich aber weiter verfolgen würde, wenn sie einverstanden seien. Er bat mich, Sie daraufhin anzusprechen. Und wie sieht es bei Ihnen drüben aus?«


  »Alle sind begeistert, mit Ausnahme von Morrison.«


  »Um den brauchen wir uns sowieso keine Sorgen zu machen«, meinte Faysel.


  »Damit sind wir uns praktisch einig«, stimmte Rudd zu. Anders als sonst irritierte es ihn plötzlich, daß Joanne zuhörte.


  »Das Treffen in Zürich wird keine Routineangelegenheit sein«, warnte Faysel noch. »Die Botschaft hier in London hat mich informiert, daß irgend welche Investitionskürzungen beschlossen worden seien.«


  Rudd antwortete nicht sofort. Erst nach kurzem Nachdenken meinte er: »Wird sich das auf unsere Abmachungen auswirken?«


  »Ich fliege heute abend nach Hause«, sagte Faysel. »Vorher kann ich nichts dazu sagen.«


  Wenn ihnen die Saudis das Geld nicht zur Verfügung stellten, würde das die Sache komplizieren, überlegte Rudd, aber es bestand kein Grund zur Sorge. »Ich werde am Mittwoch nach Zürich kommen«, sagte er.


  »Gut, ich werde da sein.«


  »Die Sache mit Buckland House klingt sehr gut, finde ich«, meinte Rudd abschließend.


  »Das finde ich auch«, stimmte Faysel zu und verabschiedete sich.


  Joanne hatte das Fleisch auf dem Rechaud warm gehalten und reichte es jetzt Rudd hinüber, der es anschnitt. Sie nahm nur eine Scheibe und eine kleine Portion Salat. Der Wein war ein Claret, aus Frankreich importiert, und aus reiner Höflichkeit trank sie einen kleinen Schluck mit.


  »Ich muß morgen sehr früh weg«, meinte Rudd. Er wollte nicht, daß sie blieb, jedenfalls nicht heute. Wie immer empfand er eine Art Schuldgefühl, wenn es um seine körperlichen Bedürfnisse ging. In gewisser Weise war es für ihn wie ein Ehebruch. Er wußte, daß es albern war, aber er konnte es nicht ändern.


  »Ich verstehe.«


  »Ich habe mich trotzdem sehr gefreut, daß du gekommen bist.«


  »Ich auch«, meinte sie. »Es ist immer sehr schön bei dir.« Der Satz war ihr unabsichtlich herausgerutscht, und sie sah unsicher auf ihren Teller.


  »Nächste Woche muß ich dann nach Europa … Ich weiß noch nicht, wie lange ich weg sein werde.«


  »Soll ich warten, bis du mich anrufst?«


  »Ich glaube, das ist das beste.«


  »Wirst du auch bestimmt anrufen? Bitte?« Auch das hätte sie nicht sagen dürfen.


  »Natürlich«, sagte er.


  Keiner von beiden hatte mehr so richtig Appetit, deshalb gingen sie mit den Kaffeetassen zu einer der Sitzecken hinüber.


  »Es war immer sehr schön mit dir in der 62. Straße«, meinte sie. Warum, zum Teufel, hatte sie das gesagt? Wenn sie nicht aufpaßte, dann würde sie alles vermasseln, wie irgend ein kleines, billiges Straßenmädchen.


  »Das fand ich auch«, antwortete er und dachte, daß es ein Fehler gewesen war, sie dort aufzusuchen.


  Sie wartete, und als er schweigsam blieb, sagte sie leise: »Wir könnten es vielleicht noch einmal versuchen.«


  »Das wäre sehr schön«, kam die halbherzige Antwort.


  Joanne wußte sehr wohl, welches ungeschriebene Gesetz sie gebrochen hatte, und sie war selbst überrascht darüber. Sie sah ihn an und meinte: »Ich gehe jetzt wohl besser.«


  »Du kannst gerne noch bleiben, wenn du magst«, sagte er höflich. »Das heißt, wenn du es nicht eilig hast.«


  »Aber du hast noch zu arbeiten … du erwartest noch Anrufe«, erwiderte sie und erhob sich.


  »Also, wenn ich zurück bin«, versprach er. »Ich werde dich anrufen.«


  Er folgte ihr in den Vorraum, nahm den Mantel von der Garderobe und half ihr hinein. Als sie sich umdrehte, streifte er 500 Dollar von seinem Geldclip und reichte sie ihr. Sie hatte schon genug Fehler gemacht für einen Abend und nahm das Geld sofort. »Vielen Dank, Harry«, sagte sie.


  »Verbrauchsgüteranteile«, meinte er noch. »Nicht vergessen.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Auf Wiedersehen, Joanne.«


  »Ich hoffe es.«
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  Bei Baldoch bog Buckland mit dem Rolls nach Osten ab und verringerte das Tempo, nicht nur, weil er die Autobahn verließ, sondern weil er es sich schon seit seiner Kindheit zur Gewohnheit gemacht hatte, liebevoll die Sehenswürdigkeiten der sanften Landschaft von Cambridgeshire der Reihe nach abzufahren, während er sich langsam in Richtung auf die Fens bewegte. Auf den Feldern war die Ernte bereits eingebracht, und die Bauern brannten gerade die Stoppeln ab, um den Boden zu düngen und sauberzuhalten. Das Land wirkte dadurch wie unrasiert. Buckland war hier geboren und aufgewachsen und schließlich hier auch zur Universität gegangen, und diese letzte Strecke bis hin zum Familiensitz vermittelte ihm immer ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.


  Er dachte nach, was das Wort für ihn eigentlich bedeutete, und überlegte, daß er sich in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr geborgen oder sicher gefühlt hatte, sondern eher bedroht und ängstlich. Er war zum erstenmal seit langer Zeit sich selbst gegenüber ehrlich, seit sehr langer Zeit. Viel zu lange war er selbstzufrieden und sorglos gewesen; er hatte geglaubt, daß nichts sein geregeltes Leben stören könnte. Aber das war ein Irrtum gewesen. Der Gedanke plagte ihn, und er rutschte unruhig auf seinem Ledersitz hin und her. Er mochte es gar nicht, wenn er sich geirrt hatte. Gott sei Dank war er rechtzeitig aufgewacht und war zu dem Geschäftsmann geworden, als der er galt und der er eigentlich gar nicht war. Und all das hatte er wirklich nur Prinz Faysel zu verdanken.


  Buckland blickte zur alten Darre hinüber und merkte, daß er bereits vier seiner Markierungspunkte verpaßt hatte. Deshalb gab er das vertraute Spiel auf und konzentrierte sich mit neu erwachtem Interesse auf Faysels Anregung, die Dampferflotte zu verkaufen. Die Familie  und besonders seine Mutter  würde natürlich dagegen sein, so wie er selbst nicht ganz sicher war. Die Schiffe waren ein Teil ihrer Familientradition, aber er hatte sich schon viel zu lange auf diese Tradition verlassen. Realistisch betrachtet, war die Flotte überaltert und viel zu teuer im Unterhalt, aber wenn Faysel recht hatte, dann hätte er damit einen Ausweg aus den gegenwärtigen Schwierigkeiten gefunden. Es wäre schön, wenn er Smallwood, Snaith und Haffaford vor vollendete Tatsachen stellen und ihnen zeigen könnte, wie er praktisch über Nacht aus einer Problemsituation einen kräftigen Gewinn erzielt und gleichzeitig ein für die Unternehmensbilanzen kritisches Leck gestopft hatte. Das Manöver hatte für ihn einen Hauch von dem Geschäftssinn und dem Flair, die seinen Großvater in nur dreißig Jahren von einem einfachen Speditionsangestellten aus Glasgow zum Großreeder und Chef einer internationalen Hotelkette hatten werden lassen. Buckland seufzte. Es würde sehr schwierig werden, seine Mutter von der Notwendigkeit dieses Schrittes zu überzeugen.


  Am Hügel von Sawston konnte er zum erstenmal einen Blick auf den Familienbesitz werfen und den See sowie den angrenzenden Wald erkennen, bevor die Straße wieder im Tal verschwand. An der großen Umgrenzungsmauer bog er links ab und mußte noch fast zwei Kilometer fahren, ehe er das Eingangstor mit dem Wachhäuschen erreichte. Er verringerte die Geschwindigkeit, drückte auf die Hupe und winkte dem Wächter zu, damit er im Haus seine Ankunft melden konnte.


  Das riesige Gelände war noch von Capability Brown gestaltet worden. Die Zufahrt führte schnurgerade durch einen Ulmenhain, wobei die dahinterliegenden Zäune zwar den ursprünglichen Blick störten, aber leider unvermeidlich waren, um zu verhindern, daß das freilaufende Wild die Straße überquerte. Auf der linken Seite konnte Buckland einen kurzen Blick auf ein Rudel Rehe erhaschen, die in der Nähe des sicheren Unterholzes ästen. Davor weideten Suffolk-Schafe mit ihrem dicken Winterpelz, die das Gras so kurz hielten, daß es nicht gemäht werden mußte. Auf dem See spiegelte sich das warme Licht der Nachmittagssonne. Das Nebenhaus, in dem seine Mutter lebte, stand nahe am Ufer des ausgedehnten Sees. Buckland fragte sich, ob sie jetzt dort oder im Haupthaus sein würde, das nun hinter der schützenden Baumgruppe sichtbar wurde  ein massiger, quadratischer Bau, den englische Aristokraten als Symbol ihres Anspruchs und ihrer Bedeutung errichtet hatten und das ihnen immer wieder Glück gebracht hatte. Jedenfalls hatte sein Großvater es immer so gesehen, ebenso wie sein Vater nach ihm und nun auch Buckland selbst. Ein Frösteln überlief ihn, aber er beruhigte sich sofort wieder. Es war unmöglich, daß sie das Haus verlieren könnten, ebenso wie er sich nicht vorstellen konnte, daß dem Unternehmen Buckland House je etwas Ernstes, Bedrohliches zustoßen könnte. Das Unternehmen und das Haus, das jetzt vor ihm lag, waren gleichermaßen unangreifbar und unzerstörbar, auch wenn sie einer dringenden Modernisierung bedurften.


  Der Kies knirschte unter den Rädern, als Buckland den Wagen auf dem sorgfältig angelegten und mit wasserspeienden Nymphen geschmückten Vorplatz wendete und neben den beiden anderen Fahrzeugen abstellte, die dort geparkt waren: der BMW seiner Frau und dicht daneben Vanessas Porsche, der eine Beule in der hinteren Stoßstange aufwies und nach der schnellen Fahrt von Yorkshire hierher von Schlamm verkrustet war.


  Als er auf das Haus zuging, wurde die Tür geöffnet und der Butler erschien, um ihn zu begrüßen. »Guten Tag, Sir.«


  »Tag, Holmes.«


  »Hatten Sie eine gute Fahrt?«


  »Es ging.«


  »Lady Margaret ist oben in ihrem Ankleidezimmer«, berichtete Holmes. »Lady Vanessa ist im kleinen Haus bei Ihrer Mutter. Ich erhielt den Auftrag, um vier Uhr den Tee zu servieren, wenn Sie rechtzeitig kommen sollten.«


  »Sehr schön«, meinte Buckland. Vielleicht war es besser, wenn er die Sache so schnell wie möglich hinter sich brachte, überlegte er.


  Er ging ins Haus und überließ es dem Butler, sein Gepäck aus dem Wagen zu holen. Ruhigen Schrittes durchquerte er die große, holzgetäfelte und mit Marmor ausgelegte Eingangshalle und stieg die breite geschwungene Treppe empor zum ersten Stock. Sein Großvater hatte mit seiner typisch schottischen Sparsamkeit bis an sein Lebensende, und obwohl er schon steinreich war, jeden Tag ein Pfund als Ersparnisse beiseite gelegt und sich immer gut beraten lassen. So waren auch die Ölgemälde, die im Treppenhaus und in den Fluren hingen, alle echt und von hervorragender Qualität. Bei der letzten Schätzung durch die Versicherung waren sie mit rund einer Million Pfund taxiert worden. Solide und unangreifbar, dachte Buckland noch einmal.


  Margaret lag auf der Chaiselongue und las, als er ihr Zimmer betrat. Sie blickte auf und lächelte ihn an. »Ich habe mir schon gedacht, daß du es bist, als ich den Wagen hörte«, meinte sie.


  Er ging zu ihr hinüber und gab ihr einen freundschaftlichen Kuß, wobei er sich mit seiner neuentdeckten Ehrlichkeit sagen mußte, daß sie wirklich nur gute Freunde waren, und zwar schon so lange er sich erinnern konnte. Margarets Vater war Botschafter gewesen und besaß ein Gut bei Histon, und so hatten sie schon zusammen gespielt, als sie noch Kinder waren. Später waren sie dann in den Ferien jeweils von der Familie des anderen eingeladen worden, und als sie älter waren, hatten die beiden Familien sogar mehrmals gemeinsam den Urlaub in der Villa ihrer Eltern in Ostia verbracht. Margaret war in Girton aufs College gegangen und hatte moderne Sprachen studiert, während er im Trinity College war, und auch während des Studiums hatten sie ständig die Ferien oder auch ein langes Wochenende wie früher entweder hier oder in Histon verbracht. Sie hatten nie die Entscheidung getroffen, zu heiraten, aber irgendwie war es für die beiden Familien immer beschlossene Sache gewesen  es ging nur noch darum, wann die Hochzeit stattfinden würde. In der Tat hatte Buckland manchmal durchaus den Eindruck gehabt, als hätte sein Vater Margaret sehr viel lieber gehabt als ihn selbst.


  Es war ein Fehler gewesen, daß sie versucht hatten, aus ihrem freundschaftlichen Verhältnis zueinander eine Ehe zu machen. Sie hatten zwar nie darüber gesprochen, aber er war sicher, daß sie genauso empfand wie er.


  Margaret las gerade ein italienisches Journal, und Buckland fand, daß sie wirklich fast wie eine Italienerin wirkte mit ihrem dunklen Haar, ihren dunklen Augen und ihrer für englische Frauen ungewöhnlich blassen Hautfarbe. Sie war vollbusig, aber ansonsten durchaus schlank. Man hatte den Eindruck, daß sie ihren Körper sorgfältig mit einer ausgewogenen Diät und viel Bewegung pflegte. Es gab drei Pferde im Stall, aber im Gegensatz zu Vanessa ritt Margaret nicht mit den Hunden auf Jagd, weil die Fuchsjagd für sie nur ein grausamer, widerlicher Sport war. In diesem Punkt waren sich die beiden Frauen im übrigen durchaus einig.


  »Wie war es in London?«


  Selbst ihre Unterhaltung blieb immer höflich und freundschaftlich, überlegte Buckland, als er antwortete: »Nur Staus und Dreck und alles voller Touristen.«


  »Dann sind wenigstens die Hotels belegt.«


  Buckland war zum Fenster hinübergegangen und sah zum See und zum kleinen Haus hinüber, ob seine Mutter und seine Schwester schon kämen. Jetzt drehte er sich plötzlich ruckartig um und vergaß für einen Augenblick, daß sie ja gar nicht wissen konnte, wie es stand, und die Bemerkung durchaus keine Anspielung enthielt.


  »Was ist denn?«, fragte sie, als sie seine Reaktion bemerkte.


  »Nichts.«


  Sie war nicht überzeugt. »Ich habe überlegt, ob ich nicht nächste Woche auch nach London komme«, meinte sie. »Die Planung für den Ball der unterprivilegierten Kinder steht vor der Tür.« Margaret nahm ihre Pflichten als Vorsitzende des Organisationskomitees sehr ernst.


  »Das wäre schön«, sagte er. Buckland nahm zwar nie Frauen mit in ihr Haus am Sloane Square, aber trotzdem warnte sie ihn immer vorher, wenn sie in die Stadt kam. »Und wie geht es Mutter?«


  »Matriarchalisch«, meinte Margaret kurz. »Sie besteht darauf, daß Holmes für das Nebenhaus eine getrennte Haushaltsführung macht.«


  »Warum denn das?«


  »Es geht, glaube ich, darum, daß sie ihre Selbständigkeit oder Unabhängigkeit nicht verlieren will.«


  »Aber das ist doch überflüssig.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie beharrte darauf, daß sie es so wolle, und damit war das Thema für sie erledigt. Sie ist überhaupt sehr gut darin, eine Unterhaltung zu beenden.«


  Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung draußen im Garten, und als er sich zum Fenster umdrehte, sah er seine Schwester und seine Mutter kommen. Die alte Dame stützte sich auf einen Stock und wurde von Vanessa am Arm geführt.


  »Sie kommen«, sagte er.


  Margaret setzte sich auf und sah ihn an. »Hast du irgend welche Sorgen?«, fragte sie. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »Ich werde es dir nachher erzählen, wenn wir unten sind.«


  Die beiden anderen Frauen waren bereits im Wohnzimmer, als Buckland mit Margaret herunterkam. Irene, Lady Buckland, saß mit steifem Rücken auf dem Sofa vor dem Kamin, den Stock vor sich auf den Boden gestützt und mit beiden Händen auf dem Griff. Eine dramatische Pose, genauso künstlich wie ihre Haltung auf dem Weg durch den Garten. Sie trug ein hochgeschlossenes, langarmiges schwarzes Kleid, und ihr sorgfältig frisiertes weißes Haar verlieh ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck. Sie sah ihn mit ihren klaren, blauen Augen an und sagte: »Guten Tag, Ian.«


  »Mutter«, sagte er und kam auf sie zu, um sie zu küssen. Ein leichter Lavendelduft stieg ihm in die Nase.


  Vanessa saß am Fenster und verfolgte die Szenerie mit einem leicht belustigten Lächeln. Sie war eine kräftig gebaute Person mit gelblich-blondem Haar, ausgeprägten Backenknochen und einer auffallend großen Nase. Obwohl auch sie einen ziemlich großen Busen hatte, trug sie unter der Seidenbluse keinen Büstenhalter. Buckland wußte nicht, ob die Mode es so verlangte, aber er fand auch ihren Rock eindeutig zu kurz.


  »Hallo Bruder«, sagte sie.


  »Tag, Vanessa. Was macht Yorkshire?« Ihr Mann, Sir Rupert Hartland, bewirtschaftete eines der größten Landgüter der Grafschaft.


  »Alles zu groß und zu langweilig«, antwortete sie. Obwohl sie sah, wie ihre Mutter mißbilligend den Kopf abwandte, zündete sie sich in Ruhe die Zigarette an, die sie in der Hand gehalten hatte.


  Das Mädchen brachte den Tee und stellte das Tablett vor Margaret auf den Tisch, die jedem eine Tasse einschenkte. Vanessa reichte die Tassen weiter.


  Buckland fand, daß sie wirklich einen BH tragen sollte. »Schön, daß wir alle beisammen sind«, sagte er. »Es gibt etwas, das wir besprechen müssen. Aufgrund der Aktienmehrheiten in der Firma brauche ich eure Zustimmung.«


  Lady Buckland blickte auf. »Was soll das, können diese geschäftlichen Dinge nicht im Vorstand geregelt werden?«


  »Diese Sache leider nicht«, meinte Buckland. Ohne einen Schluck getrunken zu haben, setzte er seine Teetasse wieder ab und berichtete von den geschäftlichen Schwierigkeiten, vor denen Buckland House stand. Während er sprach, spürte er, wie seine Mutter eine noch steifere Haltung einnahm und sowohl Vanessa als auch seine Frau ihm mit größter Aufmerksamkeit zuhörten.


  »Willst du damit sagen, daß wir finanzielle Schwierigkeiten haben?«, fragte die alte Dame streng.


  »Nein«, antwortete Buckland. »Ich will damit sagen, daß wir finanzielle Rückschläge erlitten haben und daß wir ein laufendes Problem haben, welches ich durch den Verkauf der Schiffsflotte bereinigen möchte.«


  Der Ärger überzog Lady Bucklands Gesicht mit roten Flecken. »Dein Großvater hat die Flotte aufgebaut«, sagte sie. »Und dein Vater hat sie so ausgebaut, daß sie größer ist als Cunard oder P&O!«


  »Aber diese beiden Reedereien haben ihre Flotten verringert und durchrationalisiert«, betonte Buckland. »Es ist heute einfach kein Platz mehr für Passagierdampfer, jedenfalls nicht für solche, wie wir sie haben, und auf den Routen, die wir befahren. Durch eine glückliche Fügung haben wir jetzt die Möglichkeit bekommen, ein finanzielles Verlustobjekt abzustoßen und unsere Schulden zu begleichen.«


  »Nein«, sagte seine Mutter entschieden. »Ich werde unter keinen Umständen diesem Verkauf zustimmen. Die Flotte ist ein wesentlicher Bestandteil von Buckland House und wird es auch bleiben.«


  »Dann bist du also bereit, das gesamte Unternehmen aufs Spiel zu setzen?«, fragte er. Abgesehen von ihm selbst besaß seine Mutter das größte Aktienpaket, so daß ihre Zustimmung unbedingt erforderlich war.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe es doch schon erklärt. Wir brauchen Geld, und die Bank will es uns nur geben als Gegenleistung für größere Kontrolle über das Unternehmen sowie eine Reihe von Umstrukturierungsmaßnahmen. Wenn unsere Verluste anhalten  und das werden sie, wenn wir die Flotte behalten , dann werden sie uns noch weit stärkeren Druck machen.«


  »Aber sie können das Unternehmen doch nicht führen«, sagte die alte Dame beharrlich. »Wir führen es, und es gibt nichts, was sie dagegen unternehmen können.«


  »Sie haben das Geld«, erklärte Buckland ruhig. Er wußte, daß er jetzt auf keinen Fall ungeduldig werden durfte. »Und wir sind nun einmal darauf angewiesen.«


  »Dann gehen wir eben zu einer anderen Bank.«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine andere Bank würde uns das nötige Arbeitskapital zur Verfügung stellen, wenn sie erfahren, daß unsere Hausbank es uns verweigert hat.«


  »Ist das etwa alles deine Schuld?«, fragte die alte Dame mit strengem Ton.


  »Aber Mutter!«, protestierte Vanessa und kam Margaret einen Augenblick zuvor.


  »Als sein Vater und sein Großvater noch lebten, hat es in meinem Wohnzimmer nicht ein einziges Mal eine solche Unterhaltung gegeben«, meinte Lady Buckland vorwurfsvoll.


  Buckland zögerte einen Moment mit der Antwort und dachte nach. Er versuchte, auch jetzt sich selbst gegenüber so ehrlich zu sein wie auf der Fahrt hierher. Wahrscheinlich hatte seine Mutter recht. »Ich bin der Vorstandsvorsitzende«, sagte er dann. »Wenn du mir die Schuld gibst, dann übernehme ich selbstverständlich die Verantwortung.« Er hatte geglaubt, das Geständnis würde ihm schwerfallen, aber er fühlte gar nichts.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir«, sagte seine Mutter.


  »Auch dazu stehe ich«, meinte Buckland. »Das einzige, worum es mir geht, ist das Wohl des Unternehmens. Ich versuche nur, eine unhaltbare Situation zu bereinigen.«


  »Aber die Schiffe sind so schön«, sagte Lady Buckland mit einem Anflug von Nostalgie.


  »Sie sind überholt«, versuchte Buckland sie zu überzeugen.


  »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, fragte Vanessa.


  »Nein«, antwortete Buckland. »Es ist der einzige Weg, wie wir das Problem bereinigen können.«


  »Ich finde das ganz einleuchtend«, meinte Margaret, um ihm beizustehen. »Die Schiffe sind schließlich nur ein kleiner Teil des Unternehmens, und soviel würde sich gar nicht ändern, wenn wir sie verkauften.«


  »Aber unsere Tradition geht damit verloren«, gab Lady Buckland noch einmal zu bedenken. Ihr Widerstand erlahmte zusehends.


  »Wir können uns diese Tradition nicht mehr leisten«, sagte Buckland jetzt plötzlich mit neuer Entschiedenheit.


  »Ich werde nicht dagegen stimmen«, meinte Vanessa.


  »Ich auch nicht«, schloß sich Margaret an.


  Lady Buckland legte in einer neuen dramatischen Pose ihre Stirn auf den Knauf ihres Stockes und sagte: »Ich werde darüber nachdenken.« Sie hob den Blick und sah die beiden anderen Frauen an. Sie hatte einen Entschluß gefaßt. »Margaret, bring mich bitte in mein Haus zurück.«


  Buckland und seine Schwester sahen ihnen nach, als die alte Dame an Margarets Arm den Raum verließ. Als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sich Vanessa um und fragte: »Wie lange spielt sie schon die große alte Dame?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie noch nie so erlebt wie heute«, meinte er.


  »Ich nehme an, daß sie mit siebzig durchaus das Recht hat, etwas exzentrisch zu sein.«


  »Meinst du, sie wird sich beruhigen und ihre Zustimmung geben?«


  Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich verstehe ihre Enttäuschung. Das Unternehmen  jeder einzelne Teil davon  war immer sehr wichtig für sie.«


  »Aber wir müssen die Schiffe loswerden.«


  »Wenn es unbedingt nötig ist, dann bin ich damit einverstanden, aber es ist trotzdem schade.«


  »Hm. Meinst du nicht, du solltest unter dieser Bluse noch was anziehen?«


  Sie hob mit beiden Händen provokativ ihre vollen Brüste an. »Ich bin aber stolz auf sie.«


  Schon immer hatten sie ein ziemlich intimes Verhältnis gehabt und über alles miteinander geredet. »Aber sie sind so weich und wabbelig wie Pudding«, sagte er.


  »Mutter hat sich auch schon beschwert …«, kicherte Vanessa. »Sie meinte, ich solle ein Korsett tragen. Ich hoffe, sie wird nicht senil, was meinst du?«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du jemanden mitbringen würdest«, sagte Buckland.


  »Mein lieber Bruder, auch wenn ich ein freies Leben führe, dann doch nicht so ganz offen vor meiner Mutter.« Wieder lächelte sie verschwörerisch. »Ich habe gerade einen wundervollen jungen Anwalt getroffen. Du solltest ihn bald mal kennenlernen.«


  »Und was macht Rupert?«


  Vanessa gab einen tiefen Seufzer von sich. »Er denkt nur an Ernteerträge und die Besamung seiner Kühe und Probleme beim Weizenanbau. Und wie geht es Margaret?«


  »Wie immer.«


  »Sie ist sehr geduldig, finde ich.«


  »Ich finde, es läuft ganz gut. Eigentlich sind wir sogar ganz glücklich.«


  »Was wäre, wenn sie jemand anders treffen würde? Oder du?«


  Die Frage überraschte Buckland. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, meinte er nachdenklich. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen, daß einem von uns so etwas passiert.« Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, sich auf längere Sicht mit Fiona Harvey zu verbinden. In der Tat verbrachte er das Wochenende sogar sehr gern mit Margaret, und er freute sich darauf, daß sie jetzt nach London kommen würde.


  »Ich schätze, das gilt auch für Rupert und mich«, räumte Vanessa ein. »Viel zuviel Aufwand, die Sache zu ändern.«


  Buckland hatte nie daran gedacht, etwas zu ändern, aber er wollte mit seiner Schwester nicht weiter darüber sprechen. »Wie lange wirst du bleiben?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Man munkelt, daß die königliche Familie Ende des Monats vielleicht mit uns auf Jagd reiten wird«, sagte sie. »Jedenfalls möchte ich rechtzeitig dafür zurück sein.«


  »Du bist ein Snob!«, meinte er.


  Sie lachte nur. »Jedenfalls hätte ich es gern, wenn der Tatler ein Bild von mir bringen würde.«


  Er auch, dachte Buckland bei sich. Das letzte lag schon ziemlich weit zurück. »Wirst du wieder in dein Haus in London ziehen?«


  »Ich weiß noch nicht«, antwortete sie. »Es würde bedeuten, daß ich einen Teil des Personals von Yorkshire mit runternehmen müßte, und das ist Rupert nicht recht. Er ist wirklich gemein zu mir.«


  »Margaret fährt mit mir zusammen zurück. Warum wohnst du nicht bei uns am Sloane Square?«


  »Das ist vielleicht gar kein schlechter Gedanke«, meinte sie. »Wie ist denn dieser reiche Amerikaner, der die Schiffe kaufen will?«


  »Keine Ahnung«, sagte Buckland. »Ich habe ihn noch nicht getroffen.«


  »Wenn die Lage wirklich so kritisch ist mit den Schiffen, dann machst du ja wirklich ein Bombengeschäft, wenn es klappt«, sagte Vanessa.


  »Allerdings«, stimmte Buckland zu. »Das werde ich.« Er freute sich jedenfalls sehr auf den Beginn der Verhandlungen.


  


  Der Rehbestand mußte dringend verringert werden, und so gab es Wild zum Dinner. Anschließend setzten sie sich zusammen und spielten Karten. Nur Lady Buckland war mit ganzer Seele bei dem Spiel und gewann. Buckland geleitete sie hinterher wieder zu ihrem Haus und ging mit hinein, um der Schwester zu sagen, daß sie wieder zurück war.


  Als sie in der Halle standen, drehte sich die alte Dame zu ihm um und fragte: »Ist es wirklich unbedingt nötig, die Flotte zu verkaufen?« Es war das erste Mal an diesem Abend, daß sie darüber sprachen.


  »Ich sehe keinen anderen Weg.«


  »Und damit ist die Sache erledigt, hoffe ich. Oder müssen wir noch weitere Opfer bringen?«


  »Natürlich«, sagte er. »Damit ist unser Problem gelöst.«


  »Dann bin ich einverstanden«, meinte sie. »Es gefällt mir nicht, aber ich bin einverstanden.«


  »Ich danke dir.«


  »Du hast zugegeben, daß es deine Schuld ist.«


  »Ich habe gesagt, ich übernehme die Verantwortung.«


  »Keine Ausflüchte«, sagte sie ärgerlich. »Du hast ein ganzes Weltreich geerbt. Wehe, du verlierst es.«


  »Das werde ich nicht«, versprach Buckland.


  »Ich meine es ernst. Was wir haben, ist viel zu wertvoll, um es so einfach zu verlieren.«


  Die beiden Frauen waren schon zu Bett gegangen, als Buckland ins Haupthaus zurückkehrte. Margarets Ankleidezimmer lag zwischen den beiden Schlafzimmern, und er hörte, wie sie umherlief, deshalb öffnete er die Verbindungstür. Sie hatte bereits ihr Kleid ausgezogen und ein dünnes Nachthemd angelegt. Jetzt saß sie vor dem Spiegel und schminkte sich ab. Ihr Haar war offen, und er fand, daß sie viel attraktiver war als Vanessa  und auch als Fiona, wenn er ehrlich war.


  »Mutter hat ihr Einverständnis gegeben«, berichtete er.


  »Ich habe mit Vanessa schon darüber gesprochen, als ihr drüben wart«, meinte sie. »Wir haben es uns schon gedacht.«


  Er ging durch den Raum und setzte sich auf die Chaiselongue, auf der sie am Nachmittag gelegen hatte. »Ich fühle mich persönlich verantwortlich für die Situation«, sagte er.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ist es wirklich so ernst?«


  Er versuchte zu lächeln, um die plötzliche Resignation zu verscheuchen. »Nicht, wenn mit dem Verkauf der Schiffe alles klappt.«


  Durch die Bewegung war ihr Hausmantel verrutscht, und er sah, daß sie darunter nackt war. Margaret bemerkte seinen Blick; sie blieb ruhig sitzen und wartete.


  Umständlich erhob er sich und sagte: »Gute Nacht, Margaret.«


  »Gute Nacht, Ian«, meinte sie mit Enttäuschung in der Stimme.


  Er gab ihr einen Kuß, ebenso flüchtig wie am Nachmittag, und schloß sorgfältig die Tür hinter sich, als er in sein eigenes Schlafzimmer zurückging. Er wünschte, sie könnte mehr für ihn sein als nur eine gute Freundin.


  


  Die Hierarchie, und damit die Herrschergewalt, in der saudischen Königsfamilie wird durch ein polygames Heiratssystem festgelegt, durch das Halbbrüder und Halbvettern miteinander verbunden sind. Wenn sein Vater nicht im Alter von vierzig Jahren bei einem Flugzeugabsturz umgekommen wäre, dann wäre Faysel selbst in die Reihe der Thronanwärter gekommen, als dritter hinter zwei älteren Brüdern. Durch den Tod seines Vaters war jedoch die Familie seines Onkels an die Macht gekommen. Seine Vettern waren damals völlig unvorbereitet gewesen, und jetzt fürchtete die Faoud-Dynastie, den Thron ebenso schnell wieder zu verlieren, wie sie ihn gewonnen hatte, insbesondere unter den neuen Bedingungen, wonach die Thronfolge kein automatisch verbrieftes Recht war, sondern sich mehr und mehr nach den Fähigkeiten richtete. Von allen Konkurrenten wurde die Familie Faysel dabei als größte Bedrohung betrachtet.


  »Das darfst du nie vergessen«, bekräftigte Prinz Hassain warnend. Er war das Oberhaupt eines weiteren Familienzweiges, aber aufgrund einer Stammesheirat außerhalb der Thronfolge und somit keine direkte Bedrohung, und die Hassain-Familie hatte traditionell immer die Faysels unterstützt.


  »Ich spreche aber nicht von Familienfehden«, sagte Faysel, »sondern vom Geschäft.«


  »Du vielleicht nicht, aber der Kronprinz wird es auf jeden Fall so sehen«, meinte Hassain.


  Auf seinen Wink hin reichte man jedem der beiden eine Schale roten Tees. Hassain und Faysel trugen beide die weißen Gewänder der Mekkapilger. Beide waren im Westen ausgebildet worden und sprachen jetzt englisch miteinander, um von Hassains Bediensteten nicht verstanden zu werden.


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Aber durchaus verständlich. Vom politischen Standpunkt aus betrachtet sind die Maßnahmen durchaus vernünftig.«


  »Und vom geschäftlichen Standpunkt?«


  »Darüber läßt sich streiten, das gebe ich zu«, meinte Hassain. »In der augenblicklichen Situation jedoch überwiegt die Politik.«


  »Zwei Jahre sind eine sehr lange Zeit, um seine Geschäftspartner im ungewissen zu lassen«, sagte Faysel.


  »Ich habe die Berechnungen unserer Buchhaltung gesehen«, meinte Hassain, der ebenso wie Faysel die Harvard Business School besucht hatte. »Zwei Jahre sind das absolute Mindestmaß für diese Art von Kürzungen, die uns jetzt auferlegt werden.«


  Faysel erhob sich von dem Sitzkissen, auf dem er nach arabischer Sitte geruht hatte. »Dennoch bin ich der Meinung, ich sollte mit Faoud sprechen.«


  »Es wird nichts nützen.«


  »Ich sollte trotzdem zu ihm gehen.«


  Im Protokoll der arabischen Königshäuser ist festgelegt, daß selbst der niedrigste Bettler das unbestrittene Recht auf eine Audienz beim König besitzt, also war es für Faysel eigentlich überflüssig, einen Termin mit dem Kronprinzen zu arrangieren, aber er tat es trotzdem. Als er Faouds Audienzsaal betrat, fragte er sich, ob er mit dieser automatischen Geste westlicher Höflichkeit nicht doch einen Fehler gemacht hatte. Er wußte, daß man ihm nicht zuletzt deshalb mit Mißtrauen begegnete, weil er so viel Zeit im Ausland verbrachte. Die Begrüßung der beiden Männer war sehr ausgiebig, mit viel Händeschütteln und Wangenküssen  beide standen fast im gleichen Rang. Im Gegensatz zur vorangegangenen Unterhaltung mit Hassain sprachen sie jetzt selbstverständlich arabisch.


  »Mein Vater wird sich freuen, daß es dir gut geht und du wieder bei uns bist«, sagte Faoud, während seine Finger unablässig mit der Gebetskette beschäftigt waren.


  »Leider nur für kurze Zeit«, antwortete Faysel.


  »Mein Vater weiß es sehr wohl zu schätzen, wie du dich für unsere Geschäftsinteressen einsetzt.«


  Faysel hatte schon fast vergessen, wie geschickt sein Gesprächspartner es auch in den belanglosesten Unterhaltungen vermied, sich festzulegen. Faoud würde es schwer haben, ihm zu folgen.


  »Die politische Entscheidung, unsere Öllieferungen auszuweiten, wird einige Probleme aufwerfen«, sagte Faysel. Er war sich Faouds Antipathie ihm gegenüber bewußt und sagte sich, daß er sich schlecht ausgedrückt hatte, als er sah, wie Faouds Augen befriedigt aufleuchteten.


  »Willst du die Weisheit dieser Entscheidung in Frage stellen?«, fragte Faoud ebenso ungeschickt zurück.


  »Natürlich nicht«, antwortete Faysel sofort. »Die Reaktion konnte gar nicht anders ausfallen, und der diplomatische Erfolg der Maßnahme ist unbestreitbar. Aber gerade deswegen habe ich heute um diese Audienz gebeten. Ich bin der Meinung, wir sollten die Auswirkungen für unsere Investitionsprogramme sehr sorgfältig überdenken.«


  Faoud runzelte die Stirn. »Wo ist der Zusammenhang?«, fragte er.


  »Der Westen betrachtet uns als ein Land, das verantwortlich handelt und versucht, unsere radikaler denkenden Brüder im Zaum zu halten«, sagte Faysel. »Es wäre eine Tragödie, wenn wir diese wohlwollende Haltung dadurch verlieren würden, daß wir unsere Investitionen zu stark einschränken.«


  »Wir müssen Einsparungen machen.«


  »Selbstverständlich«, meinte Faysel. »Es geht mir nur darum, daß diese Sparmaßnahmen uns keinen Schaden bringen.«


  »Du meinst, wir sollten die Investitionen in den einflußreichen Ländern aufrechterhalten und nur in den weniger bedeutenden Ländern Einsparungen machen?«


  »Ja«, sagte Faysel. »Genau das meine ich.«


  »Die Länder mit dem größten Einfluß sind auch die reichsten«, meinte Faoud.


  »Es geht nicht darum, wer moralisch im Recht ist«, entgegnete Faysel. »Es geht um die politischen Realitäten.«


  »Der Rat ist sich der politischen Realitäten durchaus bewußt«, sagte Faoud.


  Bestimmt nicht, wenn du dich durchsetzt, dachte Faysel im stillen. Laut sagte er: »Ich freue mich, das zu hören.« Hassain hatte völlig recht gehabt, er verschwendete nur seine Zeit.


  Faoud rutschte unruhig auf seinem Kissen hin und her als Zeichen, daß die Audienz zu Ende war. »Setze deine gute Arbeit für uns fort«, sagte der Kronprinz.


  Vielleicht war dieser Mann eifersüchtig auf ihn, überlegte Faysel. Vor der Thronbesteigung seines Vaters hatte Faoud in Paris und New York gelebt und sich an den Spieltischen und im gesellschaftlichen Leben überaus wohl gefühlt. »Das werde ich«, antwortete er.


  »Es tut mir leid, wenn deine Arbeit durch das, was geschehen ist, erschwert wird«, meinte Faoud zum Abschied.


  Der Mann war ein guter Lügner, dachte Faysel.
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  Rudd hatte gehofft, sich mit Prinz Faysel noch vor dem offiziellen Beginn der Konferenz treffen zu können, aber der Lear-Jet wurde bei der Zwischenlandung auf den Azoren aufgehalten, und auf der letzten Etappe des Fluges hatten sie ziemlich starken Gegenwind, so daß sie noch mehr Zeit verloren. Als Rudd endlich im Baur du Lac eintraf, sagte man ihm, daß Prinz Faysel mehrfach nach ihm gefragt hatte, aber er konnte den Araber nicht mehr telefonisch erreichen, und als er im Sitzungssaal im ersten Stock ankam, von wo aus man die Höttingerstraße überblicken konnte, hatten die Araber sich bereits wie üblich vollzählig im Vorraum versammelt. Damit war die Gelegenheit verpaßt.


  Die Sitzungen verliefen streng nach Plan. Als Konzession gegenüber den westlichen Geschäftsleuten, die Minderheitsbeteiligungen hielten, fanden die Sitzungen des saudischen Investment-Komitees abwechselnd in Jeddah und Europa statt, aber in der Regel wurden die wichtigen Entscheidungen immer nur auf den Treffen im Mittleren Osten gefällt, wenn der König und seine engsten Berater dabei waren. Selbst die Sitzordnung war streng reglementiert, wobei die Saudis ihre beherrschende Rolle dadurch betonten, daß sie an einem halbmondförmigen Tisch Platz nahmen, während die übrigen Komiteemitglieder hinter ihren Namensschildern an einem zweiten, gegenüberliegenden Tisch saßen. Direkt neben Rudd saß der Präsident der amerikanischen Bundesbank, Alwynne Hinkley. Dann folgten der Präsident und der Vizepräsident der Schweizerischen Bankgesellschaft und der stellvertretende Direktor der Bank von England am anderen Ende des Tisches. Es gab Kopfhörer für die Übersetzungsanlage, die jedoch nicht benötigt wurden, weil die Konferenzsprache englisch war.


  Prinz Hassain führte den Vorsitz, ein bärtiger Mann mit wachen Augen, der am Königshof als gemäßigt bekannt war, wie Rudd wußte. Prinz Faysel saß vier Plätze weiter. Jede Andeutung auf ihre enge Freundschaft wäre unpassend gewesen, also verzichteten die beiden Männer auf eine offene Begrüßung.


  »Ich freue mich, daß Sie alle gekommen sind«, eröffnete Hassain die Sitzung mit der gewohnten arabischen Höflichkeit. »Auch wenn wir keine großen Entscheidungen zu fällen haben, betrachtet mein Land diese Sitzung doch als überaus wichtig.«


  Jeder der Teilnehmer hatte Schreibzeug und Papier vor sich liegen, aber niemand machte sich Notizen, weil sie sofort nach Beendigung der Sitzung eine vollständige Transkription ausgehändigt bekamen.


  »Mein Land leidet empfindlich unter der Inflation im Westen«, fuhr Hassain fort. »Wir wissen, daß diese Inflation zum großen Teil durch die unsicheren oder steigenden Ölpreise mitverursacht wird. Aus diesem Grund bemühen wir uns um Stabilität  dauerhafte, vernünftige, angemessene Stabilität.«


  Über den Informationsdienst von Best Rest hatte Rudd eine Analyse der plötzlichen Ölschwemme angefordert, da die Hotels wie auch die Fluggesellschaft des Konzerns davon betroffen wurden, und er kannte auch die Überlegungen des Wall Street Journal und der New York Times. Er sah, wie Faysel mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm herüberblickte.


  »Wir haben ganz bewußt die Ölproduktion gesteigert«, berichtete Hassain. »Das hat zusammen mit den Energiesparmaßnahmen und der Preispolitik im Westen zu einem Überangebot von Öl auf dem internationalen Markt geführt. Die Lager der Raffinerien sind gefüllt, und die Tanker können ihre Fracht nicht mehr löschen. Dadurch ist der Spotpreis auf dem Markt von Rotterdam von 52 Dollar pro Barrel auf etwa 36 Dollar pro Barrel gesunken. Wir möchten, daß dieser Preis noch weiter absinkt und sich auf einem stabilen Preisniveau von etwa 28 oder 30 Dollar pro Barrel einpendelt. Für diesen Preisrückgang werden wir uns auf dem nächsten Treffen der Ölförderländer in Wien einsetzen.«


  Hassain machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Wasser. Der Präsident der amerikanischen Bundesbank nutzte die Gelegenheit, um zu fragen: »Natürlich werden einige Länder, wie Nigeria, Libyen und Algerien dagegenstimmen?«


  »Ich bin zuversichtlich, daß die Mehrheit unserem Vorschlag zustimmen wird«, meinte Hassain. »Warum sollten wir uns für unsere Produkte in einer Währung bezahlen lassen, die wertlos geworden ist? Dieses Argument haben wir von Anfang an vertreten, und endlich finden wir damit Gehör.«


  »Dürfte ich Sie fragen, Sir, welche Auswirkungen das für diesen Investment-Fonds hat?«


  Hassain nickte. »Damit sind wir beim Thema dieser Sitzung«, sagte er. »Manchmal ist man gezwungen, ein Glied zu amputieren, um den Körper zu retten. Dabei haben wir keineswegs eine Amputation im Auge, sondern nur einen ernsten chirurgischen Eingriff. Mit anderen Worten, die Geldmenge, die über diesen Fonds für Investitionen zur Verfügung steht, wird drastisch eingeschränkt werden. In einigen Bereichen wird überhaupt kein Geld mehr zur Verfügung stehen. Vor der Entscheidung über die neue Ölförderpolitik war geplant, in diesem Jahr für weltweite Investitionen einen Betrag von insgesamt 72 Milliarden Dollar zu reservieren, als erste Stufe eines fünfjährigen Investitionsprogramms. Das wird nun nicht mehr der Fall sein.«


  »Wieviel Kapital bleibt damit verfügbar?«, fragte der Engländer.


  »Die Entscheidung darüber ist noch nicht gefallen. Wir werden in vier Monaten in Jeddah darüber diskutieren«, sagte Hassain. »Die Schätzung von 75 Millionen Dollar könnte dabei schon unrealistisch hoch sein.«


  »Das wird sich bestimmt auf den Kapitalmarkt auswirken«, meinte der Engländer. »Mit Sicherheit in London, aber ich nehme an, auch in New York.«


  Der Präsident der amerikanischen Bundesbank nickte zustimmend.


  »Die Zinsen für andere Investoren werden ansteigen«, stimmte auch Hassain zu. »Die Monetaristen werden sich darüber freuen. Wir sind uns über die kurzfristigen Probleme, die sich daraus ergeben können, durchaus im klaren, aber wir halten die Maßnahmen aus den bereits genannten Gründen für unbedingt notwendig. Alle  auch die Förderländer  scheinen zu glauben, daß die Ölquellen nicht Öl, sondern Geld fördern. Wir müssen diese Haltung korrigieren.«


  »Können wir uns auf eine Investitionszusage ohne weitere Konsultationen einigen?«, fragte der Vertreter der Schweizer Bankgesellschaft.


  »Nein«, sagte Hassain sofort. »Von jetzt an wird es keine Zusagen ohne ausdrückliche Zustimmung aus Riad geben.«


  Rudd blickte nachdenklich auf seinen unbeschriebenen Notizblock. Also würde er die 30 Millionen für das Texas-Projekt nicht bekommen. Gott sei Dank war das Unternehmen finanziell so gut abgesichert. Ironischerweise hatte die Sache sogar einen Vorteil: Durch das billigere Öl würden die Schiffe, die er kaufen wollte, im Unterhalt sogar noch wirtschaftlicher sein. Er hoffte, der Vorstand würde bei diesen Nachrichten nicht in Panik geraten, aber er beruhigte sich sofort wieder. Vielleicht früher einmal, dachte er, aber jetzt nicht mehr.


  »Ich fürchte, durch diese Ankündigung wird das Vertrauen ziemlich erschüttert werden«, sagte Hinkley. Und dann fügte er schnell hinzu: »Natürlich nicht das Vertrauen in Saudi-Arabien. Ich meine das Vertrauen auf die Geldmärkte auf der ganzen Welt.«


  »Gerade deshalb ist es unbedingt notwendig, daß unsere Maßnahmen richtig dargestellt und erläutert werden, um die Sache nicht unnötig aufzubauschen«, sagte Hassain. »Es handelt sich nicht um eine Krise, sondern nur um eine Rationalisierungsmaßnahme.«


  »Angenommen, man glaubt an einen Bluff«, gab der Schweizer zu bedenken. »Die Spekulanten könnten darauf bauen, daß Sie Ihre hohen Fördermengen nicht unbegrenzt aufrechterhalten können.«


  »Das ist möglich«, meinte Hassain. »Aber wer darauf spekuliert, würde schwere Verluste erleiden. Das Entscheidende an der Strategie, die wir beschlossen haben, ist, daß sie zeitlich nicht befristet ist. Wenn ein Spekulant darauf besteht, einen Öltanker oder ein Lager voller Öl zu kaufen und dann abzuwarten, bis die Preise wieder steigen, dann müßte er schon sehr reich sein, um die Zinsen für sein Kapital bezahlen zu können, während er wartet.«


  Jetzt beteiligte sich auch Rudd an der Diskussion. »Wir sprechen hier von zukünftigen Investitionen«, sagte er. »Aber was ist mit denen, die bereits zugesagt wurden? Sollen diese Gelder eventuell zurückgezogen werden?«


  Hassain zögerte mit der Antwort. »Darüber wird erst nach sorgfältiger Prüfung entschieden werden«, sagte er. »Wir wollen Einsparungen in Höhe von 150 Millionen Dollar.«


  »Bei allem Respekt, Sir«, meinte Hinkley. »Diese Antwort ist höchst unbefriedigend. Und wenn sie bekannt würde, dann könnte das schwerwiegende Folgen haben.«


  Hassain nickte zustimmend. »Diese Diskussion und die zu erwartenden Entscheidungen beschränken sich ausdrücklich auf zukünftige Investitionen«, betonte er.


  Rudd konnte nur hoffen, daß diese Zusicherung auch von Dauer sein würde. Best Rest operierte schließlich mit fast 50 Millionen Dollar saudischen Kapitals praktisch so, als handele es sich um ein zinsloses Darlehen. Er sagte sich, daß es sinnlos sein würde, die Einzelheiten des Texas-Projekts hier zur Sprache zu bringen, für das er die erwarteten Investitionssummen vorgesehen hatte. Er sah sich am Tisch um. Die übrigen Vertreter der westlichen Länder schienen ähnlich zu denken wie er.


  »Demnach wäre es überflüssig, auf der heutigen Sitzung neue Investitionsvorschläge zu machen?«, fragte Hinkley, um ganz sicher zu gehen.


  »Das Komitee würde diese Vorschläge zur Prüfung annehmen«, meinte Hassain.


  Eilig zogen die Bankiers Dokumente und Prospekte aus ihren Aktenmappen. Auch Rudd legte seinen Programmvorschlag zu den übrigen, ohne sich allzu große Hoffnungen zu machen, daß er eine Chance hätte. Die Bankiers legten sicher Entwicklungsprojekte für Länder der Dritten Welt vor, und diese Art von Investitionen waren natürlich wegen ihrer Publicity-Wirksamkeit weitaus attraktiver.


  Normalerweise dauerten die Sitzungen einen ganzen Tag, aber da diesmal niemand seine Pläne zu erläutern brauchte, waren sie schon am Mittag fertig. Rudd beschloß, im Vorraum auf Faysel zu warten.


  »Es tut mir sehr leid«, meinte der Araber sofort. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, um die Sache zu erklären.«


  »Mein Flugzeug wurde aufgehalten«, sagte der Amerikaner.


  »Es tut mir wirklich leid, Harry. Ich weiß, daß Sie sich auf meine Zusage hin in das Texas-Projekt gestürzt haben.«


  »So schlimm ist die Sache nun auch wieder nicht«, meinte Rudd.


  »Aber ich habe mein Wort gegeben«, beharrte Faysel.


  »Sie konnten das schließlich nicht ahnen«, beruhigte ihn Rudd. »Ich bin sicher, daß wir Texas auch so hinkriegen können.«


  »Hoffen wir, daß es mit London ebenfalls klappt«, meinte der Araber.


  Da sie ein Privatflugzeug zur Verfügung hatten, beschlossen die beiden Männer, direkt nach London zu fliegen und die Verhandlungen mit Buckland aufzunehmen. Vom Flughafengebäude aus telefonierte Rudd mit Hallett, der schon in London eingetroffen war, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten und die Entscheidung des Investment-Direktoriums per Fernschreiben nach New York zu melden. Gleichzeitig rief Faysel in der benachbarten Telefonzelle Buckland an.


  Als sie zum Flugzeug gingen, meinte Faysel: »Buckland sagte, er freue sich auf das Treffen.«


  »Ich auch«, sagte Rudd ehrlich. Zürich hatte er schon zu den Akten gelegt und konzentrierte sich jetzt ganz auf die bevorstehenden Verhandlungen in England.


  


  Buckland hatte Snaiths Besuch bereits erwartet, aber nicht damit gerechnet, daß er Smallwood mitbringen würde. Die beiden Direktoren saßen sich an dem mächtigen Schreibtisch im holzgetäfelten Büro gegenüber, und Buckland erinnerte sich daran, was ihm auf der Fahrt nach Cambridge durch den Kopf gegangen war. Auch hier fühlte er sich sehr sicher, dachte er, vielleicht sogar noch sicherer als auf dem Land. Snaith schien von der gepflegten Umgebung überhaupt keine Notiz zu nehmen, während Smallwood sicherlich beeindruckt war, wie Buckland annahm. Sie würden beide Gelegenheit haben, beeindruckt zu sein, ehe das Treffen vorbei war, dachte er bei sich.


  »Wir waren der Meinung, daß wir lange genug gewartet haben«, sagte Snaith.


  »Ich habe mir alles angehört und muß sagen, daß die Vorschläge, die uns Haffaford gemacht hat, außerordentlich vernünftig sind«, kam ihm Smallwood zu Hilfe.


  »Ich habe noch keine Entscheidung getroffen«, meinte Buckland zurückhaltend.


  »Sollte die Entscheidung nicht vom Vorstand gemeinsam getroffen werden?«, fragte Smallwood.


  Der fette kleine Mistkerl war sich seiner Sache völlig sicher, dachte Buckland. »Ich werde den Vorstand informieren, wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte«, sagte er betont herablassend.


  »Aber wir haben doch gar keine andere Wahl, oder?«, sagte der Finanzdirektor.


  »Wirklich nicht?«, fragte Buckland. Er war sehr erleichtert und zuversichtlich angesichts der bevorstehenden Verhandlungen mit dem Amerikaner.


  


  Das Fernschreiben aus London ging zuerst an den stellvertretenden Vorsitzenden, und so war es Patrick Walker, der Morrison die Nachricht von der Investitionssperre der Saudis überbrachte. Beide hatten Bürofluchten mit Blick auf die Wall Street, und von Morrisons Büro aus konnte man bis zum Battery Park hinübersehen. Morrison hielt seinen Kopf gesenkt, als er die Nachricht gelesen hatte. Es bestand kein Anlaß zur Genugtuung, aber er fühlte sich sichtlich befriedigt.


  Endlich hob er den Blick und sagte: »Also müssen wir die Grundstückskäufe aus unseren Reserven bezahlen?«


  »Immerhin ist es eine sehr vernünftige Investition, wenn das Land wirklich als Bauland ausgewiesen wird«, meinte Walker.


  »Und wann soll das sein?«, fragte Morrison.


  »In zehn Tagen«, antwortete Walker. »Am neunten, wie Jeplow sagte.«
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  Edward Hallett war vom Flughafen aus vorausgefahren und erledigte bereits die Anmeldeformalitäten am Empfangstresen. Rudd blieb direkt hinter der Eingangstür stehen, sah sich um und merkte, wie die Erinnerung wiederkehrte. Das Hotel war bestimmt renoviert worden, überlegte er, aber die Farbe an den Wänden war immer noch die gleiche, ein blasses Grün, das mit dem Malergold der Simse und Türen angenehm kontrastierte. Auch der satt-rubinrote Teppichboden war immer noch der gleiche. Er fühlte mit der Spitze seines Schuhs, daß es dicke Wolle war, nicht das robuste Nylongewebe, das er für alle Häuser seines eigenen Unternehmens vorgeschrieben hatte und das jetzt von drei konzerneigenen Fabriken in Des Moines, Iowa, hergestellt wurde. Der Empfangs- und Anmeldungstresen links in der Ecke war immer noch viel zu klein, ebenso wie die Kasse. Rechts gab es eine kleine Cocktailbar, und zwischen der Bar und dem Empfang, verborgen hinter einer hellgrün lackierten Tür, war die Telefonzentrale. Zwanzig Leitungen, wie er sich erinnerte. Als er damals hier arbeitete, hatte er sich oft für den Nachtdienst gemeldet und die Telefonistin auch während des Abendessens vertreten, weil er so heimlich mit Angela in Boston telefonieren konnte, ohne die teuren Gespräche bezahlen zu müssen.


  Hinter dem Empfangstresen standen fünf Personen, die sich kaum bewegen konnten, während am Kassenschalter eine Schlange wartete. Neben dem Chefportier standen mindestens 18 Angestellte im Foyer herum, zusätzlich zu den vier uniformierten Boys, die ihre Aufträge vom Türsteher erhielten. Rudd ging zum Eingang der Cocktailbar hinüber und zählte fünf Kellner und zwei Barkeeper.


  »Willst du was trinken?«


  Rudd drehte sich um, als er Halletts überraschte Frage hörte. »Natürlich nicht«, sagte er.


  »Du mußt ein Anmeldeformular unterschreiben; man wird es dir aufs Zimmer schicken.«


  Vier Gepäckträger standen bereit, um die Koffer nach oben zu bringen. Zwei hätten völlig ausgereicht, wenn sie eine Karre hätten, überlegte Rudd. Das Gepäck wurde in einen besonderen Lift verfrachtet. Er selbst und Hallett wurden von einem Empfangsdiener mit schwarzer Jacke und gestreiften Hosen im Gästefahrstuhl in den fünfzehnten Stock gebracht. Unterwegs wurden sie über die Vorzüge des Hotels aufgeklärt, und nachdem der Mann ihnen die Zimmer gezeigt hatte, überreichte er ihnen eine Visitenkarte mit seinem Namen und versicherte ihnen, er stehe ihnen jederzeit zur Verfügung. Rudd fand, der junge Mann machte einen sehr guten Eindruck, und er überlegte, ob er selbst damals auch so gewirkt hatte, als er diesen Job machte.


  »Die Park-Suite«, stellte Rudd fest, als sie endlich allein waren. »Vor zehn Jahren kostete sie 15 Pfund pro Nacht plus 1 Pfund für das Frühstück. Jetzt sind es 250 Pfund pro Tag, und dazu noch weitere 10 Pfund für ein kontinentales, 18 Pfund für ein volles englisches Frühstück.«


  Im Gegensatz zur Empfangshalle waren die Räume der Suite in blassem Gelb und Beige gehalten. Rudd betrachtete die Wände und sah, daß die Farben verblaßt waren und an vielen Ständen bereits abblätterten. Der Teppichboden, auch wieder aus Wolle, war in der Nähe der Tür schon ziemlich abgetreten, und auch die mit Seidenstoffen bespannten Polstermöbel begannen an den Ecken und Kanten auszufransen. Rudd schätzte, daß sie in weiteren sechs Monaten dringend erneuerungsbedürftig sein würden. Vier Vasen mit frischen Blumen standen im Wohnzimmer, ein weiteres Arrangement im Schlafzimmer.


  Zwischen dem Schlafzimmer und dem Bad befand sich ein Ankleideraum, der geringfügig kleiner war als die Zimmergröße, die für die Best Rest-Motels vorgeschrieben war. Im Bad hingen fünf große Badetücher und ein passender Bademantel in voller Länge.


  Rudd kehrte ins Wohnzimmer zurück und fragte: »Was ist mit dem Tonbandgerät?«


  »Ich habe darum gebeten, als ich die Zimmer reservierte, aber es ist noch nicht von der Reparatur zurück«, berichtete Hallett. »Es soll heute nachmittag fertig sein.«


  Rudd nickte nur. »Wir werden es im Ankleideraum aufstellen.«


  »Der Fernschreiberraum schließt um sieben Uhr abends und öffnet erst wieder morgens um neun«, meinte Hallett besorgt.


  »Versuch doch mal, ob wir nicht einen eigenen Fernschreiber bekommen können«, wies ihn Rudd an. »Ist Bunch schon da?«


  Hallett nickte. »Ich habe ihn vom Empfang aus angerufen. Er macht sich gerade frisch nach dem Flug und sagte, er würde in einer Viertelstunde bei uns sein.«


  »Warum bestellst du uns nicht einen Kaffee, während ich die Sachen auspacke?«, schlug Rudd vor. Das Schlafzimmer war nicht ganz so groß wie das Wohnzimmer, aber es bot eine großartige Aussicht auf den Hyde Park. Auch hier herrschten die Gelbtöne vor. Die Wände waren mit gelben Seidentapeten bespannt, und die Tagesdecke auf dem Bett war in passendem Farbton gehalten. Außerdem war das Zimmer mit einem kleinen Tisch möbliert, auf dem ein weiteres Blumengebinde stand, sowie mit einem kleinen Schreibtisch, den Rudd öffnete. Er enthielt alle möglichen Schreibmaterialien, darunter sogar ein Glas mit Tinte.


  Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, wurde gerade der Kaffee gebracht  von zwei Kellnern, obwohl einer völlig genügt hätte, wie Rudd feststellte. Kaum hatten sie den Raum wieder verlassen, als Bunch hereinkam, gutgelaunt und munter wie immer.


  Hallett schenkte den Kaffee ein, und Rudd berichtete, was in Zürich vorgefallen war. Der Anwalt hörte zu und nickte. Als Rudd fertig war, meinte er nur: »Gott sei Dank sind wir nicht auf das Geld angewiesen.«


  »Das habe ich mir auch gesagt«, stimmte Rudd zu. »Und was ist mit Jeplow?«


  »Er setzt uns unter Druck«, sagte Bunch einfach.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich wollte mit ihm über staatliche Zuschüsse und Steuervergünstigungen sprechen, und er redete immer nur von seiner Kommission.«


  Rudd verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. »Wieviel?«, fragte er nur.


  »Er hat sich sehr weitschweifig und allgemein ausgedrückt, wie Politiker so sind«, meinte der Anwalt, »aber am Ende rückte er damit raus, daß er fünf Prozent der Gesamtkosten des Projekts beansprucht.«


  Rudd pfiff durch die Zähne. »Bei einer Gesamtinvestition von 120 Millionen Dollar sind das gut und gerne 6 Millionen!«


  »Die besten Leute sind nie ganz billig«, meinte der Anwalt.


  »Hat er das gesagt oder du?«


  »Ich, aber es ist seine Überzeugung«, erklärte Bunch.


  »Dafür will ich aber was sehen«, sagte Rudd ärgerlich. »Ich will, daß auch das kleinste Versprechen, die kleinste Zusage eingehalten wird.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.«


  »Und was meinte er?«


  »Er hofft zuversichtlich, daß er alles halten kann, was er versprochen hat«, berichtete Bunch.


  »Für sechs Millionen Dollar lasse ich mich auf keine Hoffnungen ein«, betonte Rudd.


  »Die Summe wird natürlich nicht auf einmal fällig«, meinte Bunch beruhigend.


  »Wieviel will er als Anzahlung?«


  »Zweihundertfünfzigtausend.«


  Rudd spielte irritiert mit den Fingern und fragte dann: »Und wohin will er das Geld haben?«


  »Irgendwo im Ausland. Vielleicht auf den Caymanen, aber er hat sich noch nicht festgelegt.«


  »Hat er schon ein Konto dort eingerichtet?«


  »Darüber haben wir nicht gesprochen, aber er schien mit dem System vertraut zu sein, deshalb nehme ich an, ja.«


  »Wir kriegen also genaue Angaben für die Transaktion?«


  »Natürlich.«


  »Sobald wir den ersten Betrag überwiesen haben, hätten wir ihn also in der Hand.«


  Bunch sah ihn skeptisch an. »Wenn wir zahlen, verstoßen wir damit ebenso gegen das Gesetz wie er, wenn er das Geld annimmt.«


  »Es ist allgemein bekannt, daß Unternehmen manchmal die Grenzen der Legalität überschreiten«, meinte Rudd. »Bei Politikern ist das etwas anderes. Von ihnen verlangt man absolute Ehrlichkeit. Sie können sich jedenfalls keine Steuerhinterziehung leisten.«


  »Also sollen wir die Sache durchziehen?«


  Rudd nickte. »Wir können die Summe unter Geschäftsspesen verschwinden lassen.«


  »Wann wird Faysel mit Buckland hier sein?«, fragte Bunch ihn dann.


  Hallett antwortete für ihn: »Um vier. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit.«


  »Hast du eine Ahnung, ob er wirklich verkaufen will?«, fragte der Anwalt weiter.


  »Er hat sich schon nach vier Tagen gemeldet«, meinte Rudd. »Das heißt, daß es ihm wichtig ist. Natürlich wirst du an den Verhandlungen teilnehmen, aber sobald wir fertig sind, möchte ich, daß du Buckland House einer gründlichen Untersuchung unterziehst. Ich brauche eine genaue Übersicht über die Holding-Firma und jedes einzelne Tochterunternehmen. Als erstes will ich die Flotte haben, also konzentriere dich vor allem darauf.« Er sah sich im Zimmer um. »Hier werden wir unser Büro einrichten«, meinte er. »Welcher Ort wäre besser geeignet, die Übernahme des Konzerns zu planen, als das beste seiner Hotels?«


  


  Die beiden Männer waren völlig unterschiedliche Typen: Rudd zierlich, fast unscheinbar in seinem unauffälligen grauen Kunstfaseranzug, Buckland dagegen in seinem auffallenden Nadelstreifenanzug und der Krawatte der Royal Yacht Squadron saß entspannt in dem Besuchersessel, während seine Hände ständig in Bewegung waren, als ob er seine Worte unterstreichen wolle. Buckland nahm dankend einen Whisky an, während Rudd bei seinem Kaffee blieb. Hallett zog sich an die Hausbar zurück, Bunch setzte sich neben Rudd und Faysel mit an den kleinen Tisch.


  »Ich hatte nicht mit einem so förmlichen Treffen gerechnet«, meinte Buckland und deutete auf die anderen Männer im Raum.


  »Es ist keineswegs förmlich«, beruhigte ihn Rudd. »Und da Prinz Faysel einer der Direktoren von Buckland House ist, sind Sie keineswegs in der Minderheit.«


  Buckland runzelte die Stirn. »Also geht es nur um Vorgespräche?«, fragte er, um den Rahmen abzustecken.


  »Völlig richtig«, sagte Rudd. Er hielt seine Antworten so kurz wie möglich, um Buckland in Zugzwang zu bringen.


  »Aber Sie sind doch ernsthaft am Kauf der Flotte interessiert, hoffe ich?«, drängte Buckland unsicher.


  »Ich hätte wohl kaum diese Mühe auf mich genommen, wenn ich nicht interessiert wäre.«


  »Ich kann mich auf Sie verlassen?«


  »Natürlich.«


  »Ich würde selbstverständlich eine schriftliche Absichtserklärung brauchen, ehe ich Ihnen genaue Zahlen mitteilen kann«, meinte Buckland und sah den neben ihm sitzenden Araber an.


  Rudd winkte Hallett, der ihm das gefaltete Dokument überreichte, welches die ganze Zeit auf der Bar gelegen hatte. Ohne zu lesen, gab Rudd das Papier an Buckland weiter. »Das habe ich auch nicht anders erwartet«, meinte er.


  Buckland las die Erklärung durch und hob lächelnd den Kopf. Er nahm seine Aktenmappe und sagte: »Hier sind die kompletten Betriebsunterlagen für die letzten drei Jahre. Kostenaufstellungen und Passagierzahlen für jedes einzelne Schiff.«


  Der Amerikaner nahm die Unterlagen entgegen, ohne sie anzusehen. »Die Schiffe bringen Ihnen Verluste«, sagte er nur.


  »Wegen der langen Routen, die wir befahren, und der gesetzlich vorgeschriebenen Bemannungsstärke«, beeilte sich Buckland zu erklären. Er deutete wieder auf seinen Nachbarn und meinte: »Ich habe mir von Prinz Faysel sagen lassen, daß Sie planen, die Schiffe auf wirtschaftlicheren Strecken einzusetzen.«


  »Das läßt sich noch nicht mit Sicherheit sagen, solange ich die Kosten nicht sorgfältig durchkalkuliert habe.«


  »Aber Sie haben doch die Zahlen vorliegen«, sagte Buckland irritiert.


  »Ich brauche Zeit, um sie eingehend zu prüfen, bevor ich Ihnen ein Angebot machen kann«, meinte Rudd. »Sie können nicht verlangen, daß ich Ihnen ins Blaue hinein eine Summe nenne.«


  Bucklands Gesicht drückte Enttäuschung aus, aber nur für einen kurzen Moment. Dann sagte er: »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein vorläufiges Angebot machen.«


  »Sie haben meine Absichtserklärung«, sagte der Amerikaner. »Ich fürchte, daß ich Ihnen im Augenblick keine weiteren Zusagen machen kann.«


  »Wie lange werden Sie in London sein?«, fragte Buckland.


  »Solange es nötig ist.«


  »Es wäre mir lieb, wenn ich meinem Vorstand so bald wie möglich Ihr Angebot vorlegen könnte.«


  Rudd zögerte einen Moment und erinnerte sich an die Erkundigungen, die Bunch für ihn eingeholt hatte. »Ich werde mich in spätestens achtundvierzig Stunden bei Ihnen melden«, sagte er. Buckland hatte es eilig, dachte er. Viel zu eilig.
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  Die Übernachtung in der Schweiz hatte Rudd sehr gutgetan, und er litt nicht unter Jetlag, so daß er schon wie gewöhnlich um sechs Uhr aufstand. Er bestellte Orangensaft und Kaffee, und als das Frühstück kam, war er bereits geduscht und rasiert. Er ließ den Kellner die Sachen auf den kleinen Tisch am Fenster stellen, von wo aus er über den Park blicken konnte. Die Stadt war noch nicht richtig zum Leben erwacht, nur auf der Park Lane begann langsam der Verkehr, während die Bürgersteige noch völlig leer waren. Der Park lag noch im Morgennebel, und er sah nur wenige Leute, die ihre Hunde ausführten, und ein paar einsame Jogger. Als er damals hier gearbeitet hatte, war Jogging noch nicht in Mode gekommen, und die anderen Angestellten des Hotels hatten ihn nur belächelt und ihn für einen verrückten Amerikaner gehalten, wenn er morgens in den Park lief.


  Er machte auf dem Tisch Platz für die Unterlagen, die Buckland ihm übergeben hatte, und breitete sie so aus, daß er eine Vergleichstabelle anlegen konnte. Das Material war sehr detailliert, und Rudd nickte befriedigt, weil Buckland offenbar nichts verheimlicht hatte. Der größte Kostenfaktor waren eindeutig die Treibstoffkosten, die im Laufe der letzten drei Jahre um fast 20 Prozent gestiegen waren. Natürlich mußte man dabei die immens hohen Ölpreise in diesen Jahren berücksichtigen, während Rudd nach seinen Gesprächen mit den Saudis in Zürich mit ganz anderen Preisen rechnen konnte. Er legte für jedes einzelne Schiff ein eigenes Blatt für seine Berechnungen an und setzte die Fahrtstrecken mit den gegenwärtigen Treibstoffpreisen in Relation. Ausgehend von einem voraussichtlichen Ölpreis von 28 Dollar pro Barrel für das nächste Jahr berechnete er den Gesamtverbrauch bei einer maximalen Reiselänge von 2000 Meilen in die Karibik, ausgehend von Texas oder Florida. So kam er auf eine Profitspanne von zwei Prozent. Dabei waren die Kosten für den Umbau der Schiffe noch nicht berücksichtigt, die er auf rund zwölf Millionen Dollar schätzte. Wenn er diese Summe mit in die Kalkulation einbezog, kam er auf einen Profit von einem halben Prozent. Er legte die Treibstoffkalkulationen beiseite und wandte sich der Besatzung zu. Allein durch die Einführung einer Einheitsklasse auf den Schiffen konnte er die Zahl der Besatzungsmitglieder um rund zwölf Prozent senken, und er nahm an, daß er in den Verhandlungen mit der amerikanischen Seemannsgewerkschaft noch weitere fünf Prozent Kürzungen durchsetzen könnte. Ausgehend von einer Reduzierung der Besatzungen um rund dreiundzwanzig Prozent, ging Rudd sorgfältig die Lohnkosten durch, wobei er nicht die englischen Mindestlöhne, sondern die amerikanischen Löhne zugrunde legte, die Hallett vor dem Abflug aus New York zusammengetragen hatte. Natürlich gab es Abweichungen wegen der unterschiedlichen Größe der Schiffe, aber insgesamt konnte er bei den Lohnkosten für die Besatzungen 1,3 Millionen Dollar einsparen.


  Rudd lehnte sich zurück und versuchte seine verkrampfte Rückenmuskulatur zu entspannen. Demnach würde der Gewinn doch höher liegen, bei rund eineinhalb Prozent  ein Wert, der unter den gegebenen Voraussetzungen durchaus akzeptabel war. Durch den Großeinkauf der Lebensmittel über die Best Rest-Organisation war sich Rudd auch ohne detaillierte Kalkulation sicher, daß bei der Proviantierung der Schiffe mindestens zehn Prozent der Kosten eingespart werden konnten, besonders da er die Einkäufe auf Florida und Texas konzentrieren konnte und nicht während der Reise in anderen Ländern einkaufen mußte, wozu Buckland in seiner gegenwärtigen Situation gezwungen war.


  Schon verhältnismäßig früh am Vormittag war Rudd mit seinen Berechnungen fertig, und er überlegte, wie er den Rest der Zeit verbringen könnte, ohne untätig herumzusitzen, bis Bunch am Nachmittag mit seinem Bericht über Buckland House zurückkam. Plötzlich hatte er eine Idee und grinste wie ein kleiner Junge, der sich vorgenommen hatte, im Süßwarenladen Bonbons zu stehlen. Warum eigentlich nicht? Er wunderte sich, daß ihm der Gedanke nicht schon eher gekommen war.


  Er trat aus seinem Zimmer auf den Flur und versucht sich zu orientieren, dann ging er an den Gästeaufzügen vorbei in den hinteren Teil des Hotels, wo er den Personalaufzug hinter einer Feuertür fand. Mehrere Minuten lang beobachtete er das ständig wechselnde Aufleuchten der Kontrollampen und hoffte, der Aufzug würde nicht besetzt sein, als die Türen sich endlich öffneten. Wenn jemand im Fahrstuhl gewesen wäre, hätte er seinen Plan aufgeben müssen. Schnell betrat er die Kabine und drückte auf den Knopf zum vierten Stock. Der Aufzug war schmutzig wie alle Personal- oder Lastenaufzüge, aber nicht übermäßig verdreckt. Rudd war Nichtraucher und rümpfte die Nase, als er den Zigarettenrauch verspürte. Neugierig stieg er im vierten Stockwerk aus und sah sich gespannt um, ob sich etwas verändert hatte. Erwartungsvoll wandte er sich nach rechts, wo immer noch das Personal wohnte. Die Einrichtung war sehr sparsam und nicht so luxuriös wie im Gästebereich des Hotels, selbst der Teppich war aus robustem Nylon. Alles wirkte sehr vertraut.


  Ruhigen Schrittes ging Rudd den Flur entlang und ließ sich von den Erinnerungen überwältigen. Als der Flur links abbog, hielt er an. Die neun der Zimmernummer 19 hing immer noch leicht schief, wie schon damals, als er hier gewohnt hatte. Die Zahlen waren eilig angeschraubt worden, und später hatte sich niemand mehr darum gekümmert. Er streckte die Hand aus und strich leicht über die Tür. Dahinter stand ein Einzelbett. Auf der rechten Seite, erinnerte er sich, unterhalb des Bücherbords mit den vielen Paperbacks, und auf dem Sims darüber hatte er die Fotos von Angela aufgestellt, die gleichen Fotos, von denen er dann die Vergrößerungen gemacht hatte, die jetzt in seinem Penthaus in New York hingen. Am Fußende des Bettes hatte auf einem kleinen Tisch sein alter Fernseher gestanden, schwarz-weiß und mit einem ständig verschneiten Bild wegen der vielen Störungen. Er fragte sich, ob die beiden Sessel wohl noch da waren. Der eine war völlig durchgesessen und hatte auch eine lose Feder in der Lehne gehabt, die ihm immer in den Rücken gepiekt hatte wie ein anklagender Zeigefinger. Aus dem Fenster hatte man sicher noch den gleichen Blick, und die Klimaanlage spuckte bestimmt noch den gleichen Dreck aus wie früher. Nebenan war das Badezimmer gewesen, mit einem Milchglasfenster zum Innenhof, durch das ein gelbliches Licht hereinkam. Ob der Hahn der Badewanne wohl immer noch spuckte? Irgendwie war es dem Klempner nie gelungen, die Luft aus den Rohren zu bekommen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Rudd schreckte zusammen und drehte sich um. Vor ihm stand einer der Empfangsdiener mit den gestreiften Hosen und dem dunklen Jackett, aber nicht derselbe, der ihn gestern aufs Zimmer begleitet hatte. Ob er jetzt in Zimmer 19 wohnte?


  »Ich glaube, ich habe den falschen Lift erwischt, und jetzt habe ich mich verlaufen«, gestand Rudd. Es drängte ihn, den Mann zu fragen, ob er einen Blick in das Zimmer werfen dürfe, aber er schluckte die Frage hinunter. Er würde ihn wahrscheinlich für verrückt halten, und dann müßte er die Situation erklären, was er auf jeden Fall vermeiden wollte. Die Sache war ihm peinlich, er fühlte sich, als hätte man ihn beim Bonbondiebstahl erwischt.


  Der Hoteldiener blieb völlig ungerührt. »Ich werde Sie ins Foyer zurückbringen«, sagte er höflich.


  Gehorsam folgte ihm Rudd zu dem Personalaufzug und ließ sich die restlichen vier Stockwerke hinunterbringen. Er sah, daß der junge Mann in der Tür des Fahrstuhls stehen blieb und ihm nachsah, so daß er sich bemüßigt fühlte, das Hotel zu verlassen und auf die Straße hinauszugehen. Hallett hatte dafür gesorgt, daß immer zwei Wagen mit Chauffeur abrufbereit vor dem Hotel warteten, aber Rudd ignorierte sie. Statt dessen ging er die Park Lane hinunter und warf einen Blick auf das Dorchester, den Playboy Club, das Hilton und schließlich das Inn on the Park. Ausgezeichnete Lage, sagte er sich, durchaus vergleichbar mit Central Park South und der Fifth Avenue, die ebenfalls an einem Park lagen, aber irgendwie war die Lage hier in London noch besser. Er überlegte, ob er in eines der Häuser hineingehen sollte, aber dann sagte er sich, daß der junge Mann bestimmt nicht mehr im Foyer auf ihn warten würde, also kehrte er zurück zum Berridge. Es war wirklich dumm von ihm gewesen, sich im Dienstbotentrakt so ertappt zu fühlen, und er hätte ruhig fragen sollen, ob er das Zimmer sehen dürfe, überlegte er.


  Eigentlich war es seltsam, daß er nie etwas impulsiv tat, dachte er. Rudd hatte darauf bestanden, daß in der Küche ihrer Suite eine Kaffeemaschine aufgestellt wurde, und als Bunch am Nachmittag kam und Rudd ihm sofort Kaffee anbot, nahm er dankend an. Der Anwalt hatte zwei schwere Aktenmappen unter dem Arm und wirkte fast körperlich erschöpft, was bei ihm selten war.


  »Wirklich erstaunlich«, meinte Bunch und nahm einen Schluck Kaffee. »Absolut erstaunlich. Ich habe Firmenrecht und internationales Recht studiert, aber sowas habe ich noch nie gesehen.«


  »Irgend welche Probleme?«, fragte Rudd.


  Bunch entnahm dem größeren der beiden Aktenkoffer ein Bündel Papiere und blätterte sie durch. Dabei sagte er: »Die Verteilung der Aktien von Buckland House folgt einem Prinzip, das im englischen Firmenrecht unter der Bezeichnung Kombinationssystem geführt wird  ein unglaubliches Kauderwelsch, kann ich nur sagen. Und das in einem Land, dem wir unser Rechtssystem zu verdanken haben.«


  »Erklär es mir«, beharrte Rudd.


  »Das Stimmrecht ist aufgeteilt«, erläuterte Bunch. »Dabei gibt es zwei Gruppen von sogenannten Aktien erster Klasse: Vorzugsaktien und Initialaktien. Für eine Stimme sind zehn Vorzugsaktien erforderlich, aber nur fünf Initialanteile.«


  »Ich sehe nicht ein, was das bezwecken soll.«


  »Irgend jemand hat sich das früher einmal sehr schlau ausgedacht«, meinte Bunch. »Damit wird eine Übernahme des Unternehmens von außen verhindert, denn fünfunddreißig Prozent der Initialaktien befinden sich im Besitz der Familie Buckland, entweder einzelner Familienmitglieder oder über den Familientrust.«


  »Und wieviele Vorzugsaktien?«, fragte Rudd.


  »Sechzehn Prozent«, sagte Bunch. »Eine hübsche kleine Mehrheit von einundfünfzig Prozent.«


  Rudd lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und alles in der Hand der Familie!«, sagte er bewundernd. Dann warf er dem Anwalt einen scharfen Blick zu: »Glaubst du, daß Sir Ian die Sache so arrangiert hat?«


  Sofort schüttelte Bunch den Kopf. »Das liegt schon viele Jahre zurück«, meinte er. »Es ist schwer, etwas Genaues zu sagen, aber ich schätze, das Arrangement wurde etwa 1962 getroffen.«


  »Ist das ein besonderes Datum?«, fragte Rudd. »Irgend ein außergewöhnlicher Anlaß?«


  Bunch machte eine unbestimmte Handbewegung. »Sir Ian wurde damals achtzehn. Vielleicht hat sein Vater damals schon gewußt, was passieren würde. Er soll ein schlauer alter Fuchs gewesen sein, genau wie Bucklands Großvater.«


  »Was bedeutet das Ganze für uns?«


  »Wir haben es praktisch mit einem öffentlich finanzierten Privatunternehmen zu tun«, erklärte Bunch. »Du hast schon in New York gehört, daß drei der Anteilseigner, Condway, Penhardy und Gore-Pelham, Freunde der Familie sind. Bleiben nur drei weitere Direktoren, die dagegen stimmen könnten, und einer von ihnen ist Faysel. Der Finanzdirektor verfügt ebenfalls über ein, allerdings beschränktes Stimmrecht. Wenn nicht irgend etwas Unvorhergesehenes geschieht, sind sie völlig abgesichert. Nichts zu machen.«


  »Verdammter Mist!«, schimpfte Rudd wütend. Er hatte zwar mit Widerstand gerechnet, als er sein Interesse an Buckland House deutlich gemacht hatte, aber nicht mit einer solchen uneinnehmbaren Festung. »Ist das überhaupt legal?«, fragte er Bunch besorgt.


  Der Anwalt machte wieder eine unbestimmte Handbewegung. »Ich nehme es an«, meinte er. »Immerhin sind sie im Firmenregister eingetragen. Natürlich werde ich das von einem englischen Kollegen überprüfen lassen.«


  »Hol so schnell wie möglich ein Gutachten ein«, drängte Rudd. »Die besten Leute. Und zwar sofort. Wenn ich keinen Fuß in den Konzern kriege, dann kann er seine Flotte nehmen und in der Badewanne damit spielen.«


  »Wie sehen denn die Zahlen aus?«, fragte Bunch.


  »Verhältnismäßig gut, würde ich sagen. Ich rechne mit drei Prozent Gewinn nach Ablauf eines Jahres.«


  »Würde es sich dann nicht lohnen, die Schiffe sowieso zu kaufen?«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Alles oder nichts«, sagte er entschlossen. »Ich habe keine Lust, mich mit Kleinigkeiten abzugeben.«


  »Dabei sah alles so gut aus«, meinte der Anwalt.


  »Zu gut«, sagte Rudd nachdenklich.


  Das Telefon läutete. Hallett nahm den Hörer ab, sagte etwas und deckte dann die Muschel mit der Hand ab. »Es ist Buckland«, berichtete er. »Eine Einladung zum Dinner heute abend. Schwarze Krawatte.«


  »Er scheint es eilig zu haben«, meinte Bunch.


  »Sehr eilig sogar«, stimmte Rudd zu. Er überlegte einen Moment, dann meinte er zu Hallett: »Okay, nimm die Einladung an.«
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  Bucklands Stadtvilla war im Regency-Stil erbaut, ein eindrucksvoller viergeschossiger, weißgestrichener Bau am Ende einer Sackgasse ganz in der Nähe des Sloane Square. Die Vorhänge im Wohnzimmer waren zurückgezogen, so daß Buckland sehen konnte, wie Rudds Wagen vorfuhr. Er öffnete ihm selbst die Tür.


  »Ich freue mich, daß Sie kommen konnten«, begrüßte er Rudd. »Ich freue mich wirklich sehr.«


  Die große Empfangshalle mit ihrem Fußboden aus schwarzen und weißen Marmorplatten wurde beherrscht von einem vielarmigen Kronleuchter, der von dem kleinen Kuppeldach ganz oben im Haus herunterhing. Von der Mitte des Raumes führte eine breite Treppe mit seitlichen Nischen, in denen kleine Sockelfiguren standen, auf die Galerie im ersten Stock, die den Vorraum rings einfaßte und auf schmalen Säulen ruhte. Auch hier standen zahlreiche Standbilder in den Nischen und Alkoven. Der Raum wirkte sehr hoch und erinnerte Rudd an eine Kirche. Buckland nahm seinen Arm und führte ihn in das Empfangszimmer. Rudd fühlte sich ein wenig bedrängt, aber er versuchte nicht, seinen Arm zurückzuziehen. »Harry Rudd«, stellte Buckland ihn vor, als sie das Zimmer betraten.


  Rudd hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie groß die Gesellschaft heute abend sein würde, aber er hatte ziemlich viele Leute erwartet, darunter vielleicht auch einige der anderen Direktoren von Buckland House, aber es waren nur zwei Damen, die auf ihn zukamen.


  »Meine Frau Margaret. Und meine Schwester Vanessa«, stellte Buckland vor.


  Die Schwester begrüßte ihn als erste und reichte ihm die Hand. Sie war eine starkknochige Frau mit gelb-blondem Haar und wirkte nicht besonders sorgfältig geschminkt. Ihre Kleidung bestand aus einem langen schwarzen Rock und einer weißen, hochgeschlossenen Bluse. Als sie sich bewegte, konnte Rudd sehen, daß sie nichts darunter trug. Sie drückte ihm kräftig die Hand, fast wie ein Mann, und sah ihn dabei direkt an. Rudd warf einen Blick auf die zweite Frau. Lady Margaret Buckland trug ein langes Abendkleid aus blauer Seide, das dezent eine Schulter frei ließ. Ein dünnes Goldkettchen mit einem einzelnen Diamanten schmückte ihren Hals. Sie schüttelte ihm nur kurz und ohne Druck die Hand, so als ob ihr die körperliche Berührung unangenehm wäre. Er fand, daß sie mit ihrem kurzgeschnittenen dunklen Haar sehr attraktiv war, und fragte sich, wie sie wohl mit langem Haar aussehen würde.


  »Willkommen bei uns«, sagte sie. Aufgrund ihres dunklen Teints und ihrer schwarzen Augen hatte Rudd eigentlich einen ausländischen Akzent erwartet und nicht das kultivierte Englisch, das er jetzt hörte.


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«


  »Ich hätte es schon gestern tun sollen«, sagte Buckland in leicht schroffem Ton. »Sehr gedankenlos von mir.«


  Rudd sah, wie der Butler mit einem Tablett mit Champagnergläsern auf sie zukam. Er nahm dankend ein Glas und trank einen kleinen Schluck. Gin wäre ihm lieber gewesen, denn bei Champagner mußte er immer aufstoßen.


  »Wie lange werden Sie in England bleiben?«, fragte Margaret, um die Unterhaltung zu eröffnen.


  »Ich weiß noch nicht«, meinte Rudd. »Eine ganze Weile, glaube ich.«


  »Ich finde, das Theater in London ist viel besser als in New York, meinen Sie nicht auch?«, bemerkte Vanessa höflich.


  Rudd machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kenne beide nicht gut genug, um mir darüber ein Urteil erlauben zu können«, antwortete er.


  »Das Lincoln Center ist wunderschön und sehr praktisch, weil alles so dicht beieinander liegt, aber trotzdem finde ich, daß unser National Theatre besser ist«, fuhr Vanessa fort.


  »Vielleicht sollte ich wirklich einmal hingehen, solange ich hier bin«, sagte Rudd höflich. »Was würden Sie mir empfehlen?«


  Vanessa sah ihn etwas überrascht an. »Ich bin gerade erst von Yorkshire heruntergekommen«, entschuldigte sie sich. »Was die Kultur angeht, hätte ich genausogut am Nordpol sein können. Ich weiß nicht einmal, was auf dem Spielplan steht.« Sie wandte sich an Lady Margaret. »Hast du eine Ahnung?«


  »Ich habe einige gute Kritiken über Gielgud gelesen«, sagte Margaret. »Außerdem spielen sie eine griechische Produktion, aber die soll sehr experimentell sein.«


  Bucklands Frau wirkte sehr zurückhaltend und fast schüchtern, aber Rudd hatte nicht den Eindruck, daß sie von den anderen in den Schatten gestellt wurde. Es schien eher so, als wäre sie ganz bewußt nur Zuschauerin, während die anderen beiden auf der Bühne standen. Es fiel ihm sehr leicht, das zu erkennen, weil er sich selbst häufig so verhielt, wenn auch in erster Linie in größeren Gesellschaften.


  »Ich persönlich habe kaum Zeit übrig für das Theater«, meinte Buckland. »Ich bin mehr für aktive Unterhaltung. Spielen Sie gern, Harry?«


  »Wir haben Spielkasinos in Atlantic City«, antwortete Rudd. »In New York ist das Glücksspiel verboten. Deswegen komme ich kaum dazu, es sei denn ich fahre nach Vegas. Wir haben dort zwei Hotels.«


  »Ich dachte mir, wir könnten nach dem Dinner vielleicht ins Kasino gehen. Was halten Sie davon?«


  Noch ehe Rudd antworten konnte, sagte Vanessa begeistert: »O ja, wundervoll!«


  »Einverstanden«, meinte Rudd.


  Der Butler meldete, das Essen sei serviert. Rudd stellte sein fast volles Champagnerglas auf einen der kleinen Abstelltische und sah sich abwartend um. Margaret reichte ihm den Arm, damit er sie in den Speisesaal geleiten solle. Wie ihr Händedruck war auch diese Geste sehr zurückhaltend.


  »Sie haben wirklich ein wundervolles Haus«, meinte Rudd, als sie zusammen durch die große Halle gingen.


  »Ich bin zwar die meiste Zeit auf dem Lande«, sagte sie. »Aber ich fühle mich hier auch sehr wohl, wenn ich in die Stadt komme.«


  Der Speisesaal war riesig wie fast alles in diesem Haus. An dem großen Tisch hätten mindestens zwanzig Personen Platz gefunden, schätzte Rudd, aber für heute abend war an einem kleineren runden Tisch in einer Art Veranda gedeckt. Auch hier hatte man die Vorhänge zurückgezogen und konnte auf die Straße hinaussehen. Rudd war ein wenig unwohl bei dem Gedanken, daß sie von draußen beobachtet werden konnten, aber vielleicht kam das daher, weil er die meiste Zeit hoch oben in Wolkenkratzern verbrachte.


  »Kennen Sie sich in London aus?«, fragte Vanessa. Ihre Stimme war schrill und durchdringend.


  »Nicht besonders«, meinte Rudd. »Ich habe zwar ein paar Monate hier gearbeitet, aber das ist schon lange her.«


  »Und was haben Sie hier gemacht?«, fragte Buckland beiläufig.


  »Ich habe im Berridge gearbeitet«, meinte Rudd.


  Alle drei hoben fast gleichzeitig den Kopf und sahen ihn elektrisiert an. »Sie haben im Berridge gearbeitet?!«, fragte Vanessa ungläubig.


  »Vor rund zehn Jahren, ja«, antwortete Rudd.


  »Aber als was denn?«


  »Offiziell war ich Direktionsassistent«, berichtete Rudd. »In der Praxis jedoch war ich eigentlich eine Art Laufbursche für den Empfangschef.«


  »Ich verstehe nicht, wie Sie dazu kamen«, sagte Buckland.


  »Nun, mein Schwiegervater hielt es für eine gute Idee, wenn ich mich hier mit dem Hotelgewerbe vertraut mache.« Das war gelogen, dachte Rudd. Schließlich hatte Morrison ihn von Angela getrennt, um ihm seine Macht zu beweisen  eine Macht, die er während der gesamten Zeit ihrer Ehe immer wieder ausgespielt hatte.


  »Heute sieht das Hotel für sie bestimmt ganz anders aus«, meinte Margaret. Im Gegensatz zu ihrem Mann und Vanessa ließ sie sich keine Überraschung anmerken.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Rudd. »Ich habe den Eindruck, daß sich gar nicht so viel verändert hat.«


  »Und wie finden Sie es?«, fragte Buckland.


  Rudd lehnte sich vom Tisch zurück, damit der Butler sein Gedeck wechseln und Wein nachschenken konnte. »Es ist ausgesprochen extravagant«, meinte er.


  Buckland begann zu lächeln, als er dieses vermeintliche Kompliment hörte, aber dann verzog sich seine Miene, und er fragte: »Extravagant? Inwiefern?«


  »Ich finde, das Hotel hat viel zuviele Angestellte, der Empfangsbereich ist zu eng und zu unpraktisch und müßte völlig neu gestaltet werden, und wenn Sie auch in Zukunft an der aufwendigen Ausstattung mit teuren Stoffen und Möbeln festhalten wollen, dann kommen in der nächsten Zeit enorme Renovierungskosten auf Sie zu.«


  »Aber alle diese Dinge sind unbedingt notwendig, wenn wir unseren traditionellen Standard aufrechterhalten wollen«, entgegnete Buckland mit gepreßter Stimme.


  »Nun, der Komfort ist ausgezeichnet«, stimmte Rudd zu. »Der Service ist tadellos. Was ich meinte, betraf nur den geschäftlichen Standpunkt.«


  Rudd fühlte, wie Vanessa unter dem Tisch ihr Knie an sein linkes Bein preßte. Er sah sie an, aber sie lächelte nur und sagte nichts.


  Buckland war sichtlich irritiert. Margaret versuchte ihre Unsicherheit zu überspielen, indem sie sich auf das neue Gedeck konzentrierte, das jetzt aufgelegt wurde. »Ich hoffe, Sie mögen Moorhühner«, meinte sie zu Rudd.


  »Danke, sogar sehr«, antwortete er. »In New York bekommt man es wirklich sehr selten.«


  »Ian hat sie selbst geschossen. Wir haben eine Jagd in Schottland«, erklärte sie.


  Interessiert fragte Vanessa: »Haben Sie auch ein Haus auf dem Land?«


  »Nein«, gestand Rudd. Er hatte das Gefühl, als ob er für die anderen langweilig sein müßte. »Aber ich fahre oft nach Connecticut rauf und manchmal auch zum Segeln nach Rhode Island.« Er starrte auf seinen Teller und war über sich selbst erstaunt, weil er plötzlich solche Lügen erzählte.


  »Sie segeln!«, rief Buckland erfreut. Seine Betroffenheit von vorhin war sofort verschwunden. »Welch ein Zufall. Ich habe eine Yacht auf dem Hamble, ein Zwölf-Meter-Boot. Allerdings segle ich keine Regatten, mir geht es mehr um Bequemlichkeit. Vielleicht können wir mal zusammen rausfahren, was halten Sie davon?«


  »Ich weiß nicht, ob mir dafür Zeit bleibt«, meinte Rudd skeptisch und versuchte sich der Einladung zu entziehen. Sein Gesicht brannte wie Feuer, nicht so sehr, weil es ihm peinlich war, sondern vor Wut über seine Dummheit von eben.


  »Es wäre bestimmt sehr schön«, drängte Vanessa. »Wir könnten doch zusammen nach Frankreich rübersegeln. Warum machen wir nicht gleich einen festen Tag aus?«


  Beim erstenmal hatte Rudd gedacht, es sei Zufall, aber jetzt war er sicher, daß sie ihn absichtlich mit ihrem Bein berührte. Er rückte ein wenig mit seinem Stuhl zurück und versuchte seine Fassung wiederzufinden. »Ich fürchte, ich habe wirklich sehr viel zu tun, solange ich hier bin. Deshalb kann ich nichts versprechen.«


  »Wir können ja später noch einmal darüber sprechen«, schlug Margaret vor.


  »Natürlich, gern«, meinte Rudd. Er fühlte ihren Blick und fragte sich, ob sie von ihrem Beobachterposten etwas gemerkt hatte.


  Das Dinner war beendet, und Rudd fühlte sich erleichtert, als die beiden Damen Buckland und ihn nach typisch englischer Sitte bei einem Glas Weinbrand und einer Zigarre allein ließen. Buckland reichte ihm den Zigarrenkasten, aber er lehnte dankend ab. Wie alle anderen Jungen hatte er in der Schule das Rauchen probiert und später im College auch einmal Marihuana versucht, es aber enttäuscht schnell wieder aufgegeben. Buckland reichte ihm die Karaffe, und er goß sich ein Glas Brandy ein.


  »Sind Sie schon dazu gekommen, sich die Zahlen anzusehen?«, fragte Buckland.


  »Ja«, sagte Rudd. »Das Material ist wirklich sehr ausführlich. Vielen Dank.«


  »Und was halten Sie davon?«


  Solange er kein Gutachten eines englischen Sachverständigen in der Hand hatte, konnte er nichts anderes tun, als den Ball im Spiel zu halten, dachte Rudd und meinte: »Die Liner sind ziemlich teuer im Unterhalt.« Als er merkte, wie Buckland die Stirn runzelte, fügte er schnell hinzu: »Aber ich sehe durchaus eine Möglichkeit, sie wirtschaftlicher einzusetzen.«


  Buckland war sichtlich erleichtert und befriedigt. Er war ein sehr ungeschickter Verhandlungspartner, dachte Rudd bei sich; er war viel zu leicht zu durchschauen. Er nickte, als der Engländer ihm wieder die Karaffe reichte, und schenkte sich noch einmal ein Glas ein.


  »Ich würde Ihr Angebot wie gesagt gerne möglichst bald meinem Vorstand zur Kenntnis bringen«, meinte Buckland.


  Rudd überlegte, daß er keine gesetzlich bindende Zusage gab und demzufolge auch kein Risiko einging, deshalb sagte er: »Ich sehe keinen Grund, warum Sie Ihrem Vorstand nicht mitteilen sollten, daß wir in Verhandlungen eingetreten sind; ich glaube nicht, daß wir unter den gegebenen Bedingungen mehr sagen können.«


  Die Tür zur Eingangshalle ging plötzlich auf und Vanessa betrat den Raum. Sie hatte sich bereits ihre Stola umgelegt. »Jetzt ist es aber genug«, meinte sie fröhlich und lautstark. »Gehen wir ein Vermögen gewinnen.«


  Sie fuhren mit Rudds Wagen. Als er einstieg, fragte er sich im stillen, wer wohl der Glücklichere sein würde. Und zwar nicht nur heute abend.


  


  Fast alle Besucher trugen Abendgarderobe, und man hatte sich alle Mühe gegeben bei der Einrichtung mit Kronleuchtern und Samtvorhängen, aber auf Rudd wirkte alles trotzdem irgendwie schäbig und armselig. Außerdem war das Kasino sehr viel kleiner, als er erwartet hatte. Er wurde Tommy Ellerby vorgestellt, und Buckland machte großes Aufhebens daraus, daß er für jeden Scheck garantieren würde, den Rudd einlösen wollte. Zusammen mit Buckland und Vanessa ging er an den Kassenschalter. Die beiden anderen ließen sich je 20000 Pfund geben, er selbst beschränkte sich auf 5000. Buckland und seine Schwester gingen jeder zu einem anderen Tisch, an dem Blackjack gespielt wurde. Rudd steckte seine Chips in die Tasche und ging langsam zu Margaret hinüber, die nahe dem Eingang zu der kleinen Bar wartete.


  »Sie spielen nicht?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was daran so aufregend ist«, meinte sie. »Aber Ian ist ganz versessen.«


  Rudd sah zu ihrem Mann hinüber, der sich voll auf das Spiel zu konzentrieren schien. »Das kann man wohl sagen«, stimmte er zu.


  »Und Sie?«


  »Unsere beiden Hotels in Las Vegas haben auch ein Kasino«, meinte er. »Ich ziehe es vor, auf der anderen Seite zu stehen.«


  »Aber warum haben Sie vorhin nichts gesagt?«


  »Ich wollte einfach mal sehen, wie sowas hier in London abläuft«, sagte er. Mit einem Blick auf den Roulette-Tisch am anderen Ende des Raumes fügte er hinzu: »Kommen Sie. Ich hoffe, Sie bringen mir Glück.«


  Eine ganze Weile beobachtete Rudd das Spiel, und als die Farbe wechselte, begann er auf gerade Zahlen zu setzen. Es kam eine Serie von fünf Spielen nacheinander. Er ließ seine 500 Pfund dreimal stehen, dann halbierte er den Einsatz und hörte auf, als die Farbe wieder von Rot zu Schwarz wechselte. Seine Gewinne beliefen sich auf 5500 Pfund.


  »Das war ja schon fast wissenschaftlich gespielt«, sagte Margaret bewundernd.


  »Heißt es nicht, man solle aufhören, wenn man gewonnen hat?«


  Sie sah kurz zu ihrem Mann hinüber, antwortete aber nicht.


  »Wollen wir an die Bar gehen?«, fragte Rudd.


  »Wenn Sie nicht weiter spielen wollen, dann wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben«, meinte sie.


  Instinktiv reichte er ihr den Arm und ertappte sich erst dabei, als er sie berührte. Sofort zog er den Arm zurück, aber sie schien es gar nicht bemerkt zu haben.


  Auf dem Weg zur Bar kamen sie direkt an den Tischen vorbei, an denen Buckland und Vanessa saßen. Vanessa hatte eine kleine Mauer aus Chips vor sich aufgebaut, aber Bucklands Häufchen war ziemlich zusammengeschrumpft. Als sie an der Bar Platz genommen hatten, bestellte Rudd sich einen Brandy, während Margaret nur Mineralwasser nahm.


  »Werden Sie die Schiffe kaufen?«, fragte sie ihn.


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Ian wird sehr böse sein, daß ich Sie das gefragt habe. Er hat darauf bestanden, daß wir beim Dinner nicht darüber reden.«


  »Und warum haben Sie es trotzdem getan?«


  »Ich finde es einfach albern. Schließlich ist das der Grund, warum Sie hier sind.«


  »Was die Sache mit dem Berridge angeht, so wollte ich ihn keinesfalls beleidigen«, sagte Rudd.


  »In letzter Zeit scheint er sehr empfindlich zu sein, was die Hotels angeht«, meinte sie.


  »War das nicht immer so?«


  Sie machte ein unbestimmte Geste, antwortete aber nicht auf seine Frage. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Sie sollten sich nicht von Vanessa stören lassen.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt.«


  »Es war auch überflüssig. Ich habe gesehen, was beim Essen passiert ist.«


  »Fällen Sie immer so schnell ein Urteil, wenn Sie jemandem zum erstenmal begegnen?«


  »Jetzt sind Sie doch beleidigt.«


  »Nein, absolut nicht«, versicherte Rudd.


  »Ist es Ihnen peinlich?«


  »Ich bin ehrlich gesagt ein wenig nervös, was Sie herausfinden könnten über mich.«


  »Nun, ich glaube nicht, daß es so einfach ist, etwas über Sie zu erfahren, Mr. Rudd«, meinte sie. »Ich habe den Eindruck, daß Sie sehr zurückhaltend und diskret sind.«


  »Was sind Sie bloß für ein Mensch?«, fragte er nachdenklich. Jedenfalls war sie ganz anders, als er zuerst gedacht hatte.


  Wieder machte sie eine abwertende Geste. »Wie alle anderen auch«, meinte sie. Dann seufzte sie leise und warf einen Blick hinüber zu den Spieltischen. »Ian ist nicht gerade sehr höflich und aufmerksam, finden Sie nicht?«


  »Das stört mich überhaupt nicht«, antwortete er. Er meinte das ehrlich, was ihn selbst überraschte.


  »Gibt es eine Mrs. Rudd?«


  »Die gab es«, sagte er. »Meine Frau ist vor einigen Jahren gestorben.« Genau vor zehn Jahren, zwei Monaten und drei Tagen, dachte er. Er war schon lange nicht mehr an ihrem Grab gewesen.


  »Kinder?«


  »Nein.« Er beschloß, ihr nichts über die Einzelheiten von Angelas Tod zu erzählen.


  »Ian und ich haben auch keine«, meinte sie. »Er ist sehr enttäuscht deswegen. Die Familie legt aus irgend einem Grund großen Wert darauf, daß die Linie nicht ausstirbt. So sind die Engländer: sie lieben ihre Dynastien, und die Bucklands betrachten sich als eine Dynastie.«


  Ihre Stimme verriet sowohl Bitterkeit als auch Kummer, dachte er. Sie war wirklich bemerkenswert offen und völlig unbefangen ihm gegenüber. Er hatte nur selten jemanden wie sie kennengelernt. Eigentlich nie, wenn er ehrlich war.


  »Na, es wird auch langsam Zeit«, sagte sie und blickte über seine Schulter ins Kasino hinüber. Er drehte sich um und sah, wie Buckland und seine Schwester zu ihnen in die Bar kamen.


  »Ich möchte Champagner«, sagte Vanessa fröhlich. »Und einen Schierlingsbecher für ihn.«


  »Wieviel haben Sie gewonnen?«, fragte Rudd sie.


  »Viereinhalbtausend«, sagte sie stolz.


  Ihre Stimme verriet, wie aufgeregt sie war, und Rudd hatte den Eindruck, daß sie jemand war, der immer gewinnen wollte.


  »Und du?«, fragte Margaret ihren Mann. »Wieviel hast du verloren?«


  »Man spricht nicht über seine Verluste«, antwortete Buckland schnippisch.


  »Man läßt auch seine Gäste nicht so allein«, meinte sie.


  »Aber ich habe mich überhaupt nicht allein gefühlt«, warf Rudd ein.


  Vanessa wandte sich ihm zu und fragte: »Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Ich habe gewonnen.«


  »Kommen Sie, wir gehen unsere Gewinne eintauschen.«


  Er ließ sie zur Kasse vorangehen. Während er sein Geld in Empfang nahm, meinte Vanessa: »Wir sollten das feiern.«


  »Ist es nicht schon ein bißchen spät?«, fragte er.


  »Ich meinte auch nicht heute abend«, erwiderte sie.


  Rudd steckte seinen Gewinn ein und meinte: »Ich würde mich gerne für Ihre Gastfreundschaft revanchieren, solange ich noch hier bin.«


  »So habe ich es nun auch wieder nicht gemeint«, sagte sie.


  


  Morrison und Grearson brauchten fast eine halbe Stunde, um den Bericht über Buckland House durchzugehen, den der Anwalt mit Hilfe der ausländischen Börsenmakler zusammengetragen hatte. Als sie fertig waren, sagte Morrison: »In Anbetracht der Tatsache, daß so wenig Zeit war, haben Sie wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet. Vielen Dank.«


  Er hatte an der Londoner Börse nur zwanzig Vorzugsaktien erwerben können, aber durch weitere Aktienkäufe bei Tochtergesellschaften in Europa und Asien hatte er Anrecht auf weitere achtzig Vorzugsaktien, und außerdem hatte er bereits 2000 gewöhnliche Anteilscheine.


  »Dabei handelt es sich nur um die Aktien, die zur Zeit im Handel waren und eigentlich nur darauf warteten, gekauft zu werden«, meinte Grearson. »Von jetzt an wird es nicht mehr ganz so einfach sein.«


  »Hier ist ein Angebot über Initial-Aktien«, sagte Morrison und suchte eine der Aktenmappen heraus. »Was hat es damit auf sich?«


  »Ich habe bereits von Paris aus anfragen lassen«, erwiderte Grearson.


  »Was hat uns die Sache bis jetzt gekostet?«


  »Nicht sehr viel«, meinte der Anwalt. »Nicht ganz 500000 Dollar. Wollen Sie, daß wir Schluß machen?«


  Überrascht über die Frage starrte Morrison ihn an. »Auf keinen Fall!«, sagte er. »Ich will noch mehr. Viel mehr.«
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  Sir Ian Buckland saß völlig entspannt und fast nonchalant am Kopfende des Tisches und freute sich auf die bevorstehende Sitzung. Er überlegte, daß es vielleicht klug gewesen wäre  oder zumindest eine Sache der Höflichkeit , diejenigen der Direktoren, auf deren Unterstützung er sich verlassen konnte, vorher zu informieren, aber er wollte seine Neuigkeiten gerne so weit wie möglich auskosten und sich dieses Vergnügen auch nicht schmälern lassen. Wenn Faysel dabei wäre, würde sein Triumph bei weitem nicht so eindrucksvoll ausfallen. So war es sehr vernünftig gewesen, daß der Araber den möglichen Vorwürfen im Hinblick auf einen Interessenskonflikt aus dem Weg gegangen war und auf seine Anwesenheit bei dieser Sitzung verzichtet hatte. Geduldig brachte Buckland die Formalitäten hinter sich und eröffnete die Sitzung, und während das Protokoll des letzten Treffens verlesen wurde, sah er sich in der Runde um. Condway und Penhardy hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich flüsternd. Der Direktor der Hausbank sortierte die Unterlagen und Dokumente, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte, immer noch wie ein verdammter kleiner Angestellter vor einer großen Prüfung. Am anderen Ende des Tisches lächelte Gore-Pelham ihn an und kniff dann freundschaftlich ein Auge zu. Buckland lächelte zurück. Smallwood erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und es war Buckland, der zuerst den Blick senkte. Warten wir ab, ob du in der nächsten Stunde auch noch so zuversichtlich und überheblich bist, dachte Buckland bei sich.


  Als die Formalitäten erledigt waren, sagte Buckland: »Hat jemand etwas vorzubringen?«


  Sofort meldete sich Snaith und sagte: »Ich glaube, wir wissen alle, was auf der Tagesordnung steht.«


  Wahrscheinlich hatte er seinen Einsatz lange geübt, dachte Buckland, bestimmt sogar vor dem Spiegel, um ganz sicher zu sein, daß er den richtigen Gesichtsausdruck hatte. »Vielleicht wären Sie so freundlich, uns aufzuklären?«, fragte er den Bankier und konnte sich vor Befriedigung kaum beherrschen.


  Snaith räusperte sich umständlich. »Die Vorstandsmitglieder werden sich erinnern, daß auf der vorigen Sitzung beschlossen wurde, die Bank, deren Direktor ich bin, um eine Erhöhung des Überziehungsspielraums für Buckland House zu ersuchen. Daraufhin fand eine Besprechung statt zwischen Haffaford und Co., dem Vorsitzenden sowie dem stellvertretenden Vorsitzenden …« Er sah auf und blickte sich in der Runde um. Er hatte seinen Auftritt wirklich sorgfältig einstudiert, entschied Buckland.


  »Haffaford erklärte sich außerstande, dieser Bitte nachzukommen«, berichtete Snaith. Penhardy zeigte keinerlei Reaktion, und Buckland nahm an, daß Lord Condway ihn bereits vorher gewarnt hatte, als sich die beiden flüsternd unterhalten hatten. Gore-Pelham hörte auf zu lächeln.


  »Und warum, zum Teufel?«, fragte Gore-Pelham.


  »Wir haben eine sorgfältige Prüfung des Unternehmens und der Geschäftsberichte vorgenommen, um die zu erwartenden Gewinne in den nächsten drei Jahren abschätzen zu können. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gekommen, daß eine zusätzliche Belastung von zehn Millionen Pfund die zur Verfügung stehenden Ressourcen weit übersteigen würde.«


  »Die Ressourcen von Buckland House übersteigen?«, sagte Penhardy. »Das ist doch lächerlich!«


  »Nicht nach Ansicht unserer Fachleute«, beharrte Snaith.


  »Ihr Gutachten muß fehlerhaft sein«, meinte Gore-Pelham.


  »Aber es ist die Grundlage für unsere Entscheidung«, erwiderte Snaith.


  Gore-Pelham schnipste mit den Fingern. »Sie können uns doch nicht einfach so sitzenlassen!«


  »Haffaford und Co. ist bereit, ihren Kredit um weitere drei Millionen Pfund aufzustocken«, sagte Snaith. »Aber als Gegenleistung dafür müssen wir auf einer umfassenden Neustrukturierung des Managements bestehen, um die Kostenstruktur aller Unternehmensbereiche günstiger zu gestalten. Darüber hinaus müßte alle drei Monate eine Betriebsprüfung durchgeführt werden, um sicherzustellen, daß die getroffenen Sparmaßnahmen auch wirklich greifen.«


  »Das ist reine Erpressung!«, schimpfte Condway.


  »Keineswegs«, widersprach Snaith. »Wir betrachten diese Forderungen als einen fundierten Ansatz, um dieses Unternehmen wieder auf den richtigen Kurs zu bringen.«


  »Ich habe bereits Verhandlungen aufgenommen, um genau das sicherzustellen«, meinte Buckland. Er sprach absichtlich leise, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, und einen Augenblick befürchtete er, Snaith könnte ihn nicht gehört haben.


  Aber schon wandte ihm der Mann den Blick zu und fragte: »Wie bitte?«


  Buckland verzichtete darauf, auf seine Notizen zu schauen, weil er dadurch noch souveräner wirken mußte. »Nach dem aus meiner Sicht wenig zufriedenstellenden Treffen mit unserer Hausbank habe ich beschlossen, nach anderweitigen Möglichkeiten zu suchen, um unsere vorübergehenden Schwierigkeiten zu überwinden. Die größte Verlustquelle unseres Unternehmens sind unsere Luxusliner. Ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, daß ich innerhalb der nächsten Wochen die Verhandlungen über den Verkauf der Flotte zu einem erfolgreichen Abschluß bringen kann. Dadurch erreichen wir zweierlei: Erstens stopfen wir damit ein wichtiges finanzielles Leck, und zweitens wird der Erlös aus dem Verkauf der Schiffe unsere Liquiditätsprobleme lösen und uns der Notwendigkeit entheben, die erniedrigenden Bedingungen, die uns hier aufgezwungen werden sollen, zu akzeptieren.« Er machte eine kurze Pause und schluckte. Die letzte Bemerkung war ihm völlig unbeabsichtigt entschlüpft, aber der Ärger über die von Haffaford geplante Entmündigung hatte ihn einfach überwältigt.


  Betroffen starrte Snaith um sich, und sein Gesicht nahm einen starren Ausdruck an, als er feststellen mußte, wie er und seine Bank ausmanövriert worden waren. »Und mit wem verhandeln Sie über diesen Verkauf?«, fragte er herausfordernd.


  »Die Verhandlungen befinden sich gerade erst im Anfangsstadium«, sagte Buckland ruhig. »Jede Art von Gerüchten, die darüber in Umlauf kommen könnten, würde den Erfolg dieser Bemühungen ernsthaft gefährden.«


  »Soll das heißen, daß Sie die Integrität Ihrer Vorstandskollegen anzweifeln?«, fragte Snaith bissig.


  »Durchaus nicht«, antwortete Buckland. »Ich appelliere allerdings an ihren gesunden Menschenverstand. Ich bitte den Vorstand um die Autorisierung, diese Verhandlungen fortzuführen, bis ich eine neue Sitzung einberufen kann, auf der ich Ihnen die Vorschläge ausführlich darlegen und zur Abstimmung bringen werde.«


  »Das ist unerhört!«, protestierte Smallwood. »Kein Vorstand eines öffentlich finanzierten Unternehmens wird seinem Vorsitzenden eine solche Vollmacht erteilen.«


  »Lassen Sie mich wiederholen, was ich vorhin schon einmal gesagt habe«, meinte Buckland. »Wenn diese Verhandlungen zu einem erfolgreichen Abschluß geführt werden können, dann sind die Probleme, vor denen Buckland House derzeit steht, über Nacht gelöst.«


  »Das können Sie doch nicht einfach so behaupten«, beschwerte sich Smallwood. »Sie müssen uns Einzelheiten mitteilen.«


  »Im Augenblick ist das unmöglich, weil es noch nichts Genaues zu berichten gibt«, meinte Buckland. »Ich habe bereits zugesagt, daß ich Ihnen Aufklärung geben werde, sobald die Einzelheiten festgelegt worden sind.«


  »Ich habe so großes Vertrauen in unseren Vorsitzenden, daß ich vorschlagen möchte, ihn zu beauftragen, die Verhandlungen weiterzuführen«, verkündete Penhardy.


  »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Condway.


  »Irgend welche Ergänzungsvorschläge?«, fragte Buckland.


  Snaith hielt den Kopf auf die sorgfältig vorbereiteten und jetzt nutzlos gewordenen Unterlagen gesenkt, die vor ihm lagen, und sagte: »Ich beantrage, im Protokoll dieser Sitzung einen Vermerk aufzunehmen, daß ich nachhaltig gegen das Verhalten des Vorsitzenden und jedes Mitglied dieses Vorstandes protestiere, das glaubt, diese Art der Unternehmensführung durchsetzen zu können.«


  »Ich schließe mich dem voll an«, verkündete Smallwood.


  Buckland warf einen Blick zu den Protokollanten hinüber. »Ihre Erklärung wird ins Protokoll aufgenommen«, meinte er beiläufiger, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Wir sind nicht vollzählig«, gab Snaith zu bedenken. »Deswegen können wir nicht abstimmen.«


  »Prinz Faysel hat mich ermächtigt, für ihn zu stimmen«, erklärte Buckland und reichte die schriftliche Vollmacht über den Tisch.


  »Ich stelle den ergänzenden Antrag, die Abstimmung so lange zu verschieben, bis Prinz Faysel selbst daran teilnehmen kann«, sagte Snaith.


  »Ich unterstütze den Antrag«, sekundierte Smallwood.


  »Abstimmung über diesen Zusatz«, bat Buckland siegesgewiß. Snaith und Smallwood hoben die Hand.


  »Dagegen?«, fragte der Vorsitzende weiter und hob selber den Arm bei diesem Satz. Condway, Gore-Pelham und Penhardy folgten seinem Beispiel.


  »Wer ist für den eigentlichen Antrag?«, meinte Buckland nun. Die Stimmenverteilung war genau wie vorher, nur umgekehrt.


  »Ich danke dem Vorstand für das Vertrauen, das er mir ausgesprochen hat«, sagte Buckland an seine Freunde gewandt. »Ich wiederhole hiermit meine vorhin gegebene Zusage, eine neue Sitzung einzuberufen, sobald ich etwas Konkretes in der Hand habe.«


  Eilig raffte Snaith seine Unterlagen zusammen, nickte den Männern am Tisch kurz zu und verließ dann mit eiligen Schritten den Raum, gefolgt von Smallwood.


  »Gut gemacht, Ian«, gratulierte Condway. »Einen so gut geplanten Gegenangriff habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Meine Anerkennung.«


  Bei diesem Lob lächelte Buckland dankbar. Sein Vater wäre stolz gewesen, wenn er ihn heute hätte sehen können, dachte er. Es war das erste Mal, daß ihm dieser Gedanke kam, und er ließ ihn in sein Bewußtsein einsinken. Es hatte bisher nicht sehr viele Gelegenheiten gegeben, bei denen sein Vater Grund gehabt hätte, auf ihn stolz zu sein, überlegte er.


  Er wünschte, es wäre anders gewesen.


  


  Sie mußten den Wagen in der Fleet Street stehenlassen und zu Fuß die schmalen, an Dickens erinnernden Gassen zum Inn of Court hinuntergehen, wo sie mit dem englischen Rechtsanwalt verabredet waren. Rudd und Bunch wurden von Percival Berriman begleitet, einem englischen Agenten von ungeheurer Leibesfülle. Vor dem Gebäude blieb Berriman stehen und wies auf die Türschilder. Sir Henry Drays Name stand ganz obenan.


  »Er ist der Präsident der Kammer«, erläuterte Berriman überflüssigerweise.


  Die Flure im Innern des Gebäudes waren genauso verschachtelt wie die Gassen, denen sie gefolgt waren, aber Drays Büro war eine angenehme Überraschung, ein heller, luftiger Raum, sorgfältig ausgestattet und gepflegt. Die Fachbücher standen hinter Glas, und der Schreibtisch bot enorm viel Platz für die vielen Papiere und Dokumente. Der Rechtsanwalt erhob sich und kam ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Berriman besorgte das gegenseitige Vorstellen, und Rudd stellte fest, daß der Mann sich sehr wichtig nahm. Beide Amerikaner lehnten den angebotenen Sherry ab, und auch Dray und Berriman verzichteten.


  »Selbstverständlich werde ich ein schriftliches Gutachten aufsetzen«, sagte Dray. »Aber Mr. Berriman sagte mir, daß die Zeit drängt, und deshalb habe ich vorgeschlagen, daß wir uns hier treffen.«


  Dray war ein ziemlich dünner Mann, fast zum Skelett abgemagert und mit knochigen Fingern. Er hatte die Hände vor sich auf den Schreibtisch gelegt und spielte unablässig mit einem goldenen Bleistift. Wenn er sprach, sah er fast durch seine Besucher hindurch, als ob er sich in einem Gerichtssaal befände, und auch sein Tonfall war beherrscht und ohne jede Emotion.


  »Ich brauche Ihren Rat, um zu entscheiden, ob ich meine Verhandlungen fortsetzen soll oder nicht«, erklärte Rudd sein Anliegen.


  »Um welche Art Verhandlungen handelt es sich?«


  Rudd zögerte mit der Antwort, aber er sagte sich, daß er völlig aufrichtig sein mußte, wenn ihm das Gutachten überhaupt etwas nützen sollte. »Im Augenblick geht es nur um den Kauf der Liner-Flotte von Buckland House«, sagte er.


  Dray richtete seinen Blick direkt auf den Amerikaner. »Und langfristig?«


  »Langfristig geht es um die Übernahme des gesamten Unternehmens«, sagte Rudd.


  Dray sah auf den Bleistift, den er in der Hand hielt. »Die Verhandlungen über die Schiffe verlaufen im gegenseitigen Einverständnis?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Das würde sich natürlich ändern, wenn es um die Übernahme geht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dray lächelte, wobei sein Gesicht noch stärker wie ein Totenschädel wirkte. »So wie die Dinge im Augenblick liegen, Mr. Rudd«, sagte er, »das heißt bei der jetzigen Firmenstruktur, haben Sie keine Chance.«


  »Das ist auch unsere Meinung«, antwortete Rudd. »Und darum würden wir auch gerne wissen, ob diese Organisationsstruktur des Unternehmens eventuell anfechtbar ist.«


  Dray wies mit der Hand auf ein rot eingebundenes Buch zu seiner Rechten. »Es gibt solche Fälle«, sagte er. »Es hängt alles davon ab, mit welcher Begründung Sie argumentieren.«


  »Die Struktur des Unternehmens läuft doch wohl eindeutig den Interessen der Aktionäre zuwider?«, fragte Rudd.


  »Nicht, wenn die Aktionäre auf ihre Investitionen einen angemessenen Gewinn bekommen«, erwiderte Dray.


  »Und wenn das nicht der Fall ist?«


  Dray nickte. »Dann sieht die Sache natürlich anders aus. Wenn wir Beweise für Mißbrauch oder Mißwirtschaft vorlegen könnten, dann könnten wir bei der obersten Aufsichtsbehörde einen entsprechenden Antrag stellen. Haben Sie derartige Beweise in der Hand?«


  »Ich glaube, diese Beweise ließen sich beschaffen«, meinte Rudd.


  »Wieviele Aktien von Buckland House haben Sie bis jetzt erworben?«


  »Bist jetzt noch keine«, antwortete Rudd.


  Der Rechtsanwalt runzelte die Stirn. »Für jemanden, der über keinerlei Aktienbesitz an dem Unternehmen verfügt, sind Sie bemerkenswert zuversichtlich«, sagte er.


  »Ich habe vor, beim Kauf der Schiffsflotte eine gegenseitige Beteiligung zu erwirken«, meinte Rudd ruhig.


  »Wird der Vorstand von Buckland House diesen Vorschlag auch akzeptieren?«


  »Wenn nicht, dann will ich auch die Schiffe nicht«, antwortete Rudd nur.


  »Glauben Sie, daß Ihre Verhandlungsposition wirklich so stark ist?«


  »Das läßt sich nicht sagen, solange noch keine Verhandlungen stattgefunden haben.«


  Dray lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger. »Wenn es Ihnen gelingt, fundiertes Beweismaterial für Unregelmäßigkeiten in der Führung des Unternehmens vorzulegen, die den Interessen der Aktionäre widersprechen, dann können Sie die Organisationsstruktur des Unternehmens anfechten«, sagte er. »Wenn nicht, dann könnten die Bucklands alle Ihre Bemühungen zunichte machen, egal wieviel Unterstützung Sie bei den übrigen Aktionären haben.«


  »Ich verstehe«, nickte Rudd.


  »In der Regel sind solche Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Anteilseignern eine unangenehme Sache«, warnte Dray. »Ganz besonders in diesem Falle.«


  »Heißt das, Sie raten mir ab?«


  »Ich rate Ihnen, sich die Sache genau zu überlegen, ehe Sie sich festlegen.«


  »Das tue ich immer, Sir«, meinte Rudd.


  »Ich werde Ihnen mein Gutachten innerhalb einer Woche zuschicken«, versprach Dray.


  »Bis dahin habe ich entschieden, was ich tun werde«, sagte Rudd.


  Als sie im Wagen saßen und zum Berridge zurückfuhren, meinte Bunch: »Warum hast du ihm nichts von der Sache mit der Spielschuld erzählt? Das ist doch genau das, worauf er anspielte?«


  »Ich wollte nur ganz generell seine Meinung hören«, antwortete Rudd. »Warten wir ab, ob es mir gelingt, einen Platz im Direktorium zu kriegen.«


  Hallett wartete schon auf sie, als Bunch und Rudd in die Suite zurückkehrten. Er hielt seinen Notizblock in der Hand. »Senator Jeplow hat bereits dreimal aus Washington angerufen«, berichtete er. »Ich habe ihm gesagt, wir würden zurückrufen.«


  »Es geht sicher um seine Kommission«, meinte Rudd.


  »Was soll ich ihm sagen?«, fragte der Anwalt.


  Rudd überlegte einen Moment, dann sagte er: »Du kannst hier nicht mehr viel tun. Ich werde zurückfliegen, sobald ich mich mit Buckland getroffen habe. Du solltest schon vorausfliegen, direkt nach Washington. Mach einen Termin aus für übermorgen …« Wieder überlegte er einen Augenblick und fuhr dann fort: »Sagen wir am Nachmittag. Am Vormittag werde ich in New York eine Direktoriumssitzung einberufen.« Er sah Hallett an und meinte: »Das solltest du auch in die Wege leiten, nebenbei gesagt. Was gibt es sonst noch?«


  »Eine gewisse Lady Vanessa Hartland hat zweimal angerufen.«


  


  Als Snaith mit seinem Bericht über die Sitzung fertig war, stand Richard Haffaford von seinem Schreibtisch auf und ging langsam zu dem großen Panoramafenster hinüber, von wo aus er die City von London und die St. Pauls Cathedral überblicken konnte. Mehrere Minuten lang starrte er schweigend hinaus, ehe er endlich fragte: »Keine Anhaltspunkte, mit wem er verhandelt?«


  »Nichts.«


  »Wie groß ist der Anteil der Aktionäre, die wir vertreten?«


  »Neunzehn Prozent.«


  »Neunzehn Prozent der Aktionärsgelder und unsere eigenen Investitionen von zehn Millionen Pfund sind einfach zuviel, um die Sache so weiterlaufen zu lassen«, meinte Haffaford.


  »Aber was können wir tun?«, fragte Snaith. »Alles, was ich im Direktorium versuche, wird abgeblockt.«


  »Zetteln Sie einen Aufstand der Aktionäre an«, riet der Bankier. »Sorgen Sie dafür, daß ihm der Vorsitz entzogen wird, und bringen Sie ein paar Fachleute in den Vorstand. Im Augenblick herrschen dort Zustände wie in einem Londoner Club.«


  »Das ist genau mein Eindruck«, meinte Snaith mit Nachdruck. »Aber es wird sehr, sehr schwer werden, wenn mich keiner unterstützt.«


  »Was meinen Sie, wie stark Gore-Pelham, Condway und Penhardy engagiert sind?«


  »Sie sind absolut loyal«, meinte Snaith.


  Haffaford schüttelte zweifelnd den Kopf. »Condway und Penhardy sind Profis«, sagte er. »Sie haben einen guten Ruf und weitere Direktorenposten zu verlieren. Wenn wir auf Mißwirtschaft plädieren und die beiden uns widersprechen, um später klein beizugeben, dann würden sie ziemlich blöd dastehen, meinen Sie nicht?«


  Snaith mußte über die eiskalte Logik lächeln. »Was haben Sie vor?«, fragte er.


  Haffaford überlegte eine Weile. »Vielleicht werde ich ein paar Leute zu einem diskreten Lunch ins Connaught einladen«, meinte er dann.
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  Die einzelnen Schiffe der Flotte von Buckland House waren nach verschiedenen schottischen Grafschaften benannt. Die Caithness mit 65000 Bruttoregistertonnen war das Flaggschiff. Es nahm den vordersten Platz in der Reihe der Modellschiffe ein, die Bucklands holzgetäfeltes Büro schmückten, gefolgt von der Sutherland mit 55000 BRT und der Ross mit 50000. Drei weitere Schiffe, die Nairn, die Moray und die Inverness, waren mit 45000 Tonnen registriert, und das jüngste Schiff der Flotte, die Kincardine, hatte eine Größe von 40000 Tonnen. Rudd war mit den Einzelheiten der Schiffe gut genug vertraut, aber es war das erste Mal, daß er Modelle und Fotos der Flotte sah. Mit langsamen Schritten folgte er Buckland und betrachtete alle sehr ausführlich. Die Flotte wirkte sehr eindrucksvoll, zwar etwas altmodisch ohne den abgeschrägten Bug und den stromlinienförmigen Schornstein der neueren skandinavischen Kreuzfahrtschiffe, aber dafür um so liebenswerter. Abgesehen von den Umrüstungen im Innern der Schiffe fielen Rudd sofort einige andere Dinge auf, die geändert werden mußten. Der schwarze Rumpf der Schiffe war einfach psychologisch falsch für das sonnige Klima um Mexiko und die Westindischen Inseln. Die Schiffe mußten weiß gestrichen werden, dachte er, es sei denn, dem Designer fiele noch etwas Besseres ein. Die Namen klangen jedoch sehr schön, und er beschloß, sie beizubehalten.


  Als er fertig war, drehte Rudd sich demonstrativ um, scheinbar ohne sich für die anderen Bilder im Raum zu interessieren, die die einzelnen Hotels des weltweiten Unternehmens zeigten. Wie er gehofft hatte, zeigte ihm Buckland stolz auch diese: »Und das sind unsere Hotels«, meinte er.


  Wieder machte Rudd die Runde und hätte am liebsten die Hotels genauso eingehend betrachtet wie vorher die Schiffe, aber er nahm sich zusammen. Es war interessant zu sehen, wie wenig sich die Gebäude von außen verändert zu haben schienen, abgesehen von einigen neuen Lüftungsschächten oder Klimaanlagen. Als sie neu waren, mußten sie absolut modern gewirkt haben. Obwohl sie architektonisch veraltet waren, waren sie ähnlich wie die Schiffe auch heute noch durchaus attraktiv.


  Buckland wies auf eines der Fotos und erklärte: »Das Grand Crispi in Rom.«


  Das Bild zeigte ein riesiges rechteckiges Gebäude, das wie ein typisch italienischer Palazzo aussah.


  »Wir führen eine genaue Kartei über alle unsere Gäste in jedem einzelnen dieser Hotels«, meinte Buckland. »Als die Königin von Schweden nach achtzehn Monaten zum zweitenmal ins Crispi kam, fand sie auf ihrem Nachttisch die Biographie von Wellington, die sie bei ihrem ersten Besuch gelesen und dann auf dem Nachttischchen neben dem Bett vergessen hatte. Ihr Lesezeichen war noch an derselben Stelle …« Er wandte sich um und sah den kleineren Amerikaner an: »Das ist es, was Buckland House so außergewöhnlich macht«, sagte er.


  Und so unwirtschaftlich, dachte Rudd. Eine solche Kartei zu führen und ständig auf dem laufenden zu halten erforderte eine ganze Armee von Angestellten. »Sehr beeindruckend«, meinte er.


  »Diese Geschichte taucht oft in unseren Werbeprospekten auf«, sagte Buckland, »aber sie ist trotzdem wahr.«


  Er drehte den Bildern den Rücken und Rudd folgte ihm zu der Sitzgruppe am anderen Ende des Raumes, wo bequeme Ledersessel um einen offenen Kamin herum standen. In der Feuerstelle lag ein Kaminbesteck, und Rudd nahm an, daß der Kamin im Winter wirklich beheizt wurde.


  »Ich habe mich sehr gefreut, daß Sie angerufen haben«, meinte Buckland zu ihm. Es war das erste Mal, daß der Chef von Buckland House selbst irgend welche Verhandlungen führte, zumindest Verhandlungen dieser Größenordnung. Bei kleineren Objekten wie Grundstückskäufen und Pachtverträgen hatte er auch schon früher als Assistent seines Vaters fungiert oder auch seine Unterschrift gegeben, nachdem alle Einzelheiten zwischen den Anwälten und Buchhaltern ausgehandelt worden waren. Buckland fühlte, daß er sehr aufgeregt war. Und natürlich sehr nervös.


  »Ich sagte doch, ich würde mich innerhalb von achtundvierzig Stunden melden«, antwortete Rudd.


  »Und wie haben Sie sich entschieden?«


  »Die Entscheidung kann selbstverständlich nur von meinem Vorstand in New York getroffen werden«, meinte Rudd einschränkend. »Aber ich würde gern unsere Verhandlungen fortsetzen.«


  »Das freut mich«, sagte Buckland mit offensichtlicher Erleichterung. »Das freut mich sehr.«


  »Hat Ihr Vorstand zugestimmt?«


  Buckland nickte. »Ich bin ermächtigt worden, die Verhandlungen zu führen, wenn Sie interessiert sein sollten.«


  Rudd setzte sich bequem in seinem Ledersessel zurück und legte die Hände auf die dick gepolsterten Armlehnen. Verhandlungen liefen nach einem bestimmten Ritual ab, das genauso festgelegt war wie die Choreographie eines Balletts. Rudd wußte, daß er jeden Schritt beherrschte, und fühlte sich völlig entspannt. »Wieviel verlangen Sie?«, fragte er.


  Verwirrt durch diese unerwartete Frage sah Buckland ihn an. »Ich bin davon ausgegangen, daß Sie mir ein Angebot machen würden«, sagte er.


  Der erste falsche Schritt, dachte Rudd im stillen. »Nun, wir müssen natürlich differenzieren«, sagte er. »Die Caithness ist für uns vom geschäftlichen Standpunkt aus viel attraktiver als sagen wir die Kincardine.«


  »Natürlich«, stimmte Buckland zu. Er war froh, daß er sich nicht bereits festgelegt hatte.


  »Vielleicht wäre es aus dieser Sicht für uns sogar vorteilhafter, nicht die ganze Flotte zu übernehmen, sondern nur einzelne Schiffe.«


  Buckland runzelte die Stirn und fühlte, wie er unruhig wurde. Er schüttelte den Kopf. »Darauf können wir uns auf keinen Fall einlassen«, sagte er. »Entweder die Flotte wird als Ganzes verkauft, oder sie bleibt vollständig bei uns.«


  »In diesem Punkt sind Sie unnachgiebig?«


  »Absolut.«


  Buckland verhielt sich genau wie ein Hundebesitzer, der entschlossen war, seinem kleinen Liebling wirklich ein gutes Zuhause zu verschaffen, dachte Rudd. Laut sagte er: »Ihre Verhandlungsposition scheint ziemlich fest umrissen zu sein.«


  »Es ist die einzige, von der aus ich verhandeln kann.«


  Der Mann war sich ganz sicher, daß er das Gespräch bestimmte, dachte Rudd befriedigt. »Die Caithness ist ziemlich betagt«, sagte er. »Und bei allen Schiffen werden umfangreiche und kostspielige Umbauten nötig sein, vorausgesetzt die Verhandlungen werden erfolgreich abgeschlossen.«


  »Das ist mir bewußt«, meinte Buckland.


  »Diese Auslagen muß ich natürlich berücksichtigen, wenn ich Ihnen einen Kaufpreis nenne«, erklärte Rudd.


  »Natürlich.«


  »Ich bin bereit, für die Caithness 3 Millionen Dollar zu bezahlen«, sagte er. »Den Wert der Sutherland schätze ich auf 2,5 Millionen, die Ross auf 2 Millionen Dollar. Für die Nairn, die Moray und die Inverness würde ich je 1,5 Millionen ansetzen, und die Kincardine ist zwar das kleinste der Schiffe, aber dafür das modernste, deswegen würde ich dafür ebenfalls 2 Millionen Dollar ansetzen.«


  Buckland antwortete nicht sofort, sondern überschlug die Zahlen im Kopf. Die angebotenen 14 Millionen Dollar entsprachen bei dem derzeitigen Wechselkurs in der City rund 6,8 Millionen Pfund, und damit lag das Angebot weit unter dem, was er erwartet hatte. Bei dieser Summe wäre Buckland House weiterhin der Bank ausgeliefert.


  »Das ist sehr viel weniger, als ich mir vorgestellt habe«, sagte Buckland.


  »Was würden Sie für eine angemessene Summe halten?«, fragte Rudd zurück. Sie waren bis jetzt gerade einmal durch den ganzen Raum getanzt und befanden sich wieder in der ursprünglichen Ausgangsposition.


  »Auch wenn man die Umrüstungskosten in Rechnung stellt, müssen wir für die Caithness 6 Millionen Dollar veranschlagen«, sagte Buckland mit Nachdruck. »Die Sutherland ist auf jeden Fall 4,5 Millionen Dollar wert. Für die Ross würde ich 4 Millionen verlangen, für die Nairn, die Moray und die Inverness jeweils 3 Millionen Dollar, und für die Kincardine nicht weniger als 4 Millionen Dollar«, fuhr er ohne das geringste Zögern fort.


  »Das wäre fast doppelt so viel«, meinte Rudd. Selbst wenn er die Umrüstungskosten auf 1 Million Dollar pro Schiff ansetzte, lag er damit immer noch um 5,5 Millionen Dollar unter dem Schätzpreis, den er im Vorstand von Best Rest genannt hatte. Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Bewertung angesichts der hohen Betriebsunkosten für die Schiffe gerechtfertigt ist.«


  Buckland gelang es, äußerlich völlig ruhig zu erscheinen und sich nichts anmerken zu lassen, selbst seine Hände, die normalerweise ständig in Bewegung waren, hielt er ruhig im Schoß, aber er spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. Lieber Gott, dachte er, hoffentlich habe ich nicht zu hoch gepokert!


  »Unsere hohen Betriebskosten treffen für die Routen, die Sie befahren wollen, nicht zu«, meinte Buckland. »Die Treibstoffkosten werden kaum einen Bruchteil der unseren betragen, und auch bei der Besatzungsstärke können Sie beträchtlich einsparen. Ich schätze, daß Sie von Florida oder Texas aus die Ölkosten bestimmt decken können und durch verringerte Besatzungen einen Gewinn von rund zwei Prozent erzielen können, jedenfalls nach zwei Jahren und nach Abzug ihrer Kapitalauslagen.«


  Rudd nickte zustimmend. Die Berechnungen stimmten nicht ganz mit seinen eigenen überein, aber Buckland hatte nicht seine Informationen im Hinblick auf die Ölpreise. Trotzdem war er beeindruckt. »Ihre Flotte besitzt Verwaltungsgebäude hier in London, in Liverpool und in Southampton«, sagte er.


  Buckland nickte und fühlte, wie seine Spannung nachließ. Rudd hatte seine Forderung nicht von vornherein abgelehnt.


  »Wenn die Flotte zusammen bleiben soll, dann würde ich diese Einrichtungen dazurechnen«, sagte Rudd. »Sie müßten im Kaufpreis mit enthalten sein.«


  Das würde bedeuten, daß die Gebäude und Grundstücke beträchtlich unter ihrem Marktwert weggingen, überlegte Buckland, aber unter den gegebenen Umständen hielt er das Opfer für vertretbar. »In diesem Falle müßte ich allerdings unbedingt auf dem von mir genannten Kaufpreis bestehen«, meinte er.


  Der Bürokomplex in London befand sich in einer vorzüglichen Lage, und Rudd schätzte, daß er mindestens 4 Millionen Dollar dafür bekommen könnte. Er wußte nicht, was die Gebäude in Liverpool und Southampton wert waren, aber er nahm an, daß er für sie zumindest einen Erlös von 500000 Dollar erzielen würde  und damit wäre er wieder bei seinem ursprünglichen Angebot. Es war an der Zeit für eine zusätzliche Einlage, dachte er. »Was halten Sie von den Namen?«, fragte er.


  »Die Namen?«


  »Ich finde sie sehr schön«, erklärte Rudd. »Wenn die Schiffe alte Tradition repräsentieren, dann sind die Namen ein Teil davon. Ich würde sie gern beibehalten.«


  Während er eben noch verkrampft und besorgt gewesen war, fühlte Buckland jetzt, wie sich Zufriedenheit in ihm ausbreitete. Jetzt ging es um Kleinigkeiten, stellte er fest, um das Kleingedruckte, das normalerweise die Anwälte unter sich ausmachten, um sich ihre Provision zu verdienen, nachdem alles andere geregelt war. Er hatte es geschafft!


  »Ich sehe da keine Schwierigkeiten«, meinte Buckland. Die Vorstellung, daß die Schiffe ihre Namen behalten sollten, gefiel ihm außerordentlich.


  »Buckland House würde es übernehmen, die Schiffe zu einem von uns benannten Heimathafen in den Staaten zu bringen?«, fragte Rudd weiter.


  »Einverstanden.«


  »Und der Kaufvertrag tritt erst in Kraft bei der Übergabe?«


  »Ja.«


  »Sie wissen natürlich, daß alles, was wir hier ausgemacht haben, von meinem Vorstand genehmigt werden muß?«, fragte der Amerikaner.


  »Selbstverständlich«, antwortete Buckland. »Das gleiche gilt auch für mich.«


  Rudd setzte sich mit einer entschlossenen Bewegung auf. »Ich bin bereit, Ihnen aufgrund der getroffenen Vereinbarungen eine schriftliche Absichtserklärung zu geben«, verkündete er.


  »Über den Kaufpreis von 27,5 Millionen Dollar?«, fragte Buckland sicherheitshalber noch einmal.


  »Ja.«


  »Wann sollen wir unsere gegenseitigen Absichtserklärungen austauschen?«


  »Heute nachmittag?«


  »Das wird bestimmt gehen«, meinte Buckland.


  Er hatte alles bekommen, was er wollte, dachte Rudd zufrieden. Es war ein guter Tag gewesen.


  Er hatte alles bekommen, was er wollte; es war ein guter Tag, dachte auch Buckland.


  


  »Nehmen Sie noch Portwein?«


  »Vielen Dank, gern.«


  Richard Haffaford reichte Condway die Karaffe, und der füllte sein Glas. Der Bankier hatte beobachtet, wie sich die Gesichtsfarbe des Mannes während des Essens und nach dem Claret verändert hatte. Jetzt schien er fast so rot zu leuchten wie eine Verkehrsampel.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ich die Einladung annehmen sollte«, meinte Condway. Er räusperte sich, aber es schien nichts zu nützen.


  »Warum?«


  »Ich hatte meine Zweifel, ob es sich schickt.«


  »Was soll daran unschicklich sein, wenn der Präsident einer Bank mit dem Vizepräsidenten eines Unternehmens zum Lunch verabredet ist, das zu den Kunden der Bank gehört?«


  »Was soll dieses Spielchen, Haffaford?«


  »Ich kann Ihnen versichern, daß ich keineswegs die Absicht habe, mit Ihnen irgend welche Spielchen zu treiben«, meinte der Bankier.


  »Warum kommen Sie dann nicht zur Sache?«


  »Also gut. Machen Sie sich eigentlich keine Sorgen um Buckland House?«


  »Nein«, antwortete Condway ohne Zögern.


  »Ich finde aber, das sollten Sie.«


  »Jedes Unternehmen erleidet manchmal Rückschläge«, meinte Condway. »Das habe ich schon ein dutzendmal erlebt. Kein Grund, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten in Panik auszubrechen.«


  »Aber es geht nicht um die ersten Anzeichen«, widersprach Haffaford. »Ihre Bilanzen zeigen einen eindeutigen Geschäftsrückgang, der schon mindestens drei Jahre anhält, ohne daß Gegenmaßnahmen ergriffen worden wären. Das Unternehmen ist in einer ernsten Krise, und Sie sind Fachmann genug, um das beurteilen zu können.«


  Condway schnitt sorgfältig das Ende seiner Zigarre ab und zündete sie umständlich an. »Sie sind immer noch nicht zur Sache gekommen«, meinte er nur.


  »Diese geheimen Verhandlungen, die Buckland führt, sind unzulässig«, sagte Haffaford. »Der Vorstand hätte das nie zulassen dürfen.«


  »Alle Entscheidungen werden gemeinsam im Direktorium gefällt. Es ist keine Gefahr.«


  »Aber er hat auch schon vorher Dinge getan, die nicht zulässig waren.«


  »Wollen Sie mich warnen?«


  »Nein, ich möchte Ihnen nur einen guten Rat geben«, sagte Haffaford. »Ein guter Ruf ist in der City sehr wichtig.«


  »Das war schon immer so.«


  »In wievielen Aufsichtsräten sitzen Sie, Lord Condway?«


  Condway zog kräftig an seiner Zigarre, bis sie glühte. »Zwölf«, antwortete er dann.


  »Also genießen Sie großes Ansehen.«


  Condways Gesichtsausdruck verriet, daß er die Bemerkung fast als eine Unverschämtheit betrachtete. »Was soll das heißen?«


  »Ich will damit sagen, daß es sehr bedauerlich wäre, wenn Sie dieses Ansehen verlieren würden, nur weil Sie Ihr Vertrauen und Ihre Loyalität einem Unwürdigen geschenkt haben«, meinte Haffaford ernsthaft. Und mit einer Handbewegung deutete er auf die Karaffe: »Noch einen Portwein?«


  »Vielen Dank, gern«, erwiderte Condway.


  


  Ähnlich wie jemand, der an einem Geburtsfehler, einem entstellenden Muttermal oder einem zu kurzen Bein leidet, ohne etwas dagegen tun zu können, war sich Rudd im klaren darüber, daß sein Verhältnis zu Frauen seit Angelas Tod im Grunde kindisch und unreif war. Sein Kummer und seine Trauer waren wirklich echt gewesen, ebenso wie sein Bemühen, sich dadurch abzulenken, daß er sich in die Arbeit stürzte, aber irgendwann hätte er damit aufhören müssen. Er hätte langsam an den Punkt kommen müssen, wo er das, was geschehen war, akzeptieren und wieder ein normales Leben führen konnte wie jeder andere erwachsene Mann. Statt dessen hatte er sich und seine Gefühle hinter einer uneinnehmbaren Festung verschanzt, in die er sich bei der geringsten Gefahr zurückziehen und die Zugbrücke hinter sich hochziehen konnte. So hatte er sich fast völlig aus dem gesellschaftlichen Leben zurückgezogen und war zu einem Einsiedler geworden. Darum auch hatte er neulich gelogen und sich bei Bucklands Dinnerparty fast blamiert, und darum verlief auch der heutige Abend mit Vanessa zu unbefriedigend. Nicht daß sie es nicht versucht hätte. Als er in ihrem Haus in den Devonshire Mews ankam, hatte sie ihm ziemlich dramatisch erklärt, daß sie ganz spontan wieder hier eingezogen sei und noch kein Personal mitgebracht habe. Sie hatte ihn gedrängt, den Champagner zu öffnen, und Gläser hervorgeholt, die noch völlig verstaubt waren, und es fand sich nicht einmal ein geeignetes Handtuch, um sie zu säubern, so daß er sein Taschentuch nehmen mußte.


  Sie hatte ihn gefragt, ob sie zu Annabels gehen könnten, so als ob sie noch nie dort gewesen wäre, und dann wurde sie an der Tür namentlich begrüßt. Sie hatte dem Oberkellner einen Kuß gegeben und dann der Reihe nach die hochgestellten Gäste aufgezählt und ihm die dazugehörigen Klatschgeschichten erzählt. Anfänglich war es sogar amüsant gewesen, aber dann hatte sie das Thema gewechselt und angefangen, die Geschichte ihres Lebens als Ehefrau eines englischen Gentleman-Farmers in der englischen Provinz zu erzählen. Rudd hatte plötzlich Mitgefühl mit ihrem Mann und fragte sich, ob er selbst sie auch so langweilte. Es hatte allerdings nicht den Anschein. Als sie endlich gemeinsam auf der kleinen Tanzfläche standen, hatten sie auf den Champagner, den sie noch zu Hause bei ihr getrunken hatten, zwei weitere Flaschen Wein geleert und außerdem einen Brandy gehabt. Sie preßte ihren Körper an seinen, Becken an Becken, und ihre harten Brustwarzen drückten gegen seinen Oberkörper. Sie merkte bald, daß Rudd offenbar nicht auf sie reagierte.


  »Ich glaube, Sie amüsieren sich überhaupt nicht«, meinte sie, als sie wieder an ihren Tisch zurückgekehrt waren.


  »Doch, doch«, antwortete er.


  Sie verzog das Gesicht. »Margaret sagte mir schon, daß Sie sehr reserviert sind.«


  Rudd fragte sich, ob die beiden wirklich über ihn geredet hatten oder ob sie das nur so dahingesagt hatte, aber das spielte auch keine Rolle.


  »Sie ist eine sehr direkte Frau«, meinte er.


  »Ich auch.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Wirklich? Ich hatte nicht den Eindruck.«


  »Wollen Sie noch mal tanzen?«


  »Nein.«


  »Noch einen Brandy?«


  »Nein.«


  Rudd winkte dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Es war ein schöner Abend«, sagte er.


  »Ja, sicher«, antwortete sie ironisch.


  Während der Rückfahrt setzte sie sich ganz in die Ecke des Sitzes und betrachtete ihn aus der Distanz. Es hatte zu regnen begonnen, während sie im Club waren, und die Reifen machten ein lautes, nasses Geräusch auf dem glatten Asphalt. Der Regen war überraschend gekommen und hatte viele Passanten überrascht, die jetzt mit über den Kopf hochgezogenem Kragen durch die Straßen eilten. Als der Wagen vor den Devonshire Mews hielt, stieg er aus dem Wagen, öffnete ihr den Schlag und half ihr heraus. Sie schloß ihre Haustür auf, warf einen Blick zurück auf den wartenden Wagen und ging dann hinein, die Tür hinter sich offen lassend. Er folgte ihr ins Haus.


  »Sie haben den Wagen nicht weggeschickt?«, meinte sie.


  »Nein.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich muß morgen wieder nach New York zurückfliegen.«


  »Wäre es sonst anders gewesen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie lachte. »Und dafür bin ich extra wieder in das Haus gezogen«, meinte sie. »Ich komme mir im Nachhinein ziemlich blöd vor.«


  »Es war ein sehr schöner Abend.«


  »Das haben Sie schon mal gesagt, aber ich habe es auch beim erstenmal nicht geglaubt.«


  »Ich werde in ein paar Tagen zurück sein. Vielleicht kann ich mich dann für Ians Gastfreundschaft revanchieren.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dann noch in London sein werde.«


  »Wenn Sie noch da sind, dann bitte ich Sie, auch zu kommen.« Es war ihm fast peinlich, und er hatte wirklich den Eindruck, daß er jetzt übertrieben freundlich war.


  »Wir werden sehen«, meinte sie nur.


  Der ganze Abend war ein einziger Fehler gewesen, dachte Rudd, als er sich in den Rücksitz des Wagens fallen und zum Berridge zurückfahren ließ. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er ihre Einladung angenommen hatte, nur um den guten Willen, den man ihm entgegenbrachte, nicht zu gefährden, aber das war einfach lächerlich, denn wenn sie erst einmal gemerkt hatten, was er wollte, dann würde es mit dem guten Willen sowieso vorbei sein. Also hatte er nur den Erfolg gehabt, sie beide in eine peinliche Situation zu bringen, und zwar ohne jeden Grund.


  Der Regen hörte langsam auf. Rudd drückte auf den Knopf und ließ das Fenster herunter. Eines Tages, dachte er, würde er auch seine Zugbrücke wieder herunterlassen, so wie jetzt das Fenster, und sich wieder aus seiner Festung wagen, aber wenn es so weit war, dann nicht für jemanden wie Lady Vanessa Hartland.


  Hallett wartete in der Suite, als Rudd zurückkam. »Wir haben ein kleines Problem in Washington«, berichtete er.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Verbindung hergestellt war. Rudd hörte sich an, was Bunch ihm zu sagen hatte, und sagte dann: »Dieser verfluchte Mistkerl will uns erpressen.«


  »Stimmt«, meinte der Anwalt. »Was soll ich tun?«


  »Warte, bis ich komme«, sagte Rudd. Er legte den Hörer auf und sah seinen persönlichen Assistenten an. »Ich bin ihm auf den Leim gegangen«, sagte er fast ungläubig. »Wie ein verdammter Anfänger auf den Leim gegangen«, wiederholte er und schüttelte konsterniert den Kopf.
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  Um das Gedränge über Manhattan zu umgehen, nahm der Hubschrauber auf dem Weg vom Kennedy-Flughafen den Weg entlang des East River. Rudd saß auf der rechten Seite der Maschine und hatte einen guten Blick auf die Insel. Es sah genauso aus, wie man es sich vorstellte: eine Anhäufung von Burgen, in denen Riesen hausen. Er suchte die vertrauten Orientierungspunkte, zuerst den Central Park und das Park Summit, und dann konnte er das Chrysler Building, die Türme der Wall Street und das Empire State Building erkennen. In all den zehn Jahren, die er schon in der Stadt war, hatte er es noch nie geschafft, zur Plattform auf dem Empire State Building hinaufzufahren, überlegte er. Vor Jahren hatte er es einmal versucht, aber der Andrang war so groß gewesen, daß er es aufgegeben hatte. Wie so vieles andere auch. Er runzelte die Stirn und wunderte sich, warum er sich so depressiv fühlte. Es lag einfach daran, daß die Dinge immer komplizierter wurden, dachte er. Und das größte Problem war die Organisationsstruktur von Buckland House und die Tatsache, daß er Buckland persönlich durchaus liebenswert fand, obwohl er ihn als Geschäftsmann nicht respektierte. Und das allergrößte Problem war Texas. Mehr noch als England, sehr viel mehr sogar. Aber er hatte gar keine andere Wahl gehabt, und die Entscheidung der Saudis war nicht vorhersehbar gewesen. Egal wie er die Sache betrachtete, er hatte in jedem Fall seinen Hals in der Schlinge. Und Harry Rudd machte nicht gern Fehler.


  Der Hubschrauber ging tiefer, als er die Manhattan Bridge überflogen hatte und flog ziemlich niedrig über dem Brooklyn Causeway dahin.


  Rudd sah gespannt aus dem Fenster und erblickte das Hochhaus mit dem Hauptquartier von Best Rest. Es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, daß er sich nicht sicher war, wie die nächste Vorstandssitzung ausgehen würde.


  Hallett hatte einen Wagen zum Heliport geschickt, obwohl es nur wenige hundert Meter bis zur Zentrale waren, und wartete schon, als Rudd das Büro betrat. »Sie warten schon alle«, sagte er voller Nervosität. »Mr. Bunch ist mit dem Shuttle um neun Uhr aus Washington gekommen.«


  Rudd reichte Hallett seine Aktenmappe und meinte: »Dann brauchen wir also nur noch auf Morrison zu warten.«


  »Nein«, sagte Hallett. »Er ist schon da.«


  Rudd war schon zum Schreibtisch hinübergegangen und blätterte in seinem Terminkalender, hob aber sofort den Kopf: »Morrison ist schon da?«


  »Schon seit über einer Stunde«, meinte Hallett.


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann er zum letztenmal pünktlich war.«


  Hallett lächelte, sagte aber nichts.


  »Würden Sie ihn bitten, nach der Sitzung zu mir hereinzukommen«, bat Rudd. »Sagen Sie ihm, ich müßte etwas mit ihm besprechen.«


  Hallett nickte und machte sich eine Eintragung in seinem Notizbuch.


  Die Mitglieder des Vorstands hatten bereits Platz genommen, als Rudd den Raum betrat. Mit ernstem Gesicht erwiderte er die Begrüßungen und blieb dann hinter seinem Stuhl stehen. »Ich danke Ihnen, daß Sie alle so prompt reagiert haben«, sagte er, wobei er Morrison ansah. Sein Schwiegervater starrte mit ausdruckslosem Gesicht zurück. Rudd blieb weiterhin stehen, weil er so lange im Hubschrauber gesessen hatte.


  »Ich habe diese Sitzung einberufen«, erklärte er, »um Sie über den bisherigen Verlauf der Verhandlungen mit Buckland House zu informieren und Ihre Zustimmung dafür einzuholen, diese Verhandlungen fortzusetzen. Außerdem sollten wir uns einigen, wie die Verhandlungen geführt werden sollen.«


  Morrison warf einen Blick auf Faysels Platz am Tisch, der leergeblieben war. Rudd ergriff die Initiative und sagte: »Ich darf Ihnen sagen, daß die Verhandlungen jetzt in das entscheidende Stadium getreten sind. Prinz Faysel war der Meinung, daß er in der Sache Partei ist, und außerdem mußte er sowieso nach Saudi-Arabien zurückfliegen, um sich für die bevorstehende OPEC-Konferenz vorzubereiten. Er hatte jedoch nicht die Absicht, sich an der Diskussion über die Luxusliner zu beteiligen, weder hier noch in London. Er hat mir sein Stimmrecht übertragen, und das gleiche mit Sir Ian Buckland ausgemacht.«


  »Das klingt sehr ehrbar«, meinte Ottway.


  Patrick Walker und Eric Böch hatten erwartet, genaue Zahlenangaben zu bekommen, und deshalb ihre Schreibblöcke bereitgelegt. Sie würden noch ein bißchen warten müssen, dachte Rudd. Als erstes gab er einen Überblick über das Aktienverteilungssystem des Unternehmens, durch das die Familie Buckland ihre besondere Machtposition erhielt, und zitierte dann fast wörtlich genau das Gutachten des britischen Anwalts, der die Auffassung vertrat, daß diese Unternehmensstruktur anfechtbar war, wenn man eine passende Begründung vorbringen konnte. Die finanziellen Einzelheiten sparte sich Rudd bis zuletzt auf. Er berichtete über den Verlauf der Verhandlungen mit Buckland und beendete seine Ausführungen damit, daß er Kopien der Absichtserklärungen herumreichte, die er mit Buckland ausgetauscht hatte, bevor er zurückgeflogen war. Sowohl Böch als auch Walker schrieben angestrengt mit. Der erste, der sich zu Wort meldete, war Walker. »Das klingt sehr gut«, sagte er. »Ursprünglich waren 35 Millionen Dollar für den Kauf der Schiffe und weitere 7 Millionen für die Umrüstung veranschlagt.«


  »Und wir können noch mehr tun, um unsere Aufwendungen zu reduzieren«, meinte Rudd. »Ich schätze, daß wir weitere fünf Millionen Dollar aus dem Verkauf des Grundbesitzes und der Bürohäuser bekommen können, und außerdem können Sie ersehen, daß das paraphierte Abkommen vorsieht, daß die Schiffe mit einer Rumpfbesatzung erst hier in den Staaten übergeben werden sollen. Dadurch, daß unsere Verantwortlichkeit erst hier beginnt, sparen wir die Abfindungen für die jetzigen Mannschaften. Vorsichtig geschätzt, werden wir dadurch weitere 500000 Dollar einsparen.«


  »Aber damit werden sie nie einverstanden sein, nehme ich an«, meinte Ottway skeptisch.


  »Vielleicht sind ihnen andere Dinge wichtiger«, sagte Rudd.


  »Und was zum Beispiel?«, fragte Morrison, der sofort mißtrauisch wurde.


  »Wenn Sie das vorläufige Abkommen betrachten, werden Sie sehen, daß immer nur von einem ›Kaufpreis‹ von 27,5 Millionen Dollar die Rede ist, wobei nirgendwo gesagt wird, daß dieser Kaufpreis in bar bezahlt werden muß.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Böch neugierig.


  »Ich werde die Bedingung stellen«, erklärte Rudd, »daß nur 20 Millionen direkt bezahlt werden und der Rest durch einen Aktientausch abgedeckt wird, wobei wir Best-Rest-Anteile gegen Vorzugsaktien von Buckland House eintauschen werden. Wir sind auf diese Beteiligung angewiesen, wenn wir unseren Übernahmeplan wirklich realisieren wollen.«


  »Ist das alles?«, fragte Walker.


  Rudd schüttelte den Kopf. »Ich werde außerdem Anspruch auf einen Platz im Vorstand des Unternehmens erheben.«


  »Davon ist aber in der Absichtserklärung nicht die Rede«, gab Ottway zu bedenken.


  »Das war auch meine Absicht«, erläuterte Rudd. »Ich werde die Verhandlungen nur dann weiterführen, wenn man uns den Sitz im Vorstand und den Aktientausch garantiert.«


  Morrison starrte konzentriert auf die vor ihm liegenden Papiere und machte sich unlesbare Notizen auf seinem Block. Vor seinem Abflug aus Boston heute morgen hatte er sich bei Grearson nach dem Stand der Aktienkäufe bei Buckland House erkundigt. Bei Geschäftsschluß des vergangenen Tages hatten sich seine Investitionen auf 800000 Dollar erhöht. Er verspürte ein Gefühl der Leere bei dem Gedanken, daß er darauf sitzenbleiben könnte, aber er gab sich Mühe, seine Befürchtungen zu unterdrücken und sich statt dessen zu fragen, welche Reaktion Rudd und die übrigen Vorstandsmitglieder von ihm jetzt erwarteten.


  »Seit wann sind wir dazu übergegangen, Best-Rest-Aktien wie Kleingeld unter die Leute zu verteilen?«, fragte er.


  Rudd seufzte, und Morrison wußte, daß er genau das Richtige gesagt hatte. »Wir verteilen sie keineswegs unter die Leute«, erläuterte der Vorsitzende geduldig. »Vielmehr handelt es sich um ein durchaus solides Angebot, das keinerlei Gefahr oder Risiko für unser eigenes Unternehmen beinhaltet.«


  »Wie hoch wäre unsere prozentuale Beteiligung, wenn sie auf das Angebot eingehen?«, fragte Böch.


  »Zwölf Stimmanteile auf der Grundlage von Vorzugsaktien«, antwortete Rudd bereitwillig. »Faysels arabischer Investitionsfonds besitzt weitere sechs Stimmanteile. Die Familie Buckland ist im Besitz von insgesamt sechzehn zusätzlich zu ihren Initial-Aktien, und weitere vierundzwanzig Prozent sind auf die anderen Direktoren des Unternehmens verteilt. Die großen Versicherungsgesellschaften und Investmentfirmen kontrollieren achtzehn Prozent, der Rest verteilt sich auf kleine Aktionäre.«


  »Damit hätten wir also zusammen mit Faysels Anteilen achtzehn Prozent der Vorzugsaktien, bevor wir uns um die Unterstützung der anderen Aktionäre bemühen?«, fragte Böch, den Kopf über seine Berechnungen gebeugt.


  »Das stimmt«, sagte Rudd. »Und bevor wir unser Übernahmeangebot machen, werden wir die Initial-Aktien anfechten, die der Schlüssel zu dem Unternehmen sind. Die großen Investitionsfonds sind alle Profis und werden auf unserer Seite sein, würde ich sagen. Wir werden eine Menge Kleinaktionäre für uns haben, und ich rechne damit, daß auch von den Vorstandsmitgliedern der eine oder andere mit uns sympathisieren wird, zumindest die Leute von der Bank.«


  »Das klingt so, als wäre alles sehr einfach«, meldete sich Morrison am anderen Ende des Tisches.


  »Das wird es auch sein, wenn erst einmal die gerichtliche Entscheidung vorliegt.«


  »Sollten wir nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß die Anfechtung vor Gericht abgewiesen wird?«, fragte Morrison anklagend. »In dem Falle hätten wir wirklich unsere Aktien wie Kleingeld verschenkt, die Buckland-House-Aktionäre verunsichert und unseren Handelswert durch niedrigere Börsenkurse verringert, und alles, was wir dafür eingehandelt hätten, wäre eine ziemlich teure Flotte.«


  »Die sich aber ohne große Schwierigkeiten gewinnbringend einsetzen läßt«, hielt Rudd sofort dagegen. »Darüber hinaus bin ich überzeugt, daß wir ausreichende Gründe vorbringen können, um die Anfechtung durchzusetzen. Selbstverständlich werde ich diese unsere Gründe mit dem Anwalt, den wir in London engagiert haben, eingehend durchsprechen, und ich werde auf keinen Fall den Ruf oder den Besitz dieses Unternehmens gefährden, wenn ich nicht absolut sicher sein kann, daß unsere Aussichten auf Erfolg über fünfzig Prozent liegen.«


  Innerlich fühlte Morrison sich immer noch beunruhigt. Was er brauchte, war eine engere Beteiligung am Geschehen, um die Situation besser beurteilen zu können. So war er darauf angewiesen, abzuwarten, was Rudd ihnen mitteilte. »Es war davon die Rede, daß die Familie Buckland sich nur ungern von der Flotte trennen würde?«, fragte er in Anspielung auf Rudds erste Bemerkungen.


  »Das stimmt«, meinte der Vorsitzende. »Sie betrachten das gesamte Unternehmen, also auch die Schiffe, mit einer gewissen Nostalgie.«


  »Die Schiffe werden bei uns einen eigenständigen Unternehmensbereich bilden?«, fragte Morrison weiter.


  »Ja.«


  »Mit einem eigenen Vorstand?«


  »Das ist durchaus üblich«, meinte Rudd und wartete gespannt, worauf sein Schwiegervater hinaus wollte.


  »Ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte Morrison. »Warum bitten wir nicht Sir Ian Buckland, Mitglied dieses Vorstands zu werden? Damit würde die Familienbindung erhalten bleiben, und außerdem würde der Engländer mit seinem Adelstitel auch unser eigenes Prestige erhöhen.«


  Rudd starrte seinen Schwiegervater an und versuchte sich zu erinnern, wann er zuletzt einen so konstruktiven Vorschlag gemacht hatte. Vielleicht hatte er bei seiner gefühlsmäßigen Überlegung vor der Sitzung doch recht gehabt.


  »Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Rudd.


  »Außerdem nimmt es auch unserer Forderung nach einem Sitz für unseren Vorsitzenden im Vorstand von Buckland House die Schärfe«, meinte Walker begeistert.


  »Das würde natürlich bedeuten, daß wir uns auf die weitere Zusammensetzung des neuen Vorstands einigen müßten«, sagte Morrison.


  »Das dürfte doch nicht schwerfallen«, meinte Böch und nahm den Köder an.


  »Das würde ich auch sagen«, stimmte Ottway zu. »Unser Vorstandsvorsitzender selbstverständlich, dann Prinz Faysel, um die Kontinuität zu Buckland House wie auch Best Rest zu wahren …«


  »Ich würde außerdem Walter Bunch vorschlagen«, unterbrach ihn Rudd.


  »Und ich nominiere unseren Präsidenten, Herbert Morrison«, sagte Walker.


  »Natürlich«, meinte Rudd sofort. Morrison hatte sich wirklich diese Belohnung verdient.


  Morrison senkte den Kopf, um seine Befriedigung nicht zu zeigen, und sagte dann: »Ich nehme die Ehre an.«


  Wahrscheinlich betrachtete er den Posten als einen Weg, seinen Einfluß auf die Geschicke von Best Rest auch weiterhin geltend zu machen, überlegte Rudd. Laut sagte er: »Aber wir sind ein wenig vom jetzigen Thema abgekommen. Wir haben uns noch nicht über den Kauf der Schiffe geeinigt.«


  »Ich stelle den Antrag, die Flotte zu kaufen«, meinte Ottway im Vertrauen auf die Stimmung in der Runde.


  »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Bunch.


  »Hat jemand etwas dazu vorzubringen?«, fragte Rudd.


  »Der Kauf der Schiffe soll nur unter der Bedingung erfolgen, daß uns der Posten im Aufsichtsrat und der Aktientausch zugesagt werden«, forderte Morrison.


  »Das habe ich bereits betont«, meinte Rudd. Mit Faysels Stimme war die Entscheidung einstimmig. Rudd räusperte sich und sagte: »Es gibt noch einen weiteren Punkt, den wir besprechen müssen. Es gibt ein Problem im Zusammenhang mit dem Expansionsprojekt für Texas.«


  »Hat das mit der Sperrung der saudischen Gelder zu tun?«, fragte Walker.


  »Nein«, meinte Rudd und wandte sich dann an Bunch. »Warum erläuterst du uns nicht die Situation?«


  »Wir sind das Opfer eines geldgierigen Mannes«, berichtete der Anwalt ganz offen. »Wir haben 30 Millionen Dollar in Grundstücke investiert, auf denen wir nicht bauen können, und Jeplow hat uns jetzt mitgeteilt, daß die Entscheidung über die Änderung des Flächennutzungsplans und damit die Bebauung nicht so sicher ist, wie er ursprünglich angenommen hatte.«


  »Was?!«


  Morrison und Walker machten fast gleichzeitig ihrer Empörung Luft.


  »Es ist einfach ein Pokerspiel«, erklärte Rudd. »Er verlangt von uns eine Kommission. Sobald er sicher ist, daß er sie bekommt, läuft die Sache.«


  »Das ist doch Erpressung!«, rief Walker.


  »Wenn man es so betrachtet, dann trifft das auf fast alle Provisionen zu«, meinte Rudd.


  »Du scheinst gar nicht überrascht zu sein«, bemerkte Morrison vorwurfsvoll.


  »Ich war außerordentlich überrascht, als ich in London davon erfuhr«, antwortete Rudd. »Aber in der Zwischenzeit habe ich mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.«


  »Und wo ist der Ausweg aus dieser Situation?«, fragte Böch.


  »Es gibt keinen«, sagte Rudd einfach. »Wir werden ihn bezahlen.«


  »Einen Erpresser bezahlen?«


  Rudd sah wieder seinen Schwiegervater an. »Ja.«


  »Bist du verrückt?!«


  »Nein«, meinte Rudd. »Ich habe nur keine Lust, mir die Sache vermasseln zu lassen.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, den Kauf der Grundstücke rückgängig zu machen?«, fragte Böch.


  »Das ist aussichtslos«, sagte Bunch. »Wenn die Grundstücke nicht als Bauland deklariert werden, dann haben wir dem Staat und Volk von Texas ein Geschenk von 30 Millionen Dollar gemacht.«


  Morrison wollte die unerwartete Situation so weit wie möglich auskosten und sagte: »Es scheint, als ob die Verhandlungen in dieser Angelegenheit mit unglaublicher Naivität geführt worden wären.«


  Rudd blieb völlig ungerührt auf diese Kritik. »Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte er.


  »Ich habe damals schon gewarnt, daß die Sache illegal ist«, erinnerte Morrison, sorgfältig darauf bedacht, seinen Standpunkt im Protokoll festzuhalten. »Ich finde, wir sollten die Sache dem FBI übergeben.«


  »Können wir uns das wirklich leisten?«, fragte Rudd.


  »Natürlich nicht«, meinte Walker sofort und starrte Rudd an. »Offensichtlich ist die Sache falsch eingeschätzt worden.«


  »Das läßt sich ändern«, meinte Rudd.


  »Und was kostet uns das?«, fragte Morrison.


  »Zweihundertundfünfzigtausend Dollar.«


  »Um einen Politiker zu bestechen!«, rief Morrison. »Wieviele Gesetze willst du noch im Namen des Unternehmens übertreten?«


  »Es handelt sich um eine Kommission, keine Bestechung.«


  »Wollen Sie, daß ein Gericht diesen Unterschied klärt?«, fragte Böch.


  Die Fronten bildeten sich sehr schnell heraus, dachte Rudd. »Wir können das Problem lösen«, sagte er.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, beharrte Morrison und fand sofort die Zustimmung von Walker und Böch. Ottway war noch unentschlossen.


  »Es gefällt mir noch viel weniger, 30 Millionen Dollar zu verlieren«, meinte Rudd.


  »Das hätten wir uns vielleicht vorher überlegen sollen«, sagte Morrison vorwurfsvoll.


  »Ich habe die Verhandlungen mit der ausdrücklichen Zustimmung und Kenntnis dieses Vorstandes geführt«, betonte Rudd.


  »Haben Sie uns auch wirklich alle Fakten gegeben?«, fragte Böch.


  »Natürlich«, sagte Rudd und wurde zum erstenmal leicht ungeduldig. »Sie glauben doch nicht, daß ich uns absichtlich in eine solche Situation gebracht hätte, oder?«


  »Ich fürchte, wir haben keine andere Alternative, als unseren Vorsitzenden zu beauftragen, die Verhandlungen weiterzuführen«, meinte Walker.


  »Was haben Sie vorhin gemeint, als Sie sagten, das Problem könne gelöst werden?«, fragte Ottway mit Blick auf Rudd.


  Noch ehe dieser antworten konnte, sagte Morrison: »Das sollte in einer öffentlichen Sitzung vielleicht lieber nicht besprochen werden.«


  Rudd hatte keine Unterstützung von Morrisons Seite erwartet, aber er war überrascht, wie schnell die anderen ihn im Stich ließen. »Habe ich die Zustimmung des Vorstands, weiter zu verhandeln?«, fragte er.


  »Diese Zustimmung wurde bereits auf der letzten Sitzung gegeben«, meinte Morrison hastig.


  »Noch jemand?«, fragte Rudd und sah sich in der Runde um.


  Keiner antwortete. Zusammen mit Bunch verließ Rudd den Sitzungssaal. Sobald sie die Tür von Rudds Büro hinter sich geschlossen hatten, sagte Bunch: »Sie haben Angst.«


  »Mit Recht«, meinte Rudd.


  »Und du?«


  »Ich bin verdammt wütend.«


  »Jeplow ist ein alter Fuchs«, meinte Bunch.


  »Ich auch«, erwiderte Rudd. »Ich hätte die Gefahr sehen müssen.«


  Er wandte sich an Hallett und sagte: »Buchen Sie mir zwei Plätze in der Maschine nach Washington.«


  »Wann willst du nach London zurückfliegen?«, fragte Bunch.


  »Gleich danach.«


  Bunch verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  Der Summer ertönte, und Rudds Sekretärin meldete, daß Herbert Morrison wartete. Hallett und Bunch verließen das Büro und ließen die Tür für den Präsidenten offen. Morrison blieb gleich hinter der Schwelle stehen. Rudd war sicher, daß er während der ganzen Jahre seit der Verlegung der Firmenleitung von Boston nach New York nicht mehr als höchstens zwölfmal sein Büro betreten hatte.


  »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Morrison. Seine Stimme klang nicht feindselig, sondern eher neutral.


  Rudd trat von seinem Schreibtisch zurück, um Morrison nicht zu verärgern, und wies auf einen der Stühle. Morrison zögerte kurz, ehe er sich setzte. »Ich fand den Vorschlag, Buckland in den Vorstand der Schiffsabteilung zu berufen, ausgesprochen gut«, sagte Rudd, um das Gespräch zu eröffnen.


  »Das hast du schon auf der Sitzung gesagt.«


  Rudd seufzte. »Ich finde es wichtig genug, um es noch einmal zu wiederholen.«


  »Und dafür hast du mich hierhergebeten?«


  »Nein.«


  »Wofür dann?«


  »Meinst du nicht auch, daß es an der Zeit ist, unsere Fehde zu beenden?«, fragte Rudd und hoffte, daß seine Müdigkeit nicht zu deutlich war.


  »Welche Fehde?«


  Es war genau wie auf dem Schulhof, wenn sich zwei Jungen um einen Baseballhandschuh stritten, dachte Rudd. »Es ist jetzt zehn Jahre her«, sagte er.


  Morrisons Gesicht nahm einen harten Ausdruck an.


  Rudd fuhr fort: »Warum können wir uns nicht behandeln wie normale erwachsene Menschen?«


  »Ich dachte, das täten wir.«


  Rudd wußte, daß es nichts nützte, wenn er seinem Unmut nachgab. »Wann hast du zum letztenmal bei einer Vorstandssitzung einen konstruktiven Vorschlag wie vorhin gemacht?«, fragte er.


  »Soll das eine Beschwerde sein?«


  Rudd erkannte, daß er sich schlecht und ungeschickt ausgedrückt hatte. »Ich möchte gern etwas klarstellen«, sagte er. »Wir haben beide die gleichen Interessen. Es geht uns um das Wohl des Unternehmens. Warum arbeiten wir nicht zusammen, statt gegeneinander?«


  »Ich habe den Eindruck, daß der Vorstand so ganz gut funktioniert«, meinte Morrison.


  »Aber es könnte noch besser sein«, beharrte Rudd. Er spürte, daß der Widerstand bei Morrison nachließ. »Und jetzt sind wir dabei, eine weitere Tochterfirma zu gründen und als Sprungbrett für die Übernahme von Buckland House zu benutzen«, meinte er. »Jedes Zerwürfnis zwischen uns würde der Sache schaden.«


  »Vielleicht sollte ich zu den Verhandlungen nach London mitkommen?«, meinte Morrison.


  Rudd hatte den Eindruck, daß sein Schwiegervater dem Thema auswich, aber er nahm seinen Vorschlag als ein weiteres Zugeständnis auf. »Das fände ich sehr gut«, sagte er. »Wann würde es dir passen?«


  »Eigentlich sofort«, sagte Morrison mit einer unbestimmten Handbewegung. »Die Verhandlungen werden doch nicht mehr allzu lange dauern, oder?«


  Jetzt war es Rudd, der unsicher wirkte. »Das hängt davon ab, wie sie auf das veränderte Angebot reagieren werden«, meinte er. »Aber sie haben eigentlich keine Wahl. Ich bin sicher, daß sie akzeptieren werden, wenn auch nicht sofort.«


  »Vielleicht innerhalb der nächsten oder übernächsten Woche?«, fragte Morrison.


  »Wir sind vom Thema abgekommen«, erinnerte ihn Rudd.


  »Ich werde nicht aufhören, dich für das, was mit Angela passiert ist, verantwortlich zu machen«, sagte Morrison.


  »Das weiß ich.«


  »Wir können nie Freunde werden.«


  »Auch das weiß ich.«


  Morrison stand nachdenklich und unsicher auf. Er schien mit sich zu ringen, aber dann streckte er seine Hand aus. Rudd war so überrascht, daß er einen Moment lang unfähig war, zu reagieren.


  »Ich werde mit dir zusammenarbeiten, auf unser gemeinsames Ziel hin«, versprach Morrison.


  Rudd war froh, daß er sich die Mühe gemacht hatte. Er hätte es schon vor Jahren tun sollen, dachte er, anstatt die Dinge einfach so treiben zu lassen.


  


  Rudd war sich darüber im klaren, daß der Gedanke an Blasphemie grenzte, und deswegen sprach er ihn auch nie aus, aber jedesmal wenn er das Capitol und die Regierungsgebäude in Washington sah, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Architekt eine Vorliebe für Zuckerbäckerei gehabt haben mußte. Der Wagen hielt an der Ecke Independence und First Avenue, und er ging zusammen mit Bunch auf das große Verwaltungsgebäude auf der rechten Seite zu.


  Der Pförtner zeigte ihnen den Weg den langen Korridor entlang, in dem ihre Schritte widerhallten. Sie waren pünktlich, und die Sekretärin erwartete sie schon und führte sie sofort in Jeplows Büro. Der Raum war ebensogroß wie der Mann selbst, mit einer riesigen amerikanischen Flagge hinter dem Schreibtisch, eine Büste von Abraham Lincoln auf einem Sockel und genau wie in Jeplows Privathaus in Georgetown eine Reihe von Fotografien, auf denen der Senator mit den Großen dieser Welt zu sehen war: Eisenhower, Kennedy, Johnson, Ford, Carter und schließlich Reagan. Rudd fragte sich, warum Nixon immer noch in der Reihe fehlte.


  »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir. Freut mich sehr.« Wieder schüttelte der Senator ihm die Hand mit der gleichen Ausdauer, während er Bunch sehr viel kürzer begrüßte. Jeplow legte großen Wert auf das Protokoll.


  »Ich bin besorgt über die Schwierigkeiten, die aufgetaucht sind«, meinte Rudd ohne Umschweife.


  Der Senator machte eine Handbewegung, als wollte er eine zudringliche Fliege verscheuchen. »Nur ein kleiner Schluckauf, Sir. Wirklich nichts weiter als ein kleiner Schluckauf.«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Rudd. »Mein Unternehmen wäre sehr beunruhigt, wenn es etwas Ernstes sein sollte.«


  »Nur eine Verwaltungsangelegenheit«, beharrte der Senator.


  »Und wie lange wird es dauern, bis das Problem gelöst ist?«, fragte Rudd.


  Diesmal machte Jeplow eine unbestimmte Geste. »Wer weiß das schon, wenn es um Bürokratie und Verwaltung geht?«, meinte er.


  »Ich hatte den Eindruck, daß Sie mit dem, was in Austin vorgeht, gut vertraut sind«, sagte Rudd.


  »Austin ist immer noch ziemlich weit von Washington entfernt«, meinte Jeplow.


  »Mein Unternehmen befindet sich in einer Phase der Expansion«, erklärte Rudd. »Ich komme direkt von einer Vorstandssitzung in New York, auf der wir über Expansion und Bauprojekte gesprochen haben. Das Problem, das ich vorhin erwähnt habe, besteht darin, daß wir uns für dieses Projekt engagiert haben, gleichzeitig aber ein weiteres Projekt ansteht, bei dem wir das Kapital, das für die texanischen Hotels eingeplant ist, sehr viel günstiger anlegen könnten.« Er fand, das klang sehr überzeugend.


  Jeplow verlor einen Moment lang seine selbstsichere Haltung. »Sie würden damit 30 Millionen Dollar verlieren!«, sagte er ungläubig.


  »Nein«, entgegnete Rudd sofort. »Wir würden nur Steuern sparen. Wohltätige Spenden sind in voller Höhe von der Steuer absetzbar.« Er wies auf den neben ihm sitzenden Bunch. »Mein Kollege hier hat Erkundigungen eingezogen und festgestellt, daß es kaum weitere Grundstücke gibt, die unter diesen Bedingungen für einen anderen Hotelkonzern interessant wären. Es wäre doch sehr schade, wenn die Gelegenheit verlorenginge, zusätzliche Projekte dieser Größenordnung in den Staat zu holen, meinen Sie nicht auch?«


  Jeplow war ein viel zu erfahrener Politiker, als daß er seine Beunruhigung gezeigt hätte, aber Rudd war sicher, daß er sie fühlte.


  »Ich versichere Ihnen, Sir, daß es sich wirklich nur um eine unbedeutende Kleinigkeit handelt.«


  »Ich hätte gerne, daß Sie mir ein festes Datum nennen, bis zu dem ich damit rechnen kann, daß das Problem beseitigt ist«, verlangte Rudd nachdrücklich. »Wenn wir uns auf das andere Projekt konzentrieren, das ich erwähnt habe, dann müssen wir uns an einen bestimmten Termin halten.«


  Jeplow zögerte mit der Antwort. Er wußte, daß er die Kontrolle über das Gespräch verloren hatte.


  Der Senator versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen, und sagte: »Kennen Sie Washington genauer, Sir?«


  Rudd wußte, daß er nicht nur angreifen durfte, sondern auch kompromißbereit sein mußte. »Nicht sehr gut«, antwortete er.


  »Eine wunderbare Stadt«, meinte Jeplow und legte seine Hände zusammen, so daß sie eine Art Füllhorn andeuteten. »Wir befinden uns sozusagen genau im Zentrum des Geschehens. Außerdem gibt es eine Reihe wirklich eindrucksvoller Sehenswürdigkeiten.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Rudd. Der Senator war wirklich sehr vorsichtig.


  »Machen Sie mit mir einen Spaziergang durch die Gärten des Capitols, Sir. Ich werde sie Ihnen zeigen.«


  Jeplow erhob sich, und Rudd folgte seiner Aufforderung. Bunch blieb in seinem Sessel sitzen, da er wußte, daß er jetzt nicht gebraucht wurde.


  Rudd und Jeplow gingen schweigend den langen Korridor entlang und dann hinaus auf die Independence Avenue. Jeplow hatte allen Grund, vorsichtig zu sein, überlegte Rudd, aber trotzdem fand er sein Verhalten übertrieben, und er ärgerte sich darüber. Sie gingen den Hügel hinab und bogen dann in den Park ein, der mit einer Fülle von meist roten Blumen geschmückt war, die wie Mohn aussahen, obwohl Rudd sich nicht ganz sicher war. Es war windig geworden, und er wünschte, er hätte seinen Mantel mitgebracht. Jeplow spielte das Spiel weiter und zeigte mit demonstrativer Geste auf das Weiße Haus und dann völlig überflüssigerweise auf das Washington-Monument und das Lincoln-Denkmal. Rudd sah hinüber und nickte geduldig. Als sie direkt unterhalb des Capitols standen, sagte der Senator plötzlich: »Es hat mich gefreut, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen, Sir.«


  Rudd konnte sich nicht erinnern, daß Jeplow bei ihrem ersten Treffen auch so oft das Wort ›Sir‹ benutzt hatte.


  »Mich auch. Ich glaube, wir haben beide davon profitiert«, sagte er, um es dem anderen nicht zu schwerzumachen.


  »Darüber wollte ich gern mit Ihnen sprechen«, meinte der Senator. Dann zeigte er wieder zur Seite und sagte: »Das ist der Weg, den die Engländer nahmen, als sie das Weiße Haus in Brand setzten.«


  »Da wäre das Problem Ihrer Kommission«, stimmte Rudd zu.


  »Wenn man in meiner Position ist, muß man sehr vorsichtig sein, Sir«, sagte Jeplow in vertraulichem Ton. Er wies auf einen Weg, der sie an den Gebäuden entlang führte, und Rudd schloß zu ihm auf. »Es wird ziemlich viel geklatscht in Washington … viel üble Verleumdungen.«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, meinte Rudd.


  »Mr. Bunch gab mir zu verstehen, daß wir uns vielleicht zur gegenseitigen Zufriedenheit einigen könnten«, sagte der Politiker.


  Jeder auf seine Weise, dachte Rudd. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, sagte er.


  »Ich habe etwas gegen Schecks«, betonte Jeplow.


  »Ich glaube nicht, daß das ein Problem ist.«


  Jeplow nickte und lächelte kurz. »Kennen Sie Liechtenstein, Sir?«, fragte er.


  »Nein«, gestand Rudd.


  »Ein wunderschönes kleines Land, mit bewundernswert diskreten Banken.«


  Jeplow war doch um einiges raffinierter, was finanzielle Dinge betraf, als er angenommen hatte, dachte Rudd. »Natürlich haben wir auch Tochtergesellschaften in Europa«, sagte er.


  »Es gibt in Vaduz eine Bank- und Finanzfirma, die für mich arbeitet. Der Name ist Gotwieler und Sturnden. Meine Kontonummer bei ihnen ist 987-4457. Kennbuchstabe F.«


  »Wäre es nicht besser, wir würden ein Empfehlungsschreiben vorlegen?«, fragte Rudd.


  Jeplow bog auf den Pfad ein, der sie zu seinem Büro zurückführte. »Ich werde sie informieren«, meinte er.


  »Wir haben uns noch nicht auf einen festen Termin geeinigt, wann die Grundstücke neu ausgewiesen werden sollen«, erinnerte ihn Rudd.


  Jeplow hielt überrascht an. »In der Tat«, sagte er, als habe er es wirklich vergessen. »Ich würde sagen, am 21. dieses Monats.«


  »Dann würde ich sagen, Ihre Kommission wird am 22. nach Liechtenstein überwiesen werden.« Einen Moment lang erwartete er, der Senator würde Einspruch erheben, aber der Mann nickte nur und sagte: »Sehr schön.«


  Der Weg führte sie zurück zur Independence Avenue auf der Höhe der Madison- und Cannon-Gebäude. Jeplow wartete, bis die Ampel auf Grün sprang und sie die Straße überqueren konnten. Dann meinte er: »Ist es nicht eine wundervolle Stadt?«


  »Wundervoll«, stimmte Rudd zu.


  »Die Leute hier wissen wirklich, was sie tun«, meinte der Senator. »Es sind alles Profis.«


  Ja, und einige mehr als andere, dachte Rudd.


  


  Da die Limousine keine Trennwand zwischen dem Fond und dem Fahrer hatte, unterhielten sich Bunch und Rudd kaum auf dem Wege zum Flughafen. Der Pilot hatte bereits alle Formalitäten für den Rückflug nach New York erledigt, so daß sie nicht zu warten brauchten. Bunch lehnte sich in seinem Sessel zurück, warf einen Blick auf die Stadt, die unter ihnen verschwand und meinte: »Du bist ganz schön hart mit ihm umgesprungen.«


  »Er hat es verdient«, antwortete Rudd.


  »Wie werden wir die Sache anfassen?«


  »Wir werden eine Menge flüssiges Geld für Buckland House benötigen«, sagte Rudd. »Du solltest eine größere Summe nach London überweisen, sagen wir 23 Millionen Dollar, aber ich möchte so bald wie möglich damit anfangen, alle verfügbaren Aktien der Gruppe aufzukaufen. Das heißt, wir brauchen Geld für die Börsenmakler in Frankreich, Südafrika, England sowie Hongkong für die Tochterfirmen in Asien. Sagen wir jeweils fünf Millionen Dollar. Jeplows Kommission kannst du davon abzweigen.«


  »Wollen wir wirklich die gesamte Summe bar bezahlen?«, fragte Bunch.


  »Er hat darauf bestanden«, meinte Rudd. »Aber ich sehe nicht ein, warum wir Gotwieler und Sturnden nicht einen Überbringer-Scheck geben sollten. Auf diese Weise bekommen wir eine Nummer, die sich zurückverfolgen läßt, auch wenn Jeplows Name nicht auftaucht. Die Implikationen würden vollauf genügen, wenn seine Verbindungen bekannt werden sollten.«


  »Er könnte uns noch nützlich sein«, gab der Anwalt zu bedenken.


  Rudd nickte. »Ich hoffe nur, er wird nicht zu geldgierig«, sagte er.


  


  Die beiden Telefongespräche, die an diesem Abend gemacht wurden, lagen nur eine Stunde und kaum mehr als hundert Meilen auseinander. Herbert Morrison entschuldigte sich dafür, daß er Gene Grearson zu Hause mit geschäftlichen Dingen belästigte, und erklärte, daß er den Zeitunterschied zwischen Amerika und Europa ausnutzen wolle. Grearson versicherte, er habe Verständnis dafür und fühle sich durchaus nicht belästigt.


  »Ich möchte verstärkte Käufe bis einschließlich Freitag«, sagte Morrison. »Kaufen Sie alles, was mit Buckland House oder einer der Tochterfirmen zu tun hat. Und Freitagabend machen wir Schluß.«


  »Wollen Sie ein Limit setzen?«


  »Nein«, meinte Morrison. »Ich will alles kaufen, egal wie der Preis ist.«


  »Und warum hören wir Freitag auf?«, fragte der Anwalt.


  Um mich nicht strafbar zu machen, dachte Morrison. Laut sagte er: »Dann werde ich genug haben.«


  Joanne Hinkler war nicht selbst am Telefon. An ihrer Stelle antwortete eine energische Frauenstimme. Rudd hatte vor Monaten einmal gefragt, ob sie einen Auftragsdienst hätte, aber Joanne hatte nur den Kopf geschüttelt über seine Indiskretion und die Frau als ihre Sekretärin bezeichnet. Er hatte sich auch gefragt, was noch alles zu ihren Aufgaben als Sekretärin gehörte, aber nichts gesagt. Schließlich ging es ihn nichts an.


  »Es tut mir leid, Miss Hinkler ist nicht zu sprechen«, sagte die Stimme. »Sie ist den ganzen Abend über nicht zu erreichen.«


  »Es ist schon ziemlich spät«, gab Rudd zu.


  »Kann sie morgen zurückrufen?«


  »Nein«, sagte Rudd. »Ich fahre morgen früh weg, nach Europa.«


  »Soll ich etwas ausrichten?« Die Stimme fragte nie nach seinem Namen.


  »Nein, vielen Dank«, sagte Rudd.


  


  Jetzt im Sommer war der Hof nach Jeddah verlegt worden, um in den Genuß des frischen Seewinds zu kommen, und hier trafen sich auch Faysel und Hassain wieder. Faysel hatte einen eigenen kleinen Palast abseits von der großen Familienvilla, eigentlich eher eine Art aufwendiges kleines Kastell, weiß gestrichen und direkt am Wasser. Beide Männer trugen bequeme Roben, als sie jetzt auf der Veranda saßen und auf das Rote Meer schauten. Die Sonne stand dicht über dem Horizont und leuchtete in einem warmen Rot nach der sengenden Hitze des Tages.


  »Es wurde beschlossen, schon vor der OPEC-Konferenz eine öffentliche Erklärung darüber abzugeben, was wir machen«, sagte Hassain.


  »Warum das?«


  »Um langfristige Stabilität zu gewährleisten«, meinte Hassain.


  »Aber es besteht Gefahr, daß das Gegenteil eintritt, nämlich von seiten der Militanten«, sagte Faysel.


  »Der Rat ist der Meinung, das Risiko sei vertretbar«, antwortete Hassain und nahm einen Schluck Tee. »Es tut mir leid, daß dadurch deine Investitionsmöglichkeiten so weitgehend eingeschränkt werden.«


  »Wir haben schon damit gerechnet«, meinte Faysel.


  »Wirst du dadurch persönliche Schwierigkeiten bekommen?«


  »Das geht vorüber«, meinte Faysel.


  »Wirklich ein merkwürdiger Zufall, daß deine Investitionspläne in Amerika sich ausgerechnet auf das texanische Projekt bezogen«, sagte Hassain.


  Faysel warf einen forschenden Blick auf seinen Freund und runzelte die Stirn, als Hassain von Jeplows Begegnung mit dem saudischen Botschafter berichtete. »In der Tat«, meinte er am Ende. »Das ist wirklich sehr merkwürdig.«
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  Buckland warf einen Blick auf die übrigen Direktoren, die ihm gegenübersaßen, und verspürte ein Gefühl der Zufriedenheit, das er noch nie erlebt hatte. Er war endlich erwachsen geworden, dachte er. Das traf zwar nicht genau seine Empfindungen in diesem Moment, aber es kam der Sache ziemlich nahe. Jetzt würden sie ihn nie wieder in Frage stellen oder ihn mit seinem Vater vergleichen, wie sie es immer getan hatten, alle ohne Ausnahme. Nicht nur Snaith und Smallwood und der abwesende Faysel, sondern auch Condway und Penhardy, obwohl sie immer so taten, als würden sie ihn unterstützen, und sogar Gore-Pelham. Er war für sie immer nur der Sohn reicher Eltern gewesen, der seine Stellung auf dem silbernen Tablett serviert bekommen hatte, ohne sie wirklich zu verdienen. Aber das war jetzt anders geworden. Er hatte sich seine Position im Vorstand durchaus verdient  er war zurecht der Vorsitzende.


  Condway meldete sich als erster zu Wort, nachdem er Rudds Erklärung gelesen hatte, und sagte: »Ich glaube, unser Vorsitzender hat sich den Dank des Vorstandes verdient.«


  »Hört, hört«, ließ sich Penhardy vernehmen.


  »Es war nicht ganz einfach«, sagte Buckland, um den Moment so lange wie möglich auszukosten. »Aber ich glaube, daß das Arrangement zu unserer Zufriedenheit ausgefallen ist.«


  »In der Tat«, meinte Gore-Pelham. »Ich bin der Meinung, Sie haben wirklich ausgezeichnet verhandelt.«


  »Uns liegt nur eine Absichtserklärung vor«, warf Snaith ein, »kein eindeutig festes Angebot.«


  Buckland reagierte auf den erwarteten Einwand des Bankiers mit einem herablassenden Lächeln. »Ich würde die Sache nicht dem Vorstand präsentieren, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß wir fest mit dem Angebot rechnen können«, meinte er. »Für morgen ist ein Treffen zwischen Rudd und mir angesetzt. Ich habe bereits erfahren, daß er schon aus New York zurück ist, und das kann nur eins bedeuten.«


  Die Entgegnung saß und Snaith wandte konsterniert den Blick.


  »Gibt es auch schon Anhaltspunkte dafür, ob der Vorstand des amerikanischen Unternehmens den Vereinbarungen zugestimmt hat?«, fragte Smallwood.


  Buckland wußte, daß er Herr der Lage war. »Er würde doch wohl kaum zurückkommen, wenn das nicht der Fall wäre, oder?«


  »Die Bedingungen lauten, daß wir für die Abfindung der entlassenen Besatzungen aufkommen müssen«, sagte Snaith.


  »Schließlich haben wir sie eingestellt«, entgegnete Condway mit sichtlichem Mißfallen.


  »Was wird uns das kosten?«, fragte Smallwood.


  »Ich habe das vorläufig noch nicht durchgerechnet«, antwortete Buckland. »Wie Sie alle wissen, gibt es gesetzliche Richtlinien, und wir werden mit den Gewerkschaften verhandeln müssen, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt wäre es eindeutig falsch, jetzt schon die Verhandlungen zu eröffnen.«


  »Natürlich werden Sie die Bürogebäude verkaufen«, fuhr Smallwood fort.


  Buckland ließ einen Seufzer hören. »Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß das erste Angebot nur die Hälfte der Summe ausmachte, die ich zum Schluß durchgesetzt habe. Um das zu erreichen, mußte ich bestimmte Zugeständnisse machen. Für die Abfindungen hätten wir sowieso aufkommen müssen, und die Verwaltungsgebäude werden nicht mehr benötigt. Deswegen hielt ich dieses kleine Opfer für gerechtfertigt angesichts des ausgehandelten Preises.«


  »Das ist einleuchtend«, meinte Penhardy. »Ich glaube, es wäre angebracht, wenn die Mitglieder dieses Vorstandes anerkennen würden, was in den Verhandlungen erreicht worden ist, statt weiter auf unbedeutenden Details herumzureiten.«


  »Nun, wenn es wirklich zu einem Vertragsabschluß kommt, sind unsere dringendsten Probleme gelöst«, sagte Snaith. »Aber wie sieht es längerfristig aus?«


  »Längerfristig?«, fragte Gore-Pelham.


  »Ich meine im Hinblick auf die unwirtschaftlichen Betriebskosten unserer Hotels«, erklärte Snaith.


  »Ich betrachte das, was wir mit dem Verkauf unserer Flotte erreichen, keineswegs als eine kurzfristige Lösung«, sagte Buckland mit Entschiedenheit. »Wir sind dadurch in der Lage, unsere ausstehenden Bankschulden zu begleichen. Damit sparen wir jedes Jahr 1230000 Pfund an Zinsen und Gebühren. Der Verkauf der Schiffe reduziert unsere laufenden Verluste um 550000 Pfund. Damit kommen wir auf Einsparungen in Höhe von 1780000 Pfund im Vergleich zu dem diesjährigen Defizit von 800000 Pfund. Nach meinen Berechnungen werden wir im Laufe eines Jahres wieder Gewinne erwirtschaften.«


  Snaith verzog das Gesicht. »Das ist keineswegs gesagt!«, rief er. »Unsere Hotels machen auch weiterhin Verluste, und diese Verluste steigen immer mehr. Wenn wir nicht unsere Managementstruktur verändern, dann werden wir in nur zwei Jahren wieder in der gleichen Situation sein wie heute.«


  »Ich frage mich, ob andere Bankhäuser das auch so sehen würden«, meinte Buckland. Der Gedanke war ihm spontan gekommen und erfüllte ihn mit Befriedigung. Wenn die Schulden bei Haffaford bezahlt waren, dann konnte man auf ihre weitere Mitarbeit verzichten, und das Unternehmen konnte sich eine andere Bank suchen. Seine Position im Vorstand war durchaus stark genug, um das durchzusetzen. Und er würde auch wirklich Ernst machen damit. Er hatte sich schon lange genug von diesen verdammten geizigen Wucherern erniedrigen lassen müssen.


  »Ich finde, diese Diskussion ist zum jetzigen Zeitpunkt völlig überflüssig«, meinte Condway. »Wir sind zusammengekommen, um über den Verkauf der Schiffe zu sprechen, nicht um eine Planungsstrategie für die Zukunft zu entwerfen. Dafür bleibt noch Zeit genug in den kommenden Monaten, wenn es überhaupt nötig sein sollte.«


  Buckland und Snaith tauschten einen kurzen Blick, und Buckland wußte, daß der Bankier die Drohung verstanden hatte. Er sagte: »Sie hatten alle ausreichend Gelegenheit, das Angebot der Amerikaner zu prüfen. Habe ich die Zustimmung des Vorstands, die Verhandlungen fortzusetzen?«


  »Ich stelle den Antrag, Ihnen diese Zustimmung zu geben«, meinte Gore-Pelham.


  »Ich unterstütze den Antrag«, sagte Penhardy.


  Die Entscheidung war einstimmig, wie Buckland erwartet hatte. Es konnte gar nicht anders sein. Er hatte gezeigt, wozu er fähig war, dachte er noch einmal. Es war lange her, daß er sich so wohl gefühlt hatte.


  


  Lady Margaret Bucklands Engagement für wohltätige Zwecke war mehr als nur ein Ausgleich für ihre unbefriedigende Ehe, sondern kam wirklich von Herzen. Als sie studierte, war sie Sekretärin bei der Cambridge Union gewesen. Außerdem hatte sie ihren Vater ins Ausland begleitet, wo er als Botschafter in Athen und später in Madrid diente; beide Male hatte sie das Sozialressort verwaltet. Nachdem Bucklands Mutter darauf bestanden hatte, war es Margaret gewesen, die die getrennte Haushaltsführung für die beiden Häuser in Cambridgeshire übernommen hatte. Sie führte sorgfältig über alle ihre Ausgaben Buch, obwohl niemand das verlangte. Die Garderobe in ihren Schränken und Kommoden war nach Farben und nach Jahreszeiten sortiert: Pullover und Schals, Blusen und Unterwäsche lagen getrennt in den Schubladen, und alles war sorgfältig gefaltet und zusammengelegt, in der Regel sogar mit Seidenpapier, um Falten zu vermeiden. Ständig entdeckte sie, daß das Hausmädchen nicht gut genug arbeitete  kurz: sie war eine sehr ordentliche Frau.


  Da der Wohltätigkeitsball für die Kinder im Berridge stattfinden sollte, wählte sie eine der Suiten im ersten Stock des Hotels als Treffpunkt für das Organisationskomitee. Lady Fiona Harvey war eine der acht Frauen, die das Komitee bildeten. Als die Damen eintrafen, fanden sie eine vollständige Übersicht über die Aktivitäten des letzten Jahres vor, eine Liste der Ausgaben und Einnahmen und eine weitere Liste mit Verbesserungsvorschlägen. Margaret leitete die Besprechung mit der gleichen Genauigkeit, die sie auf die Berichte verwendet hatte. Sie hatte eine Stoppuhr vor sich liegen, um zu verhindern, daß die Diskussion in langatmige Reden und Erklärungen ausartete. Alle ihre Vorschläge wurden angenommen. Obwohl sie für das Treffen drei Stunden angesetzt hatte, dauerte es nur zwei und eine halbe Stunde, so daß sie und Fiona trotz der privaten Unterhaltungen nach Beendigung der Sitzung immer noch lange vor Vanessa im Grillroom ankamen.


  »Gratuliere zu deiner bewundernswerten Effizienz«, meinte Fiona.


  »Es macht mir einfach Spaß«, antwortete Margaret. Sie war wirklich in allem sehr gewissenhaft.


  »Wie geht es Ian?«


  »Gut«, sagte Margaret. »Es tut mir leid, daß es zwischen dir und Peter aus ist.«


  »Mir nicht«, meinte Fiona. »Unsere Ehe war schon lange nicht mehr in Ordnung. Er war wirklich schrecklich langweilig.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde mich amüsieren«, meinte Fiona.


  »Hast du jemand anderen?«


  Fiona zögerte mit der Antwort. »Ich bin jetzt bei ›B‹ in meinem Telefonbuch angelangt«, sagte sie.


  Vanessa betrat den Raum mit der Selbstverständlichkeit, als gehörte ihr das Restaurant. Sie reagierte mit einem Lächeln auf die sofortige Begrüßung durch die Geschäftsführer und die Oberkellner und duldete es großzügig, daß sie von einem halben Dutzend Männer zu ihrem Tisch geführt wurde, wo sie umständlich Platz nahm. Dankend trank sie einen Schluck von dem Wein, den Margaret bestellt hatte, beugte sich zu Fiona hinüber, um ihr einen Kuß zu geben, und sagte: »Ein schrecklicher Tag. Ich hatte tausend Sachen zu erledigen und habe nicht mal eine geschafft. Wie geht es euch beiden?«


  »Margaret hat wieder mal alles geleitet, als ob wir Schafe wären«, meinte Fiona.


  Vanessa sah ihre Schwägerin an und sagte: »Ich wünschte, ich wäre so wie du. Ich wette, du schwitzt nicht einmal, wenn du in der prallen Sonne sitzt.«


  »Und ob«, antwortete Margaret. »Was macht das Haus?«


  »Es ist ein absolutes Chaos«, meinte Vanessa. »Es war ein Fehler, daß ich wieder eingezogen bin.«


  »Warum ziehst du nicht einfach zu uns?«


  »Vielleicht tue ich das wirklich. Ich habe heute morgen Rupert getroffen, und er fragte mich, wann ich zurückkäme.«


  »Und wann fährst du?«


  »Nicht eher, als unbedingt nötig«, meinte Vanessa. »Ich langweile mich zu Tode in Yorkshire. Meilenweit kein vernünftiger Mann.«


  »Ich langweile mich auch manchmal in Cambridgeshire«, gestand Margaret und spürte, wie die beiden anderen sie ansahen.


  »Ich habe das Gefühl, die Welt ist hinter Golders Green zu Ende«, sagte Fiona. »Jedenfalls was Männer angeht, mit denen es sich lohnt, ins Bett zu gehen.«


  »Wie fühlt man sich, wenn man geschieden ist?«, fragte Vanessa.


  »Großartig. Ich hätte es schon viel früher tun sollen. Es scheint auf viele Männer geradezu wie ein Aphrodisiakum zu wirken.«


  »So etwas suche ich schon seit Jahren«, meinte Vanessa.


  Margaret verfolgte die Unterhaltung, ohne sich daran beteiligen zu können. Sie wollte sich auch nicht beteiligen. Es war für sie alles andere als schick oder interessant, mit Liebesaffären oder der Virilität einzelner Liebhaber zu prahlen. Sie fand das einfach geschmacklos. Sie schämte sich, als sie an die Phantasien dachte, die sie manchmal hatte, und beugte sich über ihren Teller. Auf jeden Fall waren es nur Phantasien und nichts weiter, und sie war ganz sicher, daß es allen Frauen so ging. Zumindest versuchte sie nicht, ihre Phantasie in die Tat umzusetzen wie die beiden anderen.


  Als sie merkte, daß Vanessa sie etwas fragen wollte, hob sie den Kopf.


  »Fährst du am Wochenende wieder nach Cambridge?«


  »Wahrscheinlich. Ian hat vor, den Amerikaner einzuladen.«


  »Ich dachte, der wäre wieder nach New York zurückgeflogen.«


  »War er auch, aber offenbar ist er wieder da.«


  Vanessa sah sich nach dem Weinkellner um und schenkte sich dann ungeduldig selbst nach. »Wie fandest du ihn?«, fragte sie.


  »Eigentlich sehr nett«, meinte Margaret.


  »Das ist keine Antwort.«


  Margaret lachte und sagte: »Er war ganz anders, als ich erwartet hatte, überhaupt nicht wie ein harter Geschäftsmann. Er wirkte sehr ruhig und zurückhaltend. Ich glaube, er versteckt sich gern.«


  »Magst du ihn?«, fragte Vanessa.


  »Schwer zu sagen. Ich habe ihn doch erst einmal gesehen.«


  »Find ich überhaupt nicht.«


  »Nun, ich fand ihn interessant«, sagte Margaret, um überhaupt etwas zu antworten. Ihr wurde bewußt, wie sehr sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen. »Und du?«


  »Ich fand ihn sehr kalt«, meinte Vanessa.


  »Ich glaube eher, er ist schüchtern.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, kalt«, beharrte sie.


  »In dem Fall verzichte ich darauf, ihn kennenzulernen«, sagte Fiona.


  


  Es war Haffafords Idee gewesen, ein locker zusammengesetztes Komitee zu bilden, das über ihre nächsten Schritte im Hinblick auf Buckland House entscheiden sollte, und auch die Männer dazu zu bitten, die Condway und Buckland bei ihrem Gesuch um eine Kreditausweitung nicht unterstützt hatten. Die drei Männer hörten aufmerksam und schweigend zu, während Snaith über die Vorstandssitzung berichtete, die am Morgen stattgefunden hatte. Als er geendet hatte, sagte Haffaford: »Faysel. Und wir haben nichts gemerkt, obwohl es doch ganz offensichtlich war.«


  »Wie hat Condway reagiert, als Sie mit ihm gesprochen haben?«, fragte Snaith an Haffaford gewandt.


  »Er hat sich nicht festgelegt«, meinte der Bankier nur.


  »Das hat sich geändert«, sagte Smallwood. »Mit Ausnahme von Snaith und mir wird er jetzt von allen unterstützt. Und ich bin sicher, sie werden auch weiterhin zu ihm halten.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß sie sich auf keine Neustrukturierung des Managements einlassen werden?«, fragte Sir Herbert White.


  »Die Entscheidung darüber wurde vertagt«, meinte Snaith. »Aber ich bin überzeugt, daß sie es nicht tun.«


  »Es ist so, als würde er das Familiensilber verkaufen, um sich Schnaps kaufen zu können«, bemerkte der dritte der Direktoren, Henry Pryke.


  »Glauben Sie, er wird sich um einen anderen Geldgeber bemühen, wenn der Überziehungskredit zurückgezahlt ist?«, fragte Haffaford.


  »Das hat er zumindest angedeutet«, meinte Smallwood.


  »Vielleicht sollten wir froh sein, daß wir zumindest unser Geld zurück haben«, sagte White.


  »Wir sind im Geschäft, um Geld zu verkaufen«, sagte Haffaford, »nicht um Schulden zu begleichen. Außerdem ist die Sache mit der Rückzahlung des Überziehungskredits nicht erledigt …« Er warf einen Blick auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Wir haben rund 3,5 Millionen Pfund, die uns von unseren Klienten anvertraut wurden, in Buckland House und den Tochterunternehmen investiert.«


  »Wir könnten das Geld doch woanders anlegen«, schlug Pryke vor.


  Haffaford konsultierte noch immer seine Papiere. »Das ginge fast ausschließlich zu Lasten unserer Klienten. Wir müssen auch an unseren Ruf denken, und das wäre wirklich eine schlechte Geschäftspraxis.«


  »Manchmal muß man eben versuchen, seine Verluste in Grenzen zu halten, ehe sie noch schlimmer werden«, meinte White.


  Haffaford schüttelte den Kopf. »Mit einem kompetenten Management ist Buckland House immer noch eine sehr gute Anlage. Wir haben eine Strategie beschlossen, und an die werden wir uns auch halten. Wir werden eine Aktionärsversammlung beantragen, um Buckland abzusetzen. Wenn er nicht mehr da ist, werden die anderen Direktoren automatisch zur Vernunft kommen. Und wenn nicht, dann schmeißen wir sie ebenfalls raus.«


  »Dazu gehört aber, daß wir Buckland Unfähigkeit nachweisen können«, gab Snaith zu bedenken.


  »Diesen Beweis werden wir führen«, versprach Haffaford.


  


  Fiona meinte, es würde lange nicht so gut sein wie sie es in Bangkok erlebt hatte, weil das kleine Haus in den Mews nicht die entsprechende Einrichtung besaß wie das Haus in Bangkok, wo sie es zum erstenmal kennengelernt hatte, aber er würde zumindest eine Vorstellung davon bekommen, wie es sein könnte. Sie war bereits nackt und wartete auf ihn, als er ankam. Ihr langes Haar war eng zusammengebunden, damit es nicht im Wege war, und ihr Körper war leicht eingeölt, so daß er fast wie lackiert glänzte. Auf ihrem Schamhaar hatten sich kleine Ölspritzer festgesetzt, die wie Tautropfen wirkten. Sie legte Gummilaken im Badezimmer und vor dem Bett aus und begann ihn langsam zu entkleiden, wobei sie ihn immer wieder küßte, aber jedesmal, wenn er nach ihr greifen wollte, seine Hände zurückstieß. Buckland mußte sich auf das Gummilaken legen, und sie massierte ihn mit dem gleichen Öl, mit dem sie selbst eingerieben war. Dann bat sie ihn, seine Arme über den Kopf zu heben, und legte sich der Länge nach auf ihn, wobei sie mit ihrem Körper abwechselnd höher und tiefer rutschte und ihr Gesicht immer wieder, wenn auch nur für einen Moment, in seinem Schoß vergrub. Er war sehr erregt und sehnte sich nach ihr, und endlich massierte und rieb sie ihn mit ihren Händen. Als er zu stöhnen begann, zog sie ihre Hände zurück und sagte, er solle aufstehen und mit ihr ins Badezimmer gehen. Er stieg in die Badewanne, die mit parfümiertem Wasser gefüllt war, und sie wusch ihn, wie man ein kleines Kind badet, ohne sein Geschlecht zu beachten. Endlich stieg sie zu ihm in die Wanne und begann sich selbst einzuseifen, wobei sich das Öl in einer schleimigen Schicht auf dem Wasser ausbreitete. Auch danach durfte er sie noch nicht berühren, während sie ihn abtrocknete und ihre beiden Körper mit dem Badetuch einwickelte. Er legte sich auf die Gummimatte im Bad, und sie rieb seinen Körper und anschließend sich selbst mit Puder ein.


  »Ich kann nicht länger warten«, sagte er.


  »Gleich«, beruhigte sie ihn. »Gleich ist es soweit.«


  Buckland hatte erwartet, daß sie ihre dominierende Rolle beibehalten würde, als sie wieder ins Schlafzimmer gingen, aber sie legte sich nur auf das Bett, streckte ihre Arme nach ihm aus und sagte: »Mit dem Mund. Ich will erst deinen Mund.«


  Er vergrub seinen Kopf in ihren Schoß und verbiß sich in sie, und sie rollte mit den Hüften und preßte ihren Unterleib gegen ihn. Ihr Körper hob sich, und er rutschte höher und drang kraftvoll in sie ein. Sie stieß einen leichten Schrei aus, und nach kurzer Zeit hatten sie ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden. Immer schneller klatschten ihre Bäuche aufeinander, bis sie gleichzeitig kamen und sie wieder einen Schrei ausstieß, einen langgezogenen lauten Schrei, der in ein ruhigeres Stöhnen überging und als Seufzer verklang. Buckland ließ sich keuchend über sie fallen und war so erschöpft, daß er zuerst nicht einmal die Kraft hatte, sich beiseite zu rollen.


  »Mein Gott, das war phantastisch.«


  »Vögeln ist so schön«, sagte sie. »Ich finde es einfach toll.«


  »Das hätte ich nie gedacht«, meinte Buckland.


  »Ich habe Margaret heute beim Mittagessen gesehen. Sie sagte, du würdest am Wochenende nach Cambridge fahren.«


  »Es ist geschäftlich«, sagte Buckland.


  »Können wir nicht wieder mit dem Boot rausfahren? Es hat mir so viel Spaß gemacht.«


  »Natürlich«, sagte Buckland. »Ganz bestimmt. Ich verspreche es dir.«


  Sie umarmte ihn und drehte ihren Körper, um sich auf ihn zu legen. »Wir sind noch nicht fertig«, sagte sie.


  Auf der Straße vor dem Haus notierte sich der Privatdetektiv die Nummer von Bucklands Wagen und dann die Adresse. Er überlegte, wie er es anstellen könnte, ein Foto von der Frau zu bekommen.
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  Der Himmel war bedeckt gewesen, als Rudd London verließ, aber als er sich Cambridge näherte, lockerte sich die Bewölkung langsam auf, und als er die Auffahrt zu Bucklands Landsitz hinauffuhr, blendeten ihn die Strahlen der Sonne, die immer wieder durch die lange Reihe der Ulmen brachen, so stark, daß er die Hand vor die Augen halten mußte, um überhaupt etwas zu sehen. Das Haus und die Lage waren einfach überwältigend, fand er. Auf seinen Reisen in den Staaten hatte er immer wieder die Versuche gesehen, das zu erreichen, was er jetzt vor sich sah. In Arizona und vor allem in Virginia standen Häuser, die Stein für Stein über den Ozean transportiert und dort wieder aufgebaut worden waren. Trotz des Aufwands wirkten sie genau wie das, was sie eigentlich nicht waren, nämlich Kopien der Originale. Es mußte irgendwie mit der Stimmung oder dem Ambiente des Landes zu tun haben, überlegte Rudd. Mit der Tradition.


  Der Torwächter hatte bereits im Haus Bescheid gegeben, und Holmes wartete auf ihn, als Rudd vorfuhr. Er folgte dem Butler in das Empfangszimmer, wo Margaret auf ihn zukam und ihn begrüßte. Sie trug Reithosen, auf Hochglanz polierte Stiefel und eine enggeschnittene Jacke.


  »Ian ist leider nicht da«, sagte sie. »Es gab einen Notfall.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Rudd.


  »Nichts Schlimmes«, meinte sie beruhigend. »Die Elektrizitätsgesellschaft will auf dem Gelände der Farm Hochspannungsmasten errichten. Der Gutsverwalter hätte das erledigen können, aber einige Leute von der Kreisverwaltung wollten sich an Ort und Stelle umsehen und baten Ian, mitzukommen. Das ist alles. Er hat versucht, Sie in London anzurufen, aber Sie waren schon unterwegs. Er sagte, es täte ihm leid, aber er würde so schnell wie möglich wieder hier sein.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Sie müssen schon wieder mit mir vorliebnehmen, befürchte ich.«


  »Nun, ich sehe keinen Grund, mich zu beklagen.« Rudd hatte das Gefühl, daß ihr Lächeln ein wenig unsicher wirkte.


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Ich habe unterwegs zu Mittag gegessen. Danke.«


  »Vielleicht einen Drink?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Und wie war die Fahrt?«, fragte sie höflich.


  »Sehr angenehm«, antwortete Rudd. »Ich war noch nie so weit außerhalb von London. Es ist wirklich sehr schön hier draußen.«


  »Ich fahre die Strecke so oft, daß ich schon gar nicht mehr hinsehe«, meinte sie. »Vielleicht sollte ich wieder einmal die Augen aufmachen.«


  »Waren Sie reiten? Oder wollten Sie gerade los?«


  Sie betrachtete ihre Kluft. »Ich wollte gerade weg, als Ian den Anruf bekam, und dann habe ich gewartet um zu sehen, ob Sie vielleicht Lust hätten, mitzukommen.«


  »Ich kann nicht reiten«, sagte Rudd. Jedesmal, wenn er sich mit ihr unterhielt, schien es um etwas zu gehen, was er nicht konnte.


  »Wirklich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und ich dachte immer, alle Amerikaner würden reiten.«


  »Nur die in den Cowboyfilmen, und die haben meistens auch noch ein Double«, meinte er.


  »Aber warum versuchen Sie es nicht einfach?«, fragte sie mit plötzlicher Begeisterung. »Ich könnte Ihnen unseren Besitz zeigen.«


  Rudd stellte fest, daß er nicht wußte, was er sagen sollte. Wenn er ablehnte, würde sie annehmen, er habe Angst. Und wenn er ja sagte, dann würde er sich vor ihr lächerlich machen. Er wies unsicher auf seinen Anzug. »Ich habe nichts mit«, sagte er. »Nur Jeans.« Ein Picknick auf dem Lande war ja wohl nicht zu erwarten.


  »Wir werden nur einen ganz gemütlichen Spazierritt auf unserem Land machen«, sagte Margaret. »Ich verspreche Ihnen, daß wir nicht einmal richtig in Trab kommen werden!« Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  Es gab keinen Ausweg, überlegte Rudd und antwortete dann zögernd: »Also gut.«


  »Ich werde die Pferde satteln lassen, während Sie sich umziehen«, meinte sie. »Dann werde ich hier auf Sie warten.«


  Als er in die Halle trat, führte der Butler ihn zu seinem Zimmer. Es lag an der Vorderseite des Hauses mit Blick auf die großartige Zufahrt mit den langen Baumreihen. Rudd wünschte, Buckland wäre da, damit sie so schnell wie möglich ihre Verhandlungen wieder aufnehmen könnten. Wenn er sich überlegte, was er langfristig vorhatte, dann war es nicht klug, sich mit Margaret einzulassen, genauso wie es falsch gewesen war, sich mit Bucklands Schwester einzulassen. Er hatte Vanessa einen Korb gegeben. Warum machte er das gleiche nicht bei Margaret? Er mußte sich eingestehen, daß er einfach nicht wollte. Seine Koffer waren bereits ausgepackt, und er brauchte nur wenige Minuten, um sich umzuziehen. Als er die Treppe ins Erdgeschoß hinunterging, trug er das wollene Hemd, die Jeans und die Mokassins, die er in Connecticut angehabt hatte, und fühlte sich reichlich unbehaglich. Margaret Buckland sah ihn an, aber ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  »Nur hier auf unserem Gelände«, sagte sie, um ihn noch einmal zu beruhigen.


  Als Rudd das Pferd sah, packte ihn sofort wieder die Unsicherheit. Das Tier wirkte riesengroß. Margaret stieg leichtfüßig in den Sattel, und einer der Stallburschen hielt Rudd den Steigbügel. Beim erstenmal kam Rudd nicht richtig hoch, und das Pferd drehte sich plötzlich zur Seite, so daß er mit dem Fuß im Bügel auf einem Bein herumhopste. Endlich schaffte er es, sich mit dem Oberkörper auf den Sattel zu werfen und das zweite Bein nachzuziehen. Schwer atmend und mit rotem Kopf sah er zu Margaret hinüber.


  »Ich habe das Gefühl, ich sollte es lieber lassen«, sagte er nervös.


  »Pressen Sie Ihre Schenkel zusammen«, riet sie ihm.


  Rudd versuchte es, aber der Rücken des Pferdes war so breit, daß ihm die Beine schmerzten.


  »Halten Sie die Zügel nicht so stramm, sonst verletzen Sie die Schnauze. Ganz locker. Sie brauchen nur ganz leicht zu ziehen. Er ist sehr gut eingeritten und überaus folgsam.«


  Sie wendete ihr Pferd und ritt langsam über den mit Kopfsteinen gepflasterten Hof. Rudd bewegte seinen Oberkörper mit einem Ruck nach vorn, um das Pferd anzutreiben, aber es bewegte sich nicht. Erst als der Stallbursche ihm einen leichten Schlag auf die Kruppe gab, setzte es sich in Bewegung und folgte dem anderen Tier. Rudd hatte Schwierigkeiten, seinen Körper im richtigen Rhythmus mitzubewegen. Er ließ die Zügel ganz locker und hielt sich krampfhaft am Sattelknopf fest.


  Margaret wartete auf ihn hinter dem Hof. »Sie sehen aus, als hätten Sie Angst.«


  »Und wie.«


  »Wollen Sie lieber umkehren?«


  Ja, dachte er, aber er antwortete: »Nein.«


  Neben den Stallgebäuden befand sich eine ausgedehnte Laubenanlage mit langen, von Blumen überwachsenen Gängen, die mit Bänken und an einer Stelle sogar mit einer Art Sitzgruppe mit Tisch ausgestattet waren, für ein Picknick, wie Rudd annahm. Er wäre wirklich lieber dort geblieben. Langsam gewöhnte er sich an die Bewegungen des Pferdes und rutschte nicht mehr so unangenehm im Sattel hin und her. Nach wenigen Schritten machte Margaret eine Handbewegung und sagte: »Das ist das Nebenhaus, in dem Ians Mutter lebt. Sie werden sie heute abend kennenlernen.«


  Sie ritten weiter in Richtung auf den See, und Margaret warf ihm einen prüfenden Blick zu, als ob sie die Entfernung abschätzen wolle. »Warum reiten wir nicht da hinunter?«, fragte sie.


  »Sehr schön«, antwortete Rudd. Sein Pferd hatte gleichzeitig mit ihrem angehalten, und er fragte sich, wie er es ohne die Hilfe des Stallburschen wieder in Gang kriegen sollte. Er sah, wie sie mit den Füßen gegen den Leib ihres Pferdes stieß, und versuchte es ihr gleich zu tun, aber durch die ruckartige Bewegung fiel er vornüber und mußte sich am Sattelknopf festhalten, um nicht ganz aus dem Sattel zu fallen. Sobald Margarets Pferd weiterging, folgte auch sein Tier gehorsam. Vor ihnen breitete sich das Gelände aus, ohne daß er einen Zaun oder eine Grenze erkennen konnte. Hinter dem See sah er einen kleinen Wald, an dessen Rand ein Rudel Rehe äste. Er wünschte, er könnte sich besser entspannen und die Szenerie genießen. Der See schien so weit entfernt zu sein, daß er wie eine Fata Morgana wirkte.


  Margaret ritt ein paar Schritte voraus, um seinem Pferd die Richtung zu zeigen. Sie saß entspannt, aber kerzengerade im Sattel und schien jede Bewegung bereits im voraus zu ahnen. Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihre Reitjacke zuzuknöpfen, konnte er sehen, wie sich ihre Brüste unter dem Hemd bewegten. Schuldbewußt wandte er den Blick ab.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte sie.


  »Es ist wunderschön. Wie groß ist Ihr Besitz?«


  »Zusammen mit der Farm etwa 300 Hektar.«


  »Hat Ian das Land gekauft?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sein Großvater.«


  Der See schien näher zu rücken. Gott sei Dank, dachte Rudd. Er konnte einen kleinen Bootssteg erkennen, an dem ein Ruderboot vertäut war. Ein zweites hatte man auf den Strand gezogen, so daß nur das Heck ins Wasser ragte. Der See war viel größer, als er vom Haus aus gedacht hatte, und hatte eine geschwungene, langgestreckte Form. Das Wasser schien wie bei einem Fluß in Bewegung zu sein. Ein Stückchen entfernt gab es eine kleine Insel mit unregelmäßigem Baumbestand. Margaret lenkte ihr Pferd in das Wasser, und seines folgte. Sein Magen hob sich, als das Tier den Kopf senkte und zu saufen begann.


  »Warum steigen wir nicht ab?«


  Der Bootssteg war gleich neben ihm, und so schaffte er es, auf die Holzbohlen zu klettern, wo die Entfernung nicht so groß war. Die Zügel noch in der Hand, trat er einen Schritt zurück und blieb mit zitternden Beinen stehen.


  Er versuchte zu lächeln, als er sie ansah. »Ich bin froh, daß der Wilde Westen schon erobert war«, meinte er. »Wenn ich dabeigewesen wäre, würde Geronimo wahrscheinlich heute noch die Stellung halten.«


  Sie lächelte zurück. »Es tut mir leid«, meinte sie.


  Margaret war nicht abgestiegen. Jetzt zog sie den Kopf ihres Pferdes wieder hoch und sagte: »Lassen Sie ihn nicht soviel trinken, sonst bekommt er einen Wasserbauch.«


  Da er bereits abgestiegen war, wußte er nicht so recht, was er tun sollte. Als er am Zügel zog, wendete das Pferd den Kopf zu ihm hin, und einen Augenblick lang dachte Rudd, es würde nach ihm schnappen, aber es ließ sich willig wieder aufs höhere Ufer zurückziehen.


  »Wir können die Tiere hier an das Geländer binden.« Margaret schlang die Zügel nur einmal um das Geländer, während Rudd seine fest verknotete. Sie deutete nach der Insel hinüber und sagte: »Wir hatten eine Hütte und ein Lager da drüben, als wir noch Kinder waren.«


  »Als Sie Kinder waren?«


  »Ian und ich kennen uns schon seit frühester Jugend, so lange ich zurückdenken kann.«


  Rudd warf einen Blick auf das kleine Wäldchen. »Wie sieht es jetzt da aus?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Keine Ahnung.«


  »Sind Sie gar nicht neugierig?«, fragte er scheinbar abenteuerlustig.


  Sie sah ihn unsicher an. »Soll das heißen, Sie wollen hinüber?«


  »Warum nicht?«


  Sie blickte sich um und zuckte wieder die Schultern. »Na ja, warum eigentlich nicht.«


  Rudd ging zu dem Ruderboot, das am Steg festgemacht war. Die Riemen lagen zusammengebunden unter dem Sitz im Boot. Er kletterte hinein, löste die Verschnürung und steckte sie in die zugehörigen Beschläge. Dann sah er zu ihr hinauf und sagte: »Ich bin mit Ihnen geritten. Jetzt müssen Sie mit mir rudern.«


  Diesmal war es Margaret, die nervös war. Mit unsicheren Schritten kletterte sie ins Boot, wobei sie mit den Händen das Gleichgewicht zu halten suchte, als das Boot zu schwanken begann, und ließ sich dann erleichtert auf die Bank fallen. Rudd stieß ab, legte die Riemen ein und begann ruhig und gleichmäßig zu rudern. Am Ufer und auch auf dem Wasser spielten die Insekten in der Luft, und rechts vom Boot zog eine Gruppe von Enten gemächlich auf die Insel zu, ohne sich durch ihre Gegenwart im geringsten stören zu lassen. Margaret ließ einen Finger durch das Wasser gleiten und sagte: »Es ist kalt.«


  »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


  Sie sah auf die Wellen, die ihre Hand im Wasser hinterließen, dann hob sie den Blick und sah ihn an. »Elf Jahre. Und wie lange war es bei Ihnen?«


  »Sieben Monate.«


  Betroffen verzog sie das Gesicht.


  »Aber wir kannten uns schon vorher«, sagte er. »Wir waren fast drei Jahre zusammen. An der Universität, in Boston.«


  »War sie krank?«


  »Sie starb bei der Geburt unseres Kindes.« Rudd warf einen Blick über seine Schulter und sah, daß sie schon nahe bei der Insel waren. »Gibt es hier einen Landeplatz?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern.«


  Mit einer gegenläufigen Bewegung der Riemen steuerte er das Boot so, daß er an der Insel entlangfahren konnte, um nach einem geeigneten Platz Ausschau zu halten. Die Bäume und Büsche standen fast überall bis direkt ans Wasser. Die Enten kletterten an einer ihnen vertrauten Stelle mühelos an Land.


  »Wie war ihr Name?«


  »Angela.«


  »Da ist es!«, rief Margaret plötzlich und wies mit der Hand auf eine Stelle. »Da haben wir immer angelegt.«


  Ein Baum war so ins Wasser gestürzt, daß seine Äste eine Öffnung in das Unterholz gerissen hatten. Rudd wendete das Boot und verschätzte sich nur knapp, so daß sie mit der Bordwand an dem Baumstamm entlangrutschten. Margaret streckte die Hand aus und zog das Boot näher heran, um die Leine um den Stamm zu schlingen. Dann kletterte sie hinauf und lief auf dem Stamm entlang auf die Insel. »Seien Sie vorsichtig«, rief Rudd ihr nach. »Er sieht morsch aus.«


  »Das ist er auch«, meinte sie und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Stamm schwankte ein wenig, schien aber noch ziemlich stark zu sein. Sie hielt sich an den aufragenden Ästen fest und sprang dann auf den Boden. Rudd folgte ihr. Die Insel war dicht bewachsen, und kein Weg schien durch das Gestrüpp zu führen. Offensichtlich hatte der See einen guten Abfluß und hatte die Insel nie überschwemmt, denn der Boden war völlig trocken. Zwischen den Bäumen und Sträuchern hingen eine Unmenge Spinnweben, und Margaret nahm einen Stock und schlug wild auf sie ein. Als Rudd durch das Unterholz drängte, sah er, wie hinter ihm eine Nebelwolke von Blütenstaub aufwirbelte. Er spürte, wie ihre Hand seine Schulter packte. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, um so leichter wurde das Unterholz, obwohl es auch jetzt noch keinen Weg gab. Plötzlich hielt Rudd inne. Von einem der Bäume vor ihnen hing ein altes, ausgefranstes Seil herab. Es war von Schlingpflanzen überwuchert.


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Margaret.


  Rudd sah etwas zu seiner Rechten, und als er sich durch das Gewirr von Ästen und Spinnweben hindurchgearbeitet hatte, erkannte er, daß es eine primitive alte Holzhütte war, eigentlich mehr ein Unterstand mit drei Wänden und einem schrägen Dach. Auf dem Boden lagen zwei völlig verrostete Konservendosen, und in einer dieser Dosen steckte eine längst vertrocknete Blume. Die Hütte war so klein, daß sie zusammen nicht darin Platz hatten.


  »Das war unser Haus«, meinte sie gedankenverloren und völlig überflüssigerweise. »Ian hat es selbst gebaut. Wir haben die Bretter aus der Werkstatt gestohlen und mit dem Boot hierhergebracht.«


  »Sie müssen noch sehr jung gewesen sein.«


  »Vielleicht zehn, glaube ich. Ich bin nicht ganz sicher. Es ist alles so anders, als ich es in Erinnerung hatte.«


  »Manchmal ist es besser, die Erinnerungen ruhen zu lassen«, meinte Rudd.


  Sie schien ihn nicht zu hören. »Damals wirkte es auf mich riesig groß, und davor war eine Art Rasen, wo ich immer unser Essen bereitet habe. Hier haben wir Pläne geschmiedet für unser gemeinsames Leben.« Ihre Stimme klang traurig.


  In der Nähe lief etwas unsichtbar durch die Büsche. Wahrscheinlich die Enten, dachte Rudd. Unruhig rückte sie näher an ihn heran.


  »Hatten Sie mit Angela auch einen Geheimplatz?«


  »Dafür hatten wir nie Zeit«, sagte er. Sie hatten die kleine Einzimmerwohnung in der Nähe des Campus, wo sie zusammen wohnten, aber das war etwas anderes als dies hier.


  »Ich wünschte, wir wären nicht hierhergekommen«, sagte Margaret.


  »Wollen Sie, daß wir zurückgehen?«


  »Ich glaube ja.«


  Sie wandte sich um und trat dich an ihn heran, wobei sie ihm direkt in die Augen sah. Er beugte den Kopf vor und küßte sie. Ehe er so richtig wußte, was er tat, hatten seine Lippen die ihren berührt. Einen Augenblick lang reagierte sie nicht, dann öffnete sie leicht den Mund, und ihre Hand legte sich um seinen Arm.


  Er zog so schnell den Kopf zurück, daß ihr Kopf von der Bewegung mitgezogen wurde. »Es tut mir leid«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Aber warum denn?«


  »Ich wollte nicht zudringlich sein.«


  »Das sind Sie auch nicht.«


  Immer noch stand sie dicht vor ihm. Er sah sie an und sagte: »Ich möchte Sie noch einmal küssen.«


  »Warum tun Sies dann nicht?«


  Diesmal nahm er sie in die Arme und fühlte die Wärme ihres Körpers unter der Seidenbluse, und sie wehrte sich nicht, als er sie an sich drückte. Ihre Brüste preßten sich gegen ihn, und er stöhnte leise vor Verlangen. Sie machte keinen Versuch, sich ihm zu entziehen. Als sie sich dann losließen, sagte sie: »Ich hatte eigentlich nicht vor, wieder nach London zu kommen.«


  »Oh«, sagte er nur.


  »Möchtest du, daß ich komme?«


  »Ja.«


  


  Das Bad war fast ganz verspiegelt. Rudd saß bis zum Hals im warmen Wasser der Badewanne, betrachtete sein Spiegelbild und versuchte sich darüber klarzuwerden, was geschehen war. Er tat nie etwas impulsiv  von wegen! Es war Wahnsinn, dachte er. Es war einfach der helle Wahnsinn. Und noch etwas wurde ihm bewußt  etwas, das er seit ihrer ersten Begegnung gespürt und das ihn beunruhigt hatte. Viel stärker als jede andere Frau, die er kennengelernt hatte, erinnerte Margaret Buckland ihn an Angela.


  


  Nur wenige Schritte weiter stand Margaret in ihrem Ankleideraum und betrachtete sich ebenfalls im Spiegel. Sie war nackt und hatte ihre Hände fest auf ihre Brüste gelegt, als würde sie sich ihrer Nacktheit schämen. Sie drückte, bis es schmerzte, und spürte die Wärme zwischen ihren Schenkeln. Sie hatte sich noch nicht ihrer Phantasievorstellung hingegeben, noch nicht ganz. Aber sie würde es tun, das wußte sie. Sie war gespannt und erregt. Bevor sie hinunterging, würde sie noch einmal baden müssen.
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  Rudd überlegte, daß die Bibliothek sich wirklich am ehesten als Arbeitsraum für Buckland eignete. Wie alles in diesem Haus war auch sie riesig und vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gefüllt. In halber Höhe befand sich eine umlaufende offene Galerie mit einer hölzernen Wendeltreppe an beiden Längsseiten. Unten sowie auf der Galerie standen kleine Trittleitern und in der Nähe der Wendeltreppen auch Lese- und Arbeitstische, die von niedrig herabhängenden Hängelampen erleuchtet wurden. Auch an den Seitenwänden befanden sich kleine Lampen. Am anderen Ende des Raumes stand ein größerer Schreibtisch, der ebenso wie die Treppen und die Lesetische mit Leder eingelegt war, und daneben in einer Art Nische eine echt lederne Sitzgarnitur. Buckland führte Rudd zu dem kleinen Tisch, auf dem Gläser und eine Karaffe warteten. Langsam goß sich Rudd einen Whisky ein.


  »Ich bin heute zum erstenmal geritten. Und anschließend habe ich noch eine kleine Ruderpartie auf dem See gemacht.«


  Obwohl er lange und heiß gebadet hatte, schmerzten sein Rücken und seine Beine fast unerträglich von der ungewohnten Betätigung, aber dieses körperliche Unwohlsein verdeckte auch das Unbehagen, das er verspürte, wenn er daran dachte, was auf der Insel geschehen war.


  »Margaret hat mir schon berichtet«, meinte Buckland. »Es überrascht mich, daß sie Sie dorthin geführt hat. Wir waren schon seit Jahren nicht mehr auf der Insel.«


  »Das hat sie mir erzählt.« Rudd hatte erwartet, daß er sich schämen würde, aber er tat es nicht.


  »Es tut mir wirklich leid, daß ich heute nachmittag weg mußte.«


  »Margaret hat mir alles erklärt«, sagte Rudd. Eigentlich war er es, der sich entschuldigen mußte. Er sah Buckland in die Augen. Vorhin auf seinem Zimmer hatte er nur an die moralische Seite seines Handelns gedacht, aber er erkannte, daß es um viel mehr ging. Es war nicht die Tatsache, daß er sich mit einer verheirateten Frau eingelassen hatte, sondern er gefährdete damit das gesamte Projekt. Und es war einfach noch nie passiert, daß Rudd bei seinen Geschäften auch nur das geringste Risiko dieser Art eingegangen wäre. Auf der anderen Seite hatte er sich seit Angelas Tod noch nie so stark zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt wie zu Margaret. Er wußte, was er tun sollte, aber nicht, was er tun würde.


  »Ich dachte mir, es sei angenehmer, wenn wir unsere Verhandlungen hier in dieser Atmosphäre abschließen könnten, statt im ungemütlichen London«, sagte Buckland. »Mein Vorstand hat wie erwartet zugestimmt.«


  »Meiner nicht«, sagte Rudd. Er hatte seine Antwort genau geplant, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Buckland hatte gerade die Hand nach der Karaffe ausgestreckt und setzte sich ruckartig und überrascht auf. »Was?!«


  »Sie bestehen auf einigen Veränderungen«, meinte Rudd.


  Buckland setzte sich zurück und hatte sein Glas völlig vergessen. »Was für Veränderungen?«


  »Sie haben mir eine Liquiditätsgrenze gesetzt«, berichtete Rudd. »Der Vorstand weigert sich, mir mehr als 20 Millionen Dollar an flüssigen Mitteln für den Kauf der Schiffe zur Verfügung zu stellen.«


  »Aber das hatten wir nicht abgesprochen«, protestierte Buckland. »Sie haben mich und damit meinen Vorstand irregeführt!«


  Rudd hob die Hände. »Ich bitte Sie!«, sagte er. »Ich weiß, was wir vereinbart hatten. Bitte lassen Sie mich ausreden. Ich bin ermächtigt, Ihnen neben den 20 Millionen Dollar einen Austausch von Aktien in Höhe von 7,5 Millionen Dollar anzubieten: Best-Rest-Aktien gegen Buckland-House-Vorzugsaktien. Zur Zeit werden unsere Aktien an der Börse fast doppelt so hoch gehandelt wie die von Buckland House.«


  Buckland saß immer noch völlig regungslos da. Selbst seine Hände bewegten sich nicht, während er überlegte, was Rudd vorgeschlagen hatte. Im Augenblick jonglierten sie noch mit Zahlen, und noch hatte er nichts verloren. »Wie hoch ist die Dividende, die Sie ausschütten?«, fragte er.


  »Für das laufende Geschäftsjahr sind die Berechnungen noch nicht abgeschlossen«, meinte Rudd. »Aber ich nehme an, wir werden insgesamt auf rund achtzehn Prozent kommen.« Auch jetzt hatte sich Rudd genau überlegt, in welcher Reihenfolge er seine nächsten Schritte tun würde.


  Buckland bemühte sich, die Beträge in englische Pfund umzurechnen. Wenn er von umgerechnet 3,4 Millionen Pfund bei einer Dividende von achtzehn Prozent ausging, dann bedeutete das, daß Buckland House 612000 Pfund erhalten würde, während sie bei ihrer eigenen Dividende von fünf Prozent nur 170000 Pfund auszahlen müßten. Wenn sie sich also auf diesen Aktientausch einließen, dann könnten sie pro Jahr mehr als 400000 Pfund mehr einstreichen.


  Buckland versuchte, seine Aufregung nicht zu zeigen. »Soll es außerdem noch weitere Veränderungen geben an dem, was wir ausgehandelt hatten?«, fragte er.


  Rudd nickte. »Die Schiffe werden in unserem Konzern ein eigenes Unternehmen bilden«, erklärte er. »Es wurde beschlossen, daß ich Sie bitten sollte, im Vorstand dieses Unternehmens mitzuarbeiten.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Um die Tradition zu wahren.«


  Buckland lächelte. »Das ist eine sehr freundliche Geste.«


  »Aber auch sehr praktisch für uns«, meinte Rudd. »Keiner der anderen Mitglieder des Direktoriums hat irgend welche Erfahrungen im Umgang mit einer Flotte.«


  Buckland wußte, daß seine Beteiligung nur sehr beschränkt sein würde, aber immerhin hatte er damit eine Verbindung zu einem multinationalen Unternehmen mit sehr viel breiter gestreuten Filialen als sein eigener Konzern. Er beugte sich vor, um endlich doch sein Glas zu füllen.


  »Und dann noch ein letztes«, sagte Rudd. Er wußte genau, daß er immer noch in der stärkeren Position war.


  »Was denn?«, fragte Buckland mißtrauisch.


  »Mein Vorstand besteht darauf, daß ich einen Sitz im Direktorium der Buckland House Holding erhalte.«


  Buckland zeigte keine erkennbare Reaktion, sondern starrte Rudd nur ausdruckslos an. Es war wie eine fortschreitende Erosion, dachte er. Genau wie bei dem verdammten Vertreter der Bank und sogar bei Prinz Faysel. Oder doch nicht? Die Bank hatte schließlich eine Verbesserung der Managementstruktur verlangt. Und wer wäre dafür besser geeignet als der Direktor von Best Rest. Er mochte eine Vorliebe für Plastik und Nylon haben und das Schwergewicht auf Auslastung und Rationalisierung legen, aber immerhin war er so erfolgreich, daß er für das weltumspannende Unternehmen eine Dividende von achtzehn Prozent ausschütten konnte. Und innerhalb der Struktur von Buckland House waren wirklich gewisse Rationalisierungs- und Sparmaßnahmen notwendig. Vielleicht würde Rudd sich sogar an diesen Maßnahmen beteiligen, zum Beispiel durch ein System internationaler Reservierungen über einen gemeinsamen Computer oder gemeinsame Großeinkäufe bei den Lebensmitteln usw., natürlich nur bei ausreichend guter Qualität, so daß sie aus eigener Kraft die Schwierigkeiten lösen konnten. In vieler Hinsicht waren Rudds Vorschläge sogar besser als die, die er ursprünglich seinem eigenen Vorstand übermittelt hatte.


  Und worin bestanden die Nachteile? Das ließ sich nicht mehr so genau sagen wie vorher. Auf jeden Fall wäre es ein Verlust, eine Erosion. Wohl oder übel würde sich Buckland House, vielfach ausgezeichnet mit Preisen und Ehrungen und die erste Wahl von Königen und Königinnen, mit Best-Rest-Hotels und Motels verbinden, die alle Kreditkarten akzeptierten und auf Pauschalurlauber und kleine Angestellte ausgerichtet waren. Aber diese Verbindung war keineswegs unauflösbar. Natürlich mußte er die genaue Berechnung der Buchhaltungsabteilung überlassen, aber er schätzte, daß 7,5 Millionen Dollar nur etwa dreizehn Prozent der Vorzugsaktien ausmachten. Und außerdem waren die Vorzugsaktien sowieso nicht entscheidend für die Kontrolle über das Unternehmen, sondern die Initialaktien, und für die bestand keinerlei Gefahr.


  Rudd wartete geduldig, um Buckland Zeit für seine Überlegungen zu lassen. In der augenblicklichen Situation mußte es noch so aussehen, als lägen alle Vorteile bei Buckland House.


  »Damit weichen wir beträchtlich von unseren bisherigen Vereinbarungen ab«, meinte Buckland.


  »Das würde ich nicht sagen«, antwortete Rudd. »Der Kaufpreis ist immer noch der gleiche, nur die Modalitäten der Zahlung sind anders.« Er zögerte und war sich nicht sicher, ob er sagen sollte, was ihm eingefallen war, aber dann entschied er sich doch dafür, das Risiko einzugehen und sagte: »Es hätte auch ganz praktische Vorteile, denn schließlich sind wir in der gleichen Branche, wenn auch zugegebenermaßen auf unterschiedlichem Niveau.«


  »Also eine vollständige Barzahlung kommt nicht in Frage?«, fragte Buckland.


  »Völlig ausgeschlossen«, erwiderte Rudd. »Das, was ich Ihnen jetzt angeboten habe, ist das einzige Angebot, das ich Ihnen machen kann. Wenn Ihr Vorstand es nicht akzeptieren sollte, dann müssen wir unsere Verhandlungen leider als gescheitert betrachten.«


  »Das klingt wie ein Ultimatum«, meinte Buckland.


  »Es ist durchaus nicht so gemeint«, antwortete Rudd. »Ich möchte Ihnen nur meine Position unmißverständlich klarmachen, um jedes Mißverständnis auszuräumen und zu vermeiden, daß Sie noch einmal in Ihrem Direktorium rückfragen müssen.«


  »Sie haben eine entsprechende Absichtserklärung mitgebracht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut, ich werde sie vorlegen«, meinte Buckland.


  »Mit der Empfehlung, das Angebot anzunehmen?«


  »Diese Frage kann ich erst beantworten, wenn ich die neuen Bedingungen eingehend studiert habe«, sagte Buckland. Er fragte sich, was sein Vater in dieser Situation getan hätte.


  


  Alle vier, Buckland, Margaret, Rudd und Lady Buckland, hatten an einem kleinen runden Tisch Platz genommen, der so ähnlich aussah wie der in dem Haus am Sloane Square. Die Anwesenheit der alten Dame schloß jede Intimität zwischen Margaret und Rudd aus, da sie sofort die Unterhaltung dominierte und während des gesamten Essens im Mittelpunkt stand. Sie fragte nach gemeinsamen Bekannten und Freunden in Amerika und ließ es sich nicht nehmen, die verschiedenen Gegenden von New York und Virginia zu beschreiben, die sie vor zwanzig Jahren einmal besucht hatte. Sie konnte nicht verstehen, daß sich in der Zwischenzeit so viel verändert haben sollte und Rudd gar nicht wissen konnte, wovon sie sprach.


  Als sie nach dem Essen wieder zusammenkamen und Rudd gestehen mußte, daß er nicht Bézigue spielen konnte, sah sie ihn nur ungläubig an.


  »Ich dachte, das könnte jeder!«


  »Es tut mir leid, ich nicht.«


  Hinter dem Rücken seiner Mutter stehend, hob Buckland vielsagend die Augenbrauen.


  »Sie werden also unsere Schiffe kaufen, Mr. Rudd?«, fragte die alte Dame.


  »Ich hoffe es.«


  »Es sind sehr schöne Schiffe.«


  »Darum möchte ich sie ja auch kaufen.«


  »Sie werden sie doch nicht anders streichen lassen, oder?«


  Alle sahen sie erstaunt an.


  »Sie anders streichen?«, fragte Rudd.


  »Grelle Farben, meine ich. Ich finde es schrecklich, daß die Amerikaner immer alles leuchtend bunt streichen müssen.«


  »Nun, ich finde, der schwarze Rumpf der Schiffe ist nicht ganz das Richtige für die Karibik, wo ich die Schiffe einsetzen möchte. Darum habe ich daran gedacht, sie weiß zu streichen. Aber sonst wird nichts verändert werden, abgesehen von einer besseren Klimaanlage.«


  Lady Buckland starrte ihn an, als wäre sie nicht sicher, was sie davon halten sollte. Dann sagte sie: »Es freut mich, das zu hören.«


  »Harry hat mich gebeten, einen Sitz im Vorstand der neuen Schiffahrtsgesellschaft zu übernehmen«, meinte Buckland.


  Die alte Dame sah ihren Sohn an und fragte: »Also werden wir in Verbindung bleiben?«


  »Ja.«


  Sie wandte sich wieder Rudd zu. »Das finde ich sehr schön«, sagte sie. »Eine sehr gute Idee.« Sie erhob sich, wobei sie sich auf ihren Stock stützte. »Nun, wenn wir nicht Bézigue spielen können, dann bring mich bitte nach Hause, Ian. Sind Sie morgen noch bei uns, Mr. Rudd?«


  »Ich fürchte, ich muß schon früh wieder nach London zurück.«


  »Dann verabschiede ich mich jetzt von Ihnen. Ich bin wirklich erleichtert wegen der Farben.«


  Rudd und Margaret sahen ihr nach, als sie am Arm ihres Sohnes den Raum verließ. »Eine bemerkenswerte Persönlichkeit«, meinte Rudd.


  »Sie gibt sich alle Mühe«, antwortete Margaret.


  Rudd warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie ähnelte Angela wirklich ganz erstaunlich.


  »Ich habe Ian gesagt, daß ich wieder nach London fahre«, meinte sie.


  Rudd wußte, daß er jetzt zeigen konnte, wie vernünftig er war. Er sollte sich noch einmal entschuldigen und erklären, daß alles ein Mißverständnis gewesen sei, um so die Sache zu beenden, bevor sie so richtig begonnen hatte.


  »Es wird besser sein, wenn ich dich anrufe«, meinte er.


  »In Ordnung.«


  


  Beim Frühstück gingen Buckland und Rudd noch einmal gemeinsam die Vertragsbedingungen durch, und Rudd erkannte an Bucklands Einstellung, daß er immer noch glaubte, die Veränderungen seien in seinem Sinne und zu seinem Vorteil. Als er gerade abfahren wollte, erschien Margaret, um sich zu verabschieden. Sie schüttelte ihm die Hand und meinte ganz unbefangen, sie würde sich freuen, wenn sie sich wiedersehen könnten.


  Es war bereits Mittag, als Rudd wieder im Berridge eintraf. Hallett wartete in der Suite auf ihn.


  »Mr. Bunch ist nach Paris geflogen, um die Überweisung für Senator Jeplow zu regeln«, berichtete er. »Prinz Faysel hat telegrafiert, daß er morgen hier eintreffen wird. Und außerdem kam ein Fernschreiben aus New York, von Mr. Morrison. Er kommt am Freitag.«


  »Ich möchte, daß Sie etwas für mich erledigen«, meinte Rudd.


  Gehorsam öffnete Hallett seine Mappe, um mitzuschreiben.


  »Ich möchte gern ein Apartment mieten«, sagte Rudd. »Irgendwo hier ganz in der Nähe, wenn es möglich ist.«


  Hallett sah ihn mit erstauntem Blick an. »Ein Apartment?«


  »Ich kann schlecht hierbleiben, wenn wir unsere Karten auf den Tisch gelegt haben, meinen Sie nicht?«, meinte Rudd. »Es könnte Probleme geben.«


  Der Ausdruck der Überraschung verschwand aus Halletts Gesicht, als er sagte: »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  Auch Rudd war das Argument erst eingefallen, als sein Wagen vor dem Hotel hielt.
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  Die Ankündigung der Saudis, daß sie die Ölschwemme bewußt herbeigeführt hatten, hatte genau die Wirkung auf die Geld- und Aktienmärkte, die die Bankiers auf der Sitzung des Investitions-Fonds in Zürich antizipiert hatten.


  Die Kurse der Öl- und damit zusammenhängenden Industrieaktien fielen, erholten sich und fielen erneut angesichts der unsicheren Lage. Großbritannien erhöhte die Paritätsrate um ein halbes Prozent und löste damit einen kurzfristigen Zustrom der Gelder in das Pfund aus, aber dann kehrte sich der Trend um, als die amerikanischen Banken ihre Zinssätze um durchschnittlich ein Prozent heraufsetzten.


  Die Empörung der radikaler eingestellten Ölproduzenten war ohnehin vorhersehbar gewesen, aber eines der Länder, die am stärksten unter den Investitionskürzungen der Saudis zu leiden hatten, war Nigeria. Dieser Staat war im Zusammenhang mit dem Bau eines neuen Ölhafens mit angeschlossenen Raffinerien in Port Harcourt fast völlig von der Finanzierung durch die Saudis abhängig. Der Ölminister des Landes berief in Lagos eine Konferenz mit den beiden anderen radikalen Ölproduzenten, Libyen und Algerien, ein, und selbst Venezuela und der Irak entsandten Beobachter nach Lagos. Nach Beendigung dieser Konferenz wurde ein Kommunique veröffentlicht, in dem es hieß, daß die beteiligten Länder sich nicht dieser vom Westen angezettelten Erpressung beugen würden und weiterhin einen Preis von 52 Dollar pro Barrel Öl verlangen würden. Gleichzeitig wurden die vertraglich gebundenen Abnehmerstaaten gewarnt: Wenn sie versuchen sollten, ihre Verpflichtungen zu umgehen und woanders billiger Öl zu kaufen, würden sie mit ernsten Konsequenzen rechnen müssen, sobald die Ölschwemme der Saudis beendet war. Saudi-Arabien konterte mit dem Hinweis, daß das Land über vierzig Prozent des im Westen benötigten Öls produziere und für alle Verluste, die den Abnehmerstaaten aus dieser Maßnahme entstehen könnten, aufkommen werde.


  Als Faysel die Suite im Berridge betrat, hatte Rudd den Eindruck, daß er ziemlich erschöpft wirkte.


  »Wir hatten im Durchschnitt jeden Tag eine Konferenz seit der offiziellen Ankündigung«, bestätigte Faysel seine Einschätzung.


  »Haben Sie diese Art von Reaktion erwartet?«, fragte Rudd.


  »Nicht in diesem Ausmaß«, räumte Faysel ein. »Der Kronprinz ist bemüht, die Verantwortung für die Entscheidung Hassain in die Schuhe zu schieben, falls die Sache schiefgeht. Und raten Sie mal, was ich in Jeddah gehört habe.«


  »Was?«


  Faysel berichtete von Senator Jeplows Geheimpolitik in Washington, die zu dem Ölembargo geführt hatte, und freute sich über das zynische Lächeln, das Rudd dabei zeigte.


  »Merkwürdig, nicht wahr?«, fragte der Araber.


  »Sogar mehr als merkwürdig, finde ich.«


  


  Es war Snaith, der als erster reagierte. Er hob den Blick von dem neuen Angebot, das vor ihm lag, und sagte: »Aber hier geht es um völlig andere Bedingungen als die, die wir besprochen hatten.«


  »Keineswegs«, entgegnete Buckland und nutzte die Tatsache, daß Snaith bewußt übertrieben hatte. »Wie ich bereits erläutert habe, hat sich grundsätzlich nichts geändert. Wenn es Veränderungen im Detail gegeben hat, dann nur zu unserem Vorteil. Schließlich war es Ihre Bank, die auf die Notwendigkeit einer Umstrukturierung hingewiesen hat. Rudd stellt unserem Unternehmen das notwendige Fachwissen zur Verfügung, und ich habe bereits auf die Rationalisierungsvorteile hingewiesen, die Buckland House durch die Verbindung mit Best Rest genießen würde.«


  Condway erriet, warum Snaith so abwehrend reagierte, und fragte: »Ist Best Rest bereit, sich finanziell zu engagieren?«


  Buckland schüttelte den Kopf. »In diesem Stadium der Verhandlungen ist darüber noch nicht gesprochen worden. Best Rest ist ein sehr wohlhabendes Unternehmen, und darum halte ich eine finanzielle Beteiligung durchaus nicht für ausgeschlossen …« Er wandte sich wieder an Snaith. »Ich glaube, allein die Verbindung mit diesem Unternehmen würde den Kurs unserer Aktien beträchtlich steigen lassen.«


  »Es scheint, daß wir in jeder Hinsicht nur gewinnen können«, meinte Gore-Pelham.


  »Sehr gutes Verhandlungsergebnis«, stimmte Penhardy zu.


  »Ich habe bereits die Zustimmung von Prinz Faysel«, sagte Buckland. »Sowohl er als auch der Investment-Fonds, den er vertritt, sind für dieses Abkommen. Ich bitte um Abstimmung über die Frage, ob ich die Verhandlungen entsprechend zum Abschluß bringen soll.«


  »Ich glaube, wir befinden uns an einem Wendepunkt der Firmengeschichte«, meinte Condway nach der einstimmigen Annahme des Antrags.


  »Das glaube ich auch«, sagte Buckland.


  


  »Das beste Maklerbüro für kurzfristige Vermietung überhaupt«, meinte Hallett. »Sie sind ziemlich teuer.«


  »Es gefällt mir«, sagte Rudd.


  Das Apartment lag am Grosvenor Square und hatte einen schönen Blick auf den kleinen Park und die amerikanische Botschaft dahinter. Im Untergeschoß befanden sich das Speisezimmer, die Küche und das Wohnzimmer, im ersten Stock die drei Schlafzimmer. Die Möbel waren keine Originale, aber akzeptable Stücke und völlig anders als die im Haus am Sloane Square und im Landsitz bei Cambridge, was Rudd sehr wichtig fand.


  »Wie sieht es mit Alkohol und Lebensmitteln und so aus?«, fragte Hallett.


  »Erledigen Sie das«, beauftragte ihn Rudd. »Ich werde wahrscheinlich sofort einziehen.«


  »Es wird sehr ungewohnt für Sie sein«, gab Hallett zu bedenken.


  »Allerdings«, meinte Rudd. Wahnsinn, dachte er wieder. Es war ein verdammter Wahnsinn.


  Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.
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  Margaret zögerte einen Augenblick, ehe sie das Apartment betrat, und blieb direkt unter der Tür stehen. Nervös winkte Rudd ihr, hereinzukommen, und mit einem Lächeln trat sie näher. Rudd fand, daß die Blumen eine Menge ausmachten, aber das Apartment wirkte in seinen Augen fast noch genauso kalt und unbewohnt wie bei seiner ersten Besichtigung zusammen mit Hallett. Margaret ging hinüber zum Fenster und sah auf den Grosvenor Square hinaus, um sich ein Bild zu machen.


  »Es ist sehr hübsch«, sagte sie.


  »Möchtest du einen Drink?«


  »Bitte.«


  »Und was?«


  Sie zuckte mit den Schultern, ohne ihn anzusehen. »Was du hast.«


  »Wein oder Schnaps?«


  »Wein. Weißen bitte.«


  Rudd war froh, sich beschäftigen zu können, und ging in die kleine Bar hinüber, nahm eine Flasche aus dem Kühler und schenkte ein Glas voll. Als er ihr das Glas reichte, mußte sie ihn endlich ansehen. Wieder lächelte sie kurz.


  »Ich habe auch etwas zu essen«, sagte er. »Nur Kaltes, weil ich noch nicht eingerichtet bin. Salate und so.« Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so nervös gewesen zu sein.


  »Ich habe eigentlich keinen Hunger.«


  »Ich auch nicht. Ich dachte nur, du hättest vielleicht Appetit.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Fast wäre ich nicht gekommen.«


  »Ich war mir auch nicht sicher.«


  »Ich habe noch nie …«, begann sie, aber Rudd streckte die Hand aus und legte einen Finger auf ihren Mund. »Du hast gar nichts«, sagte er beruhigend.


  Sie setzte sich auf den gepolsterten Sitz am Fenster. Er setzte sich neben sie und beugte sich vor, um sie zu küssen. Als er sie berührte, spürte er, wie sie zitterte.


  »Was hast du Ian gesagt?«


  »Gar nichts«, antwortete sie. »Er ist ins Kasino gegangen, wahrscheinlich spielt er bei Ellerby, wie fast jeden Abend.«


  Das Telefon läutete und schreckte sie auf. »Verdammt!«, rief Rudd. Er nahm den Hörer ab und erkannte Bunchs Stimme. »Was zum Teufel machst du in einem Apartment?«, fragte ihn der Anwalt.


  »Ich habe einen guten Grund«, antwortete Rudd.


  Die Leitung blieb einen Moment still, ehe Bunch fragte: »Möchtest du, daß ich rüberkomme?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  »Ist alles erledigt?«, fragte Rudd.


  »Ich habe in Paris gewartet, bis ich aus Texas die Bestätigung über die Neuausweisung der Grundstücke hatte, und habe dann einen Überbringerscheck des Crédit Lyonnais ausgestellt. Die Leute in Liechtenstein haben den Scheck widerspruchslos akzeptiert. Sie hatten mich schon erwartet.«


  »Also haben wir ihn«, meinte Rudd.


  »Es sieht fast so aus«, sagte Bunch. »Willst du ihn anrufen und ihm sagen, daß das Geld auf seinem Konto eingegangen ist?«


  »Nein, erledige du das«, sagte Rudd.


  »Ist alles in Ordnung, Harry?«


  »Natürlich. Hier ist alles klar. Der Vertrag ist genehmigt worden.«


  »Hallett hat mich schon informiert. Es sieht alles wieder sehr gut aus, meinst du nicht?«


  Rudd sah zu Margaret hinüber, die wieder aus dem Fenster sah. »Morgen müssen die Formalitäten erledigt werden«, sagte er. »Unterzeichnung und Austausch der Verträge, die Gutschriften und so weiter. Ich möchte so schnell wie möglich Berichte über die Schiffe. Außerdem laß die endgültigen Kaufverträge aufsetzen.«


  »Wer soll das machen?«


  »Warum nicht die Anwälte, mit denen wir sowieso schon zusammenarbeiten?«


  Rudd legte auf und ging wieder zu Margaret hinüber. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Ian empfängt zu Hause nie geschäftliche Anrufe.«


  »Es ist mir einfach zur Gewohnheit geworden. Möchtest du noch etwas Wein?«


  Sie nickte, und er schenkte die beiden Gläser erneut voll.


  »Also hat alles geklappt?«, fragte sie.


  »Es sieht so aus.«


  »Ich möchte dir etwas sagen.«


  »Was denn?«


  »Damals an dem Abend im Kasino …« Sie runzelte die Stirn und schien nach dem passenden Ausdruck zu suchen. »Ich habe mich ziemlich angestrengt, um dir zu gefallen.«


  »Warum das?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Hinterher habe ich mich wirklich geschämt.«


  »Aber du hattest Erfolg«, meinte er. »Und außerdem wollte ich dich auch beeindrucken.«


  Sie lächelte. »Wir sind beide nicht sehr geschickt, was meinst du?«


  »Nein, wirklich nicht«, stimmte er zu.


  Sie wurden plötzlich sehr ernst, und diesmal war es Margaret, die ihn küßte. »Ich möchte es«, sagte sie. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich will es.«


  Ob es so sein würde, wie sie es sich in ihrer Phantasie vorgestellt hatte? Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals einen richtigen Orgasmus erlebt hatte.


  »Bist du sicher?« Und wenn er jetzt versagte? Nach Joanne gab es eigentlich keinen Grund zur Befürchtung, aber Joanne war anders. Sie war ein Profi. O Gott, er wollte auf keinen Fall versagen.


  »Ganz sicher«, sagte sie. Im selben Moment läutete wieder das Telefon.


  »Scheiße!«, sagte er. Ärgerlich nahm er den Hörer ab. Seine Stimme klang so böse, daß Hallett sofort fragte: »Was ist denn los?«


  »Ach, nichts«, erwiderte Rudd und versuchte, seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.«


  Er sah, wie Margaret aufstand, ihr Glas auf den Tisch stellte und dann langsam durchs Zimmer auf die Treppe zuging, die nach oben führte.


  »Buckland hat angerufen«, meinte Hallett.


  Rudd mußte schlucken. Er konnte es fast nicht glauben. »Was wollte er?«


  »Er sagte, es sei privat. Ob Sie Lust hätten, mit ihm zusammen in irgend einem Kasino zu essen. Er wollte den morgigen Tag mit Ihnen durchsprechen, sagte er.«


  »Das ist alles?«, fragte Rudd. Normalerweise hätte er zugesagt, und auch jetzt wäre es vielleicht besser, wenn er hinginge.


  »Hat er jedenfalls gesagt.«


  »Sagen Sie ihm Bescheid, daß ich beschäftigt bin und daß ich ihn morgen sehen werde«, sagte Rudd.


  »Sie gehen nicht hin?« Halletts Stimme klang überrascht.


  »Nein.«


  Nach einem Moment des Schweigens meinte Hallett: »Okay, ich werde ihm Bescheid sagen.«


  »Und keine weiteren Anrufe«, sagte Rudd.


  Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann fragte Hallett: »Für wie lange?«


  »Ich werde Sie anrufen«, sagte Rudd. Er starrte noch eine Weile auf das Telefon und ging dann zur Treppe hinüber. Als er die Stufen emporstieg, trat er absichtlich laut auf, damit sie hören sollte, daß er kam.


  »Ich wußte nicht, welches dein Zimmer ist«, sagte sie. Sie lag bereits im Bett und hatte die Decke bis zum Hals hochgezogen. Ihre Kleider waren nirgends zu sehen und er nahm an, sie hatte sich im Bad ausgezogen. Sie wirkte ängstlich und verloren, als sie so im Bett lag.


  Wenn Joanne sich auszog, wirkte sie immer sehr erotisch auf ihn. Sie … Ärgerlich unterbrach er seine Gedanken. Es war falsch, Margaret mit Joanne zu vergleichen, oder auch mit Angela. Er durfte keine von ihnen mit den anderen vergleichen, sie waren alle anders und hatten nichts miteinander zu tun, das durfte er nie vergessen.


  »Was ist denn?«, fragte Margaret.


  »Es ist nichts. Wirklich nicht.« Eilig entledigte er sich seiner Kleidung. Er spürte, wie sie ihn beobachtete, und fühlte sich verunsichert. Dann schlug er die Bettdecke zurück, um sie anzusehen. Sie lag lang ausgestreckt im Bett und hatte die Hände eng an den Körper gelegt. Ihre Brüste waren ziemlich groß mit dunklen Brustwarzen, ihr Bauch war von einem leichten Flaum bedeckt, der bis zum Schamhaar reichte, und ihre Schenkel waren zusammengepreßt.


  »Ich schäme mich so.«


  »Aber ich möchte dich ansehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich es möchte.«


  »Bitte nicht.«


  Er legte sich neben sie und zog die Bettdecke hoch. Auf den Ellbogen gestützt sah er sie an. Sie lagen dicht nebeneinander, ohne daß ihre Körper sich berührten, aber sie konnten sich gegenseitig fühlen. Sie legte den Arm um ihn und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Als er sich über sie legte, spürte er wieder, wie sie zitterte. Sie bissen und küßten sich gegenseitig, und dann küßte er ihre Brüste. Sie legte sich zurück und überließ ihm ihren Körper. Ihm war nie aufgefallen, wie geschickt Joanne war, wie sie ihn immer geführt hatte und ihm gleichzeitig den Eindruck vermittelte, daß er es war, der das Tempo diktierte, die Pausen und die Bewegung, die Zärtlichkeit und die Brutalität, die … Wütend schlug er sich den Gedanken aus dem Kopf. Margaret hatte immer noch die Beine eng aneinandergepreßt.


  »Ich bin nicht sehr gut«, sagte sie leise.


  Er kam wieder hoch und küßte sie auf den Mund. »Sei nicht albern.«


  »Ich weiß, daß ich nicht gut bin.«


  »Du bist sehr schön.«


  »Ich habe überhaupt keine Erfahrung.«


  »Das will ich auch nicht.«


  Sie begann sich zu entspannen, und er fühlte, daß sie feucht war. Er verstärkte plötzlich den Druck, wie er es gelernt hatte, und sie reagierte mit einem leichten Stöhnen und öffnete ihre Schenkel noch weiter.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie.


  »Gar nichts.«


  »Ich möchte, daß du Lust bekommst.«


  »Die habe ich.«


  Er legte sich ganz über sie und spürte, wie bereit sie war. Er hielt inne, bevor er in sie eindrang, und sah sie an. Ihre Augen waren feucht und ihr Gesicht gerötet, fast geschwollen. Er fühlte, wie sie sich bewegte, um ihn in sich hineinzuziehen, und paßte sich ihren Bewegungen an, während er sie nahm. Sie ließ ein leises Stöhnen hören, und er fühlte, wie sich ihre Muskeln um ihn schlossen, ihn wieder losließen und dann erneut kontrahierten, wobei sie ihn hoffnungsvoll anlächelte.


  »Das ist wundervoll«, sagte er.


  »Bestimmt?«


  »Phantastisch.«


  »Du bist auch phantastisch.« Sie schloß die Augen und drückte ihren Kopf so stark auf das Bett, daß ihre Halsmuskeln hervortraten. »O Gott, du fühlst dich wirklich großartig an.«


  Wieder spannte sie ihre Muskeln an und begann sich schneller zu bewegen. Er war noch nicht so weit, aber er gab sich Mühe, mit ihr mitzuhalten. Sie drängte sich ihm mit ihrem ganzen Körper entgegen und hob sich fast aus dem Bett, dann ließ sie sich zurückfallen und saugte ihn gierig in sich hinein. Er fühlte, wie es sie überkam, und dann kam er selbst so schnell, daß sie nicht einmal merkte, daß er länger gebraucht hatte.


  »O mein Gott«, sagte sie. »Das war unglaublich. Es war einfach phantastisch.«


  Sie war völlig durchnäßt von der Liebe, vom Weinen, vom Schweiß. »War es gut für dich?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Ganz ehrlich?«


  »Ehrlich.« Er bewegte sich, aber sie knurrte unwillig und drehte sich mit ihm, um ihn nicht zu verlieren. Wieder spannte sie ihre Muskeln und hielt ihn fest, stolz auf ihre Fertigkeit. »Ich werde dich nie mehr loslassen«, sagte sie.


  »Das möchte ich auch nicht.«


  »Es tut mir überhaupt nicht leid, Harry, wirklich nicht.«


  »Du lieber Gott.«


  »Es ist ganz anders zwischen …«


  »… ich will es nicht wissen«, unterbrach er sie. »Das hier ist nur zwischen uns beiden. Es gibt nichts und niemanden anders.«


  »In Ordnung.« Sie ließ ihn los, blieb jedoch eng an ihn geschmiegt.


  »Was meinst du, wie oft du kommen kannst?«


  »Wann immer ich will.« Sie lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. »Und wie oft möchtest du, daß ich komme?«


  »Immer«, antwortete er.


  »Wie lange wirst du in London bleiben?«


  Er erinnerte sich, warum er hier war, und betrachtete ihr schweißnasses Gesicht. Was würde passieren, wenn sie es erfuhr? »Ich weiß noch nicht«, sagte er.


  »Hoffentlich sehr lange«, bat sie. Es war viel besser als ihre Phantasien. Phantasien waren nur Träume, und dies war mehr als ein Traum.


  »Ich werde es versuchen.«


  »Und was ist in New York, Harry?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wen hast du in New York?«


  Er lehnte sich noch weiter zurück. »Niemanden«, sagte er.


  »Sei nicht albern. Es muß jemanden geben.«


  »Nein«, sagte er mit einem unguten Gefühl.


  Die Nähe zu ihm hatte sie mutig gemacht, und kokett sagte sie: »Du willst mir doch nicht erzählen, du hättest enthaltsam wie ein Mönch gelebt und nur auf Margaret Buckland gewartet!«


  »Nein«, gab er zu. Er wollte sie nicht anlügen, jedenfalls nicht mehr, als unbedingt nötig war. Sie würde sich an seine Lügen erinnern.


  »Also wer ist es …?«, fragte sie und hielt dann inne. Kichernd hielt sie sich die Hand vor den Mund und sagte: »Soll das heißen …«


  Verschämt lächelte er zurück. »Ich finde es sehr praktisch so«, sagte er.


  Wieder lachte sie und wurde dann plötzlich ernst. »O mein Gott!«, rief sie. »Und du hast gesagt, ich war sehr gut.«


  »Es war ganz anders.«


  »Das glaube ich gerne.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Sie legte den Kopf auf das Kissen, aber so, daß sie ihn noch sehen konnte. »Ich muß sehr enttäuschend gewesen sein.«


  »Du weißt genau, daß das nicht stimmt.«


  »Ich weiß überhaupt nichts.«


  »Es war phantastisch. Ich meine es ernst.«


  »Aber du hast mich bestimmt mit ihr verglichen.«


  »Bestimmt nicht«, log er.


  »Ist es nur eine? Oder mehrere?«


  »Nur eine.«


  »Und wie heißt sie?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Du brauchst dich doch nicht zu schämen.«


  »Ich schäme mich gar nicht.«


  »Dann sag mir, wie sie heißt.«


  »Joanne.«


  »Das ist ein sehr schöner Name«, meinte Margaret. »Ist sie hübsch?«


  »Ja.«


  »Schön?«


  »Ja.«


  »Besser als ich?«


  »Ich sagte doch, das ist etwas ganz anderes.«


  »Was ist so anders?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Wenn du sie vögelst«, erklärte sie. »Was machst du mit ihr anders?«


  »Gar nichts.«


  »Aber es muß anders sein, wenn sie ein Profi ist. Ich bin sicher, daß sie alles mögliche kann … ausgefallene Sachen.«


  Rudd erkannte plötzlich, wie erregt sie war. Sie hatte sich dicht an ihn gekuschelt und ein Bein über ihn gelegt. »Was Profis zu Profis macht, ist die Fähigkeit, den Mann hinterher glauben zu machen, daß es noch nie so schön war, das ist alles«, erklärte er.


  »Ist das auch, was du mit mir gemacht hast?«


  »Du weißt, daß das nicht stimmt.«


  »Wirst du mir das alles beibringen, Harry? Ich möchte lernen, besser zu sein. Ich werde alles tun, was du willst.«


  »Wir werden beide voneinander lernen«, sagte er.


  »Sag mir alles, was du willst«, wiederholte sie.


  »Gut«, antwortete er. »Aber du auch.«


  »Ich verspreche es dir.« Mehrere Augenblicke war sie still, dann flüsterte sie: »Ich bin sehr glücklich.«


  »Ich auch«, meinte er.


  Margaret wußte, daß sie nie so wie Fiona oder Vanessa werden würde, aber sie war auch nicht der Typ. Trotzdem war sie sehr froh, daß sie es getan hatte.


  


  Herbert Morrison hatte die Kopie der Liste vor sich und verfolgte die Angaben, die Gene Grearson ihm aus dem Aktienverzeichnis vorlas, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Ungeduldig blätterte Morrison immer wieder durch die Papiere und versuchte, den Umfang seines Portefeuilles auf einmal abzuschätzen, anstatt sie Stück für Stück durchzugehen. Als Grearson eine Pause machte, hob Morrison den Kopf und sagte: »Es sind keine Initial-Aktien dabei!«


  Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Ich habe mich erkundigt, wie gesagt, aber sie sind streng limitiert und nicht verfügbar.«


  Morrison verschwieg seinem Freund, was er von Rudd erfahren hatte, und sagte nur: »Ich dachte, es wären vielleicht welche dabeigewesen.«


  »Wir waren auch so ziemlich erfolgreich«, meinte der Anwalt, um Morrisons Kritik zuvorzukommen. »Insgesamt haben wir es auf 1200 Vorzugsaktien gebracht und mehr als 10000 gewöhnliche Anteile.«


  »Wie groß ist damit mein Anteil am Gesamtunternehmen?«


  Grearson schrieb einige Zahlen auf seinen Notizblock, rechnete sie zusammen und sagte dann: »Ich komme insgesamt auf neun Prozent, vielleicht ein Prozent mehr oder weniger.«


  Morrison sah ein, daß das in Anbetracht der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, ziemlich bemerkenswert war. »Wie sieht es mit der Geheimhaltung aus?«


  »Sie sind absolut sicher«, beruhigte ihn Grearson. »Ich habe alle Aufträge über New Yorker Makler abwickeln lassen, nicht hier in Boston. Von da lief alles über europäische Börsenhändler, dann zurück nach New York und dann erst zu mir zurück.«


  »Ich bin Ihnen großen Dank schuldig«, sagte Morrison.


  Der Anwalt überhörte die Dankbarkeit. »Aber nur für den Betrag von 2,25 Millionen Dollar. Wir brauchten Ihre Aktien nicht anzugreifen.«


  »Ich werde bald nach England fahren«, meinte Morrison. »Aber wir müssen weiterhin in Verbindung bleiben.«


  »Sie haben ja meine Nummern.«


  »Und wenn es sich um einen Notfall handelt? … Wenn ich zum Beispiel die Aktien schnellstmöglich abstoßen müßte, wie lange würde das dauern?«


  Grearson schüttelte bedächtig den Kopf. »Gut drei Tage, mit dem Zeitunterschied.«


  »Nun gut, das Risiko muß ich eingehen«, meinte Morrison.


  


  Morrison war schon vor der verabredeten Zeit gekommen und hatte bereits sein Guinness zur Hälfte geleert, als Patrick Walker endlich im Locke-Ober erschien. Wie Morrison selbst war auch er Stammgast, und nur wenige Minuten, nachdem er Platz genommen hatte, wurden ihm ohne Aufforderung eine Flasche Bushmills und ein Glas gebracht. Walkers Gesicht war gerötet, aber das war der einzige Hinweis darauf, wieviel er schon getrunken hatte, denn seine Stimme war völlig klar.


  »Morgen werden also die Verträge abgezeichnet?«, fragte Walker.


  »So lauten die Nachrichten aus London«, stimmte Morrison zu.


  »Und die Sache in Texas läuft auch; wir hätten uns also keine Sorgen zu machen brauchen, oder?«


  Morrison antwortete nicht.


  »Die Schiffe stellen schon eine merkwürdige Erweiterung unseres Unternehmens dar, würde ich sagen«, meinte Walker.


  »Ich habe mir mal die Zahlen angesehen«, berichtete Morrison und zog einen Notizblock aus der Tasche. »Es bedarf nicht einmal eines größeren Rückschlags, um uns empfindlich zu treffen«, meinte er.


  Walker nahm einen Schluck Whisky und ließ ihn genußvoll auf der Zunge zergehen. »Was soll das heißen?«


  »Nur, daß ich nicht sicher bin, ob der Vorstand auch wirklich ausreichend informiert wurde, was geschehen könnte, wenn der Versuch, Buckland House zu übernehmen, fehlschlägt.«


  Walker setzte sein Glas wieder auf den Tisch und versuchte sich auf das, was sein Freund gesagt hatte, zu konzentrieren. »Warum sollte er fehlschlagen?«, fragte er.


  »Warum schlägt manchmal etwas fehl?«, meinte Morrison nur. »Bis jetzt haben wir immer nur gehört, welche Vorteile wir haben, wenn alles klappt. Aber was ist, wenn es einen konzertierten Widerstand gegen unsere Übernahme gibt?«


  Walker lachte. »Irgend jemand versucht immer, sich dagegen zu wehren«, sagte er.


  »Der Kurs der Buckland-House-Aktien braucht nur um etwa vier Prozent zu steigen, dann müßten wir einen Kredit von rund 20 Millionen Dollar aufnehmen, um die Sache unter Dach und Fach zu bringen.«


  »Das sind doch Kleinigkeiten«, sagte sein Landsmann leichthin.


  »Aber das Geld der Saudis steht nicht mehr zur Verfügung«, gab Morrison zu bedenken. »Und wir haben uns vertraglich in Texas festgelegt.«


  »Du machst dir zuviele Gedanken, Herb. Das war immer schon dein Fehler.«


  »Aber diesmal glaube ich, daß meine Sorgen berechtigt sind«, meinte Morrison.
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  Die ganze Zeremonie war künstlich arrangiert, mit wiederholtem, gestelltem Händeschütteln und Unterschriften, nur um die Fotografen zufriedenzustellen, die unruhig hin und her sausten und die Szenerie immer wieder neu arrangierten. Gehorsam nahm Rudd seinen Platz ein und lächelte, während er versuchte, die Verwirrung und Verunsicherung zu verbergen, die ihn bei seiner Ankunft und besonders seit seiner Begegnung mit Buckland ergriffen hatten. Sein Versuch, den Konzern zu übernehmen, war sorgfältig geplant und ausgeklügelt, aber es ging einfach um ein Geschäft, und darum war es moralisch akzeptabel.


  Anders war es mit Margaret. Er hatte versucht, eine Entschuldigung für sein Verhalten zu finden, indem er sich sagte, die Ehe sei sowieso gescheitert und das Verhältnis der beiden könne durch seine Handlungsweise gar nicht schlimmer werden, aber es gelang ihm nicht, sich zu beruhigen. Er hatte kaltblütig einen anderen betrogen, und genauso kaltblütig war er entschlossen, es wieder und wieder zu tun. So groß seine Schuldgefühle auch sein mochten, letzten Endes überwog sein Verlangen, sie wiederzusehen. Dabei ging es nicht um Sex oder die Aufregung dabei, etwas Verbotenes zu tun. Für den Sex hatte er schließlich Joanne, und sie war wirklich viel besser als Margaret. Der Grund, warum er Margaret wollte, war ein anderer, aber er wußte nicht, was es war. Seine Überlegungen endeten in einer Sackgasse, und er konnte nicht weiterdenken. Vielleicht hatte er auch nur Angst, weiterzudenken. Vielleicht hatte er bei dem Gedanken an die Mauern und Grenzen und die verschlossenen Türen, die er um sich aufgebaut hatte, wirklich nur Angst davor, nie wieder fähig zu sein, eine Frau zu lieben. War es mit Margaret wirklich das gleiche Gefühl wie damals bei Angela? Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie das Gefühl eigentlich gewesen war. Er hatte zwar noch seine Erinnerungen und spürte, daß ihm etwas fehlte, aber er wußte nicht mehr genau, wie es gewesen war. Und was wußte er von Margaret? Daß er sie schön fand, nicht nur, weil sie Angela ähnelte, sondern weil sie eine Persönlichkeit war. Daß sie ihm nicht mehr aus dem Sinn ging und er sie immer sehen und mit ihr zusammen sein wollte, daß er sie kennenlernen wollte, und zwar nicht nur sexuell. Daß sie ihn zum Lachen und zum Nachdenken brachte. Daß er sich mit ihr einfach wohlfühlte, wie ein richtiger Mann und nicht nur wie eine dieser Gallionsfiguren, die früher am Bug der Segelschiffe angebracht waren. Daß er ein gottverdammter Narr war. Und daß ihm all das völlig gleichgültig war.


  »Genug«, rief Buckland und brach die Fotosession ab.


  Die Sitzung löste sich auf, und die Beteiligten standen in kleinen Gruppen zusammen. Rudd sah hinüber, wo Bunch sich mit den englischen Anwälten unterhielt, und meinte: »Warum kümmert ihr euch nicht um die Einzelheiten des endgültigen Vertragstextes?«


  Auch Buckland sah sich im Raum um und rief dann: »Ich finde, wir sollten den Formalitäten Genüge tun und die Vorstandssitzung offiziell zu Ende führen. Es bleibt noch eine Menge zu tun für das Protokoll.«


  Rudd trat höflich einen Schritt zurück und ließ dem Direktor von Buckland House den Vortritt. Die Männer gingen in zwei Gruppen in den Sitzungssaal hinüber, zuerst Buckland, Condway, Penhardy und Gore-Pelham, dann Snaith, Smallwood und Prinz Faysel. Unter der Tür drehte sich Buckland um und streckte den Arm aus. »Kommen Sie«, sagte er freundlich.


  Rudd folgte dem Engländer in den Raum und ließ sich einen Platz anweisen. Er saß zwischen Gore-Pelham und dem Araber.


  Mit einem Blick auf den Sekretariatstisch, an dem die Stenografen Platz genommen hatten, meinte Buckland: »Ich bitte im Protokoll dieser Sitzung festzuhalten, daß ein vorläufiger Vertrag zwischen Buckland House und Best Rest über den Verkauf der Linerflotte abgezeichnet wurde. Zehn Prozent des Kaufpreises von 27,5 Millionen Dollar wurden bereits bezahlt, der Rest folgt bei Übergabe der Schiffe. Die Gesamtsumme setzt sich zusammen aus 20 Millionen Dollar in bar und den Rest in Form eines Aktientausches zwischen den beiden Unternehmensgruppen …«


  Buckland drehte sich um und wandte sich an den Amerikaner. »Ich begrüße Harry Rudd, den Präsidenten von Best Rest und nach einstimmigem Beschluß unseres Vorstands neues Mitglied des Direktoriums von Buckland House.«


  »Vielen Dank«, sagte Rudd.


  »Des weiteren möchte ich den Vorstand darüber informieren, daß ich Mr. Rudd im Verlaufe unserer Verhandlungen als einen ehrenwerten, fairen und integren Mann kennengelernt habe.«


  Rudd fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog, und blickte verlegen und schuldbewußt zur Seite. Zum Teufel! dachte er.


  »Ich habe die begründete Hoffnung, daß unsere Verbindung unseren beiden Unternehmen zum Vorteil gereichen wird«, fuhr Buckland fort.


  »Hört, hört«, ließ sich Penhardy wie üblich vernehmen.


  Rudd wußte, daß er etwas antworten mußte. Er erhob sich und sagte: »Auch ich hoffe, daß wir beide davon profitieren werden. Ich freue mich, daß ihr Vorsitzender zugestimmt hat, im Vorstand des neuen, für die Schiffe zuständigen Geschäftsbereiches mitzuarbeiten.«


  »Ich glaube, wir sollten uns auch bei Prinz Faysel bedanken«, sagte Buckland gutgelaunt. »Schließlich war er es, der die jetzt so erfolgreich abgeschlossenen Verhandlungen initiiert hat.«


  »Hört, hört«, meinte Penhardy wieder.


  Wenn es ihm gelingen sollte, den Konzern zu übernehmen, dann würde es einige Veränderungen geben müssen, überlegte Rudd und sah sich am Tisch um. Er hatte den Eindruck, in einem Museum zu sein. Noch dazu in einem, das nur selten besucht wurde.


  »Die Zeit drängt«, meldete sich Condway.


  »Sehr richtig«, stimmte Buckland zu. »Ich glaube, wir sind uns einig, daß wir heute Grund zum Feiern haben. Ich habe deshalb einen gemeinsamen Lunch in einer Suite im Berridge arrangiert.«


  Buckland begann seine Unterlagen auf dem Tisch zusammenzulegen, als Snaith sagte: »Diese Sitzung ist noch nicht ordnungsgemäß beendet.«


  Buckland hatte Rudd zugelächelt, aber jetzt wurde sein Gesicht ernst, als er sich dem Bankier zuwandte und ungeduldig fragte: »Was denn noch?!«


  »Die Tagesordnung sieht einen letzten Punkt zum Thema ›Weiteres‹ vor«, erinnerte ihn Snaith.


  Umständlich beugte sich Buckland wieder über seine Papiere und fragte: »Haben Sie noch etwas vorzubringen?«


  »Jawohl«, antwortete Snaith eilig. »Nach der Geschäftsordnung und den Bestimmungen dieses Vorstandsgremiums, auf besonderen Antrag von mindestens zwei der Direktoren eine Sondersitzung zu beantragen.« Er entnahm der vor ihm liegenden Mappe eine Reihe von Kopien des entsprechenden Antrags, den er vorbereitet hatte, und verteilte sie. Auch Rudd erhielt ein Exemplar.


  »Was soll das Ganze?«, fragte Buckland stirnrunzelnd.


  »Ich möchte hiermit eine solche Sondersitzung beantragen«, meinte Snaith. »Mein Antrag wird unterstützt von Mr. Smallwood hier. Die Bestimmungen sehen vor, daß eine solche Sitzung innerhalb von sieben Tagen anberaumt werden muß.«


  »Aber wozu denn?«


  Snaith warf Buckland über den Tisch hinweg einen scharfen Blick zu. »Die Direktoren werden darüber zu befinden haben, ob Sir Ian Buckland geeignet ist, weiterhin als Vorsitzender und Direktor von Buckland House zu fungieren«, erklärte er.


  


  Die Feier im Berridge verlief unerfreulich. Condway, Penhardy und Gore-Pelham übertrieben in ihrem Bemühen, Buckland ihre Unterstützung zu demonstrieren, wobei sie ständig einen Toast auf ihn ausbrachten und peinliche unvorbereitete Ansprachen hielten. Bestärkt durch die Entscheidung, Rudd in den Vorstand zu wählen, sowie durch den Brandy, der auf den Weißwein folgte, drehte sich die Unterhaltung vor allem um das Thema, Haffaford als Hausbank zu entlassen und auch Snaith aus dem Vorstand zu entfernen, wo er nur für Unruhe und Ärger sorgte.


  Rudd hatte Hallett kurz informiert, ehe er zum Lunch gegangen war, so daß Zeit genug geblieben war, Bunch aus seinen Konferenzen mit den Anwälten zu holen. Als Rudd nach dem Lunch in die jetzt nicht mehr bewohnte Suite zurückkehrte, begrüßte er ihn und meinte: »Es tut mir leid, daß ich dich bei der Arbeit stören mußte.«


  »Wir waren sowieso schon fast fertig«, antwortete Bunch und nickte Hallett zu. »Ich weiß bereits, was geschehen ist.«


  »Was sagen die Gründungsbestimmungen des Unternehmens?«, fragte Prinz Faysel.


  »Wenn einem der Direktoren vom Vorstand einstimmig das Vertrauen entzogen wird, dann muß er dem Wunsch nach seinem Rücktritt entsprechen«, zitierte der Anwalt.


  »Aber doch nicht Buckland!«, meinte Rudd. »Er hat die Aktienmehrheit hinter sich!«


  »Es ist klar, daß die Bestimmung im Hinblick auf solche Direktoren in die Satzung aufgenommen wurde, die nicht der Familie angehören«, stimmte Bunch zu. »Um ihn abzusetzen, wäre ein Mißtrauensvotum von Seiten der Aktionäre nötig. Und zwar nicht nur der Eigner der Initial-Anteile, sondern auch der Vorzugsaktien.«


  »Worauf wollen sie dann hinaus?«, fragte Rudd.


  »Sie wollen ihn kompromittieren«, meinte Bunch einfach. »Vielleicht zieht er es vor, freiwillig zurückzutreten, damit seine Verfehlungen nicht vor den versammelten Aktionären öffentlich besprochen werden.«


  »Was bedeutet das für uns?«, fragte Faysel.


  »Weiß der Teufel«, meinte Rudd. Er wandte sich wieder an den Anwalt: »Sind Snaith und Smallwood wirklich mächtig genug?«


  »Snaith vertritt durch seine Bank eine ganze Menge Aktionäre«, sagte Bunch. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß das ausreicht. Es sei denn, er kann Leute wie Condway, Gore-Pelham und Penhardy auf seine Seite ziehen.«


  »Aber wir haben gerade drei Stunden lang stumpfsinnige Treueschwüre über uns ergehen lassen müssen«, meinte Rudd.


  »Wenn die Sache publik wird  und dafür würde ich an Haffafords Stelle sorgen , dann wird die Börse ziemlich verunsichert werden.«


  »Das ist wahr«, meinte Rudd mit leiser Stimme und ließ den Kopf sinken.


  »Sollten wir nicht versuchen, Stützungskäufe zu organisieren, um zu verhindern, daß die Aktien zu tief fallen?«, fragte Faysel.


  »Nicht sofort«, entgegnete Rudd. »Wenn wir unsere Übernahme bar bezahlen wollen, dann bekommen wir Liquiditätsprobleme. Je tiefer die Aktienkurse sinken, um so attraktiver muß unser Angebot wirken.«


  »Wir erleiden dadurch schwere Verluste, was den soeben vollzogenen Aktientausch betrifft«, gab Bunch zu bedenken.


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, beschloß Rudd. »Wenn alles klappt, werden die Kurse schon bald wieder steigen.«


  »Was soll ich wegen der Finanzierung unternehmen?«, fragte Bunch. »In New York gingen wir davon aus, daß wir etwa drei Millionen Dollar benötigen, aber es sieht so aus, als würde es mehr werden. Ich schätze, daß wir zusätzlich zu den Mitteln, die wir flüssig haben, etwa fünf Millionen leihen müssen.«


  »Wo ist der Geldmarkt zur Zeit am günstigsten?«, fragte Rudd.


  »In Deutschland und in Frankreich«, meinte Bunch. »In beiden Ländern werden für Unternehmenskredite jetzt etwa elf Prozent verlangt.«


  »Können wir die Zinsen am Schluß der Frist zahlen?«, fragte Rudd.


  Bunch schüttelte den Kopf. »Das dürfte schwer werden. In der Regel ziehen sie den normalen Weg vor, anstatt alles hinterher abzurechnen.«


  »Die Hotels sind auf jeden Fall eine gute Sicherheit«, meinte Rudd. »Also wäre es vielleicht doch besser, wir würden uns das Geld auf dem englischen Kapitalmarkt besorgen. Wenn wir es einrichten können, daß die Zinsen nachträglich gezahlt werden, dann kommen wir drei Prozent besser weg, als wenn wir monatlich elf Prozent auf dem Kontinent bezahlen müßten.«


  »Gut, ich werde es in der City probieren«, sagte Bunch.


  »Aber unter größter Vorsicht«, warnte Rudd. »Ich möchte nicht, daß Haffaford von der Sache Wind bekommt.«


  »Sonst noch was?«


  Rudd sah Hallett und Bunch an. »Ich brauche eine vollständige Übersicht über die Aktienverteilung von Buckland House, große Einzelinvestoren, Trusts und Privataktionäre. Wenn wirklich die Aktionärsversammlung entscheiden sollte, dann möchte ich genau wissen, wie unsere Chancen stehen.«


  »Mit dieser Komplikation konnten wir nun wirklich nicht rechnen, oder?«, meinte Faysel.


  »Es gibt einfach zuviele Komplikationen«, stimmte Rudd zu. »Viel zuviele.« Und gerade dann, als er dachte, er hätte alle Probleme im Griff.


  


  Rudd streckte seinen Arm aus, und sie legte den Kopf an seine Schulter, ihren Körper eng an seinen. »Wir passen gut zusammen«, sagte sie.


  »Das finde ich auch.«


  Sie legte die Hand auf ihn, und als sie spürte, wie er sich verspannte, sagte sie: »Er gehört mir. Ich möchte ihn festhalten.«


  Sie wollte wirklich nur das, und er begann sich wieder zu entspannen. Er wünschte, er hätte den Wein mit nach oben gebracht. »Ich bin seit heute morgen neuer Direktor von Buckland House«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Was hat Ian sonst noch erzählt?«


  »Nichts.«


  Rudd fragte sich, womit Haffaford Buckland bloßstellen wollte. Sie würde auf jeden Fall mit hineingezogen werden, wenn es sich nicht nur um den Vorstand drehte. Er zog sie näher an sich, und sie drehte ihren Kopf und küßte seine Brust. Dies war wirklich viel besser, als sie es sich in ihren Phantasien vorgestellt hatte, dachte Margaret. Irgendwie machte es ihr Angst.


  »Du bist ganz klebrig«, sagte sie.


  »Du auch.«


  »Es ist schön so, mit dir zusammen.«


  »Heute morgen kam ich mir ziemlich beschissen vor«, sagte er.


  Sie zuckte fast unmerklich zusammen. »Meinst du nicht, daß es mir auch so geht? Schließlich ist er nicht nur mein Mann, sondern auch mein Freund.«


  »Ich mag ihn sehr.«


  »Ich auch, aber was hat das damit zu tun?«


  »Wahrscheinlich nichts, aber ich wollte es auf jeden Fall gesagt haben«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Es ist nicht nur seinetwegen, oder?«, fragte sie. »Die Schuldgefühle, meine ich.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, log er.


  »Du hast das Gefühl, daß du Angela betrogen hast, nicht wahr?«


  Rudd fragte sich, ob das auch Joanne aufgefallen war, aber vielleicht war es bei ihr etwas anderes, weil sie eine Professionelle war. »Das stimmt«, gab er zu.


  »Aber das ist doch Unsinn.«


  »Ich weiß, aber es ist nun einmal so.«


  »Macht es dir etwas aus, mir von ihr zu erzählen?«


  »Nein.« Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen, stellte er fest. Bunch wußte Bescheid, aber Bunch war schließlich auch dabeigewesen und hatte alles miterlebt. Andere Freunde hatte er nicht, nur Bekannte, und die hatten nie gefragt.


  »Was für ein Mensch war sie?«


  Rudd schloß die Augen und wartete auf den Schmerz, aber er kam nicht. Es machte ihm seltsamerweise überhaupt nichts aus, mit der Frau, die er gerade geliebt hatte, über Angela zu sprechen. Er schluckte und versuchte sich zu erinnern. »Sie war ziemlich klein«, sagte er. »Und sehr schüchtern. Wenn wir unter vielen Menschen waren, wollte sie immer meine Hand halten. Sie war wirklich sehr schüchtern …« Seine Stimme versagte einen Moment. »Sie hatte dunkles Haar«, fuhr er dann fort. »Sie hat sich immer geschämt, weil ihre Beine so dunkel behaart waren. Ständig probierte sie neue Cremes oder Tinkturen. Sie sprach immer im Schlaf. Nicht so, daß man verstehen konnte, was sie sagte, nur undeutliche Worte. Und sie konnte sich immer sehr genau an ihre Träume erinnern, anders als ich.«


  »Wo habt ihr euch kennengelernt?«


  »Auf der Universität in Boston. Ihr Vater wollte nicht, daß sie dort studierte. Sie hätte überall hingehen können, nach Yale oder Vassar, aber sie wollte unbedingt in Boston bleiben, weil Boston ihr Zuhause war. Sie war nicht sehr mutig, sondern sehr schüchtern, wie ich schon sagte.«


  »Aber sie hat doch dich geheiratet und wollte ein Kind mit dir, ich finde, das ist sehr mutig.«


  »Daran habe ich noch nie gedacht«, gab Rudd zu. Eigentlich paßte das so wenig zu ihr, daß es für Morrison das erste und wahrscheinlich das entscheidende Zeichen dafür gewesen wäre, daß er sie eindeutig zu stark beeinflußt hatte, insbesondere nachdem er die Beziehung zwischen ihnen beiden so nachhaltig verurteilt hatte. Rudd hatte plötzlich keine Lust mehr, über Angela zu sprechen. »Erzähl mir was von dir«, bat er.


  »Ich habe dir doch schon alles gesagt. Ich bin eine ganz gewöhnliche Frau.«


  »Wenn ich das glauben würde, dann wären wir jetzt nicht hier im Bett zusammen«, sagte er.


  Wieder küßte sie ihn auf die Brust. »Es war eigentlich von Anfang an klar für unsere Familien, daß Ian und ich heiraten würden. Es war fast wie früher im Mittelalter, als die Kinder ohne zu fragen taten, was ihre Eltern bestimmten. Wir haben uns immer gemocht und auch gegenseitig respektiert, nehme ich an, aber das ist alles. Und das ist einfach nicht genug. Er war nie böse oder gemein zu mir, nicht ein einziges Mal. Und ich habe versucht, immer gut zu ihm zu sein.«


  »Das klingt sehr seltsam.«


  »Wahrscheinlich ist es das auch, aber für uns beide ist das etwas anderes. Das Establishment hier in England hat zwei Gesichter: das eine, das nur die Außenwelt sieht, und das andere, das nur sie selbst sehen, wenn sie sich im Badezimmer im Spiegel betrachten.«


  »Seid ihr wirklich das englische Establishment?«


  »Ich glaube schon. Ich weiß, daß es wie ein dummer, überholter Anachronismus klingt, aber trotz allem ist und bleibt es so.« Sie nahm die Hand aus seinem Schoß und begann ein Muster auf seinem Bauch zu zeichnen. »Ich glaube nicht, daß Ian in dem Sinne dazugehört«, meinte sie. »Sein Großvater war ein einfacher Angestellter in Glasgow. Die meisten adligen Familien in England stammen entweder von Bastarden des Königs oder von Verbrechern ab, aber immerhin liegen dazwischen mindestens einige hundert Jahre.«


  »Das klingt sehr zynisch.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie ganz offen. »Ich genieße die Vorteile, die es mir bringt.«


  »Stammst du von einem Bastard des Königs ab?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt noch eine andere Kategorie«, sagte sie. »Fleißige, gehorsame Diener, die keine Fragen stellen. Meine Vorfahren waren alle Diplomaten, seit Charles II. Sie waren Opportunisten. Darum haben sie auch nicht Charles I. gewählt und riskiert, von Cromwell umgebracht zu werden. Wir waren immer realistisch und vernünftig.«


  »Vernünftige Menschen und Vernunftehen«, meinte Rudd.


  »Jetzt bist du es aber, der zynisch ist.«


  »Auch bei mir ist das nicht so gemeint«, entgegnete er.


  »Was hat dein Vater gemacht?«, fragte sie plötzlich.


  »Er war Gepäckverlader auf dem Flughafen in Boston«, erzählte Rudd. »Er war erst fünfundvierzig, als er von einem Gabelstapler erfaßt und verletzt wurde, und ich weiß, daß er sehr verbittert und enttäuscht war, als er starb, weil er es nie geschafft hat, auch nur zehn Dollars mehr zu verdienen als meine Mutter. Sie war Stenografin in einem der Frachtbüros am Hafen. Ich glaube, er hatte oft den Verdacht, daß sie das Geld nicht nur deshalb bekam, weil sie eine so gute Sekretärin war, aber ich bin ziemlich sicher, daß das nicht stimmte.«


  »Wäre das für dich auch so wichtig gewesen wie für ihn?«


  »Vielleicht«, sagte er nachdenklich. »Aber ich habe eigentlich nie ernstlich darüber nachgedacht. Weißt du, ich habe ihr einfach vertraut.«


  »Du bist wirklich die Verkörperung des amerikanischen Traums, nicht?«, meinte sie plötzlich. »Der arme Junge, der zum Millionär wird.«


  »Auch daran habe ich nie so richtig gedacht.«


  »Amerika ist wirklich merkwürdig«, sagte sie. »Du könntest der Ausgangspunkt einer neuen Aristokratie sein und eine Dynastie begründen, die viele hundert Jahre überdauert. In England ist das völlig anders. Hier schaut man immer nur zurück, und es scheint nichts Neues mehr zu geben.«


  »Ich habe weder eine Frau noch einen Sohn, um eine Dynastie zu begründen«, erinnerte Rudd sie.


  Margaret blieb eine Weile stumm und sagte dann: »Aber du könntest wieder heiraten, meinst du nicht?«


  »Das stimmt«, meinte er.


  


  Richard Haffaford legte das Telefon wieder auf und sah seine Besucher über den Schreibtisch hinweg lächelnd an.


  »Ein sehr interessanter Anruf«, meinte er.


  »Wieso?«, fragte Snaith.


  »Diesmal ist es Condway, der mich zum Lunch ins Connaught eingeladen hat.«


  


  Es war wirklich sehr vorausblickend gewesen, daß er den Brief nach Hongkong geschrieben hatte, überlegte Buckland. Und daß er Sinclair außerdem noch angerufen hatte. Bestimmt würde der Mann eine Gegenleistung erwarten, aber wenn die Sache irgend etwas mit dem zu tun hatte, was Snaith plante, dann hatte er wirklich eine Belohnung verdient. Er fragte sich, ob er wegen Fiona etwas unternehmen sollte, aber dann entschied er sich abzuwarten, worauf sich der Angriff richten würde.
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  Sein Vater hatte stets nach dem Motto gehandelt, den Schwierigkeiten immer gleich ins Auge zu sehen, wenn sie auftauchten, und ihnen nicht aus dem Weg zu gehen. Darum berief Buckland die Sondersitzung des Vorstands schon vierundzwanzig Stunden nach dem Antrag des Bankiers ein.


  Vor der Sitzung konferierte Buckland in seinem Büro mit den Direktoren, deren Unterstützung er sicher sein konnte, und lud auch Rudd und Prinz Faysel dazu, da er sie nach dem Vertragsabschluß als Verbündete betrachtete. Damit handelte Buckland außerdem nach einer weiteren bewährten Regel, dem Prinzip des »Teile und herrsche«. Auch das hatte ihm sein Vater schon von Anfang an gepredigt, als er Cambridge abgeschlossen hatte und in das kleine Büro neben seinem alten Herrn eingezogen war. Die Opposition teilen und beherrschen, aber die eigenen Reihen geschlossen halten. Die besondere Organisationsstruktur des Unternehmens mit der Aktienverteilung, die sie so unangreifbar machte, war das eindrucksvollste Beispiel dieser Taktik.


  Es war besser, wenn er den Amerikaner auf das, was kommen würde, vorbereitete, deswegen meinte Buckland: »Es tut mir leid, daß es schon so kurz nach Ihrem Einstieg in das Unternehmen solche Unannehmlichkeiten gibt.«


  »Wie unangenehm ist die Sache?«, fragte Rudd.


  »Ich habe Anfang dieses Jahres eine private Spielschuld mit einem Firmenscheck beglichen«, gestand Buckland. »Ich sehe ein, daß das falsch war, aber ich habe mir alle Mühe gegeben, die Sache zu bereinigen. Ich hatte es einfach vergessen. Natürlich habe ich das Geld zurückgezahlt, aber die verdammte Bank macht deswegen ein Theater wie ein Hund mit seinem Knochen.«


  »Ist das wirklich alles, Ian?«


  Buckland warf einen überraschten Blick auf Condway.


  »Ich habe nicht erwartet, daß Sie so etwas fragen können, George«, sagte er.


  »Und wir haben nicht erwartet, daß Sie eine private Spielschuld aus der Firmenkasse begleichen«, entgegnete der Adlige.


  Buckland wurde von dieser unerwarteten Offenheit verunsichert. »Wir haben das Problem doch besprochen und geklärt«, sagte er. »Ich habe es nur noch einmal erwähnt, um unser neues Vorstandsmitglied hier darüber zu informieren, worum es geht.«


  »Ich weiß, daß wir das Problem bereinigt haben«, sagte Condway. »Ich wollte nur ganz sichergehen, daß Sie uns, wenn Sie schon einmal dabei sind, wirklich über alles informieren, was Haffaford gegen Sie vorbringen könnte.«


  »Wenn es zum Streit kommt, dann leidet das Vertrauen, das die Öffentlichkeit in uns setzt«, meinte Penhardy.


  Buckland warf einen besorgten Blick auf die beiden Männer, deren Unterstützung er sich so sicher gewesen war, und wandte sich dann entschuldigend an Rudd. Das Gespräch verlief ganz anders, als er es sich gedacht hatte. »Das Vertrauen der Öffentlichkeit in Buckland House ist absolut unerschütterlich«, erklärte er. »Das ist schon immer so gewesen.«


  »Hoffen wir, daß es auch so bleibt«, sagte Condway. »Sie haben mir noch nicht auf meine Frage geantwortet.«


  »Ich habe keinerlei Anhaltspunkte, was Snaith und seine Bank vorzubringen haben, um ihren Antrag zu begründen«, erklärte Buckland. »Es kann sich nur um diese verdammte Spielschuld handeln.«


  Condway und Penhardy starrten ihn an und warteten. Auch Rudd und Prinz Faysel warteten. Gore-Pelham schien sich angelegentlich mit den Fotos an der Wand zu beschäftigen. Warum, zum Teufel, begegneten ihm alle mit solchem Mißtrauen? Wo war die Loyalität, die sie ihm neulich beim Lunch geschworen hatten, nachdem er eigenhändig die größten Schwierigkeiten, vor denen das Unternehmen seit Jahren stand, gemeistert hatte? »Ich wüßte wirklich nicht, womit Haffafords ihre Anschuldigungen gegen mich begründen könnten, daß ich ungeeignet sei, weiterhin im Vorstand dieses Unternehmens zu bleiben«, erklärte er umständlich.


  »Das freut mich zu hören«, sagte Condway. »Aber Sie können doch sicher verstehen, daß ich mir Sorgen mache.«


  »Nein, George«, meinte Buckland kühl. »Nach den vielen Jahren, die Sie mit mir und diesem Unternehmen zusammenarbeiten, kann ich das nicht.«


  »Ich bin der Meinung, wir sollten uns nicht in solchen Streitigkeiten verzetteln, zumindest nicht, solange wir nicht einmal genau wissen, worum es geht«, versuchte Penhardy die Gemüter zu beruhigen.


  »Ja, es ist wichtig, daß wir einen kühlen Kopf bewahren«, meinte auch Gore-Pelham und riß sich von seiner Bildbetrachtung los. »Wenn wir uns uneins sind, dann erreichen wir gar nichts.«


  »Genau deswegen  und um Mr. Rudd hier zu informieren  habe ich Sie vor der Sitzung zu mir gebeten«, sagte Buckland. »Und ich muß sagen, ich bin überrascht über das, was ich gehört habe.«


  »Wir sind nur vorsichtig, Ian«, beschwichtigte Condway. »Schließlich haben wir allen Grund dazu.«


  Buckland wandte sich an den Amerikaner. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er. »Sie müssen wirklich einen schlechten Eindruck von uns haben.«


  »Ich bin mit ähnlichen Problemen im Vorstand durchaus vertraut«, meinte Rudd. Er fragte sich, was Morrison wohl getan hätte, wenn er ihn beim Griff in die Kasse erwischt hätte.


  Buckland warf einen Blick auf die Uhr. »Hoffen wir, daß wir die Angelegenheit schnell hinter uns bringen können«, sagte er. Er erhob sich und ging voraus in den benachbarten Konferenzraum, wo Snaith und Smallwood bereits auf sie warteten und seine Begrüßung mit einem kurzen Kopfnicken erwiderten. Auch die übrigen Direktoren, die mit in seinem Büro gewesen waren, nahmen ihre Plätze am Tisch ein, und Buckland wandte sich erwartungsvoll an Snaith.


  Der Bankier erhob sich und zeigte auf das eingebundene Dokument in seiner Hand. »Diese außerordentliche Sitzung des Vorstands wurde einberufen nach den Bestimmungen, die in Abschnitt 14 der Gründungscharta des Unternehmens, datiert vom Januar 1897 und erweitert im Mai 1972, niedergelegt sind.« Er sah sich in der Runde um, als erwarte er einen Widerspruch, und fuhr dann fort: »In der Neufassung blieb dieser Abschnitt 14 unverändert bestehen. Er sieht vor, daß mindestens zwei Direktoren notwendig sind, wenn es darum geht, zu entscheiden, ob einer oder mehrere Mitglieder des Vorstands noch geeignet sind, ihren Posten wahrzunehmen, wenn es nach Meinung der Antragsteller einen oder mehrere Gründe gibt, die sich auf die ordnungsgemäße Leitung der Holding-Gesellschaft oder eines der Tochterunternehmen beziehen.« Snaith mußte nach dieser langen Ansprache schlucken und sagte dann: »Wie ich bereits angedeutet habe, wird dieser Antrag von mir gestellt und von Smallwood unterstützt. Meine Zweifel richten sich gegen den Vorsitzenden unseres Vorstandes, Sir Ian Buckland. Ich bin der Meinung, daß sein Verhalten geeignet ist, diesen Vorstand in Mißkredit zu bringen, und ich habe die Absicht, ihn zum Rücktritt aufzufordern.«


  Der Bankier sprach sehr langsam und selbstsicher, und Buckland fühlte, wie der Ärger in ihm hochstieg. Er versuchte sich zu beherrschen. Wenn er Snaiths Attacke zurückschlagen wollte, dann mußte er seine Fassung bewahren. Auch das hatte sein Vater ihm immer wieder eingeprägt: Wenn du in einer geschäftlichen Diskussion die Haltung verlierst, dann verlierst du die Diskussion.


  »Mit welcher Begründung?«, fragte Buckland und freute sich, daß seine Stimme ganz ruhig und unbefangen klang.


  »Im Mai dieses Jahres wurde ein Firmenscheck über 635000 Pfund an die Firma Leinman Properties ausgestellt«, begann Snaith. »Später wurde festgestellt, daß dieser Scheck dazu benutzt worden war, eine persönliche Spielschuld unseres Vorsitzenden zu begleichen …«


  Buckland fühlte, wie sein Unmut verschwand und einer gewissen Erleichterung Platz machte. Wie Hunde, die sich um einen Knochen streiten, dachte er wieder; einen Knochen, an dem auch nicht ein Fetzen Fleisch war. Er schnitt Snaith das Wort ab und sagte: »Ich habe mich im Vorstand für meine Nachlässigkeit in aller Form entschuldigt, die Situation erklärt, die genannte Summe in vollem Umfang zurückgezahlt und darüber hinaus Zinsen in Höhe von rund 71000 Pfund an das Unternehmen überwiesen.« Ungeduldig sah sich Buckland in der Runde um und nahm die vor ihm auf dem Tisch liegenden Papiere auf. »All das wurde bereits in den vergangenen Sitzungen ausführlich besprochen. Sieht irgend jemand einen Anlaß für diese sinnlose Wiederholung?«


  »Die Wiederholung dieser Angelegenheit ist durchaus nicht sinnlos«, widersprach Snaith. »Sie haben nach den Begründungen gefragt, und ich wollte ihnen meine Gründe einen nach dem anderen darlegen. Die Spielschuld war der erste Anlaß, darum habe ich sie auch zuerst erwähnt.«


  Buckland fühlte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Neben ihm begann Condway unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.


  »Wie der Vorsitzende soeben erklärte, wurde die genannte Summe in vollem Umfang und mit Zinsen zurückgezahlt.« Er machte eine kurze Pause und sah Buckland mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dabei wurde uns versichert, es habe sich um ein Versehen gehandelt, und der Vorstand akzeptierte diese Versicherung. Es wurde außerdem betont, daß sich etwas Derartiges nicht wiederholen werde.«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß es sich wiederholt hat?«, fragte Buckland entrüstet.


  Snaith nahm ein Blatt Papier vom Tisch und sagte: »Bei der Diskussion über den Geschäftsbericht und die jährliche Dividende einigten wir uns auf eine ordnungsgemäße Buchprüfung. Vor sechs Wochen wurde dabei eine Summe von 150000 Pfund festgestellt, die an Sir Ian Buckland gezahlt und als Aufwandsentschädigung für seinen Posten als Direktor ausgewiesen wurde.«


  »Was ist daran nicht in Ordnung?«, fragte Buckland. »Die Aufwandsentschädigungen für den Vorsitzenden und die Direktoren umfassen neben dem festen Gehalt einen Bonus, der sich nach der ausgeschütteten Dividende richtet. Die Dividende wurde ordnungsgemäß festgesetzt, und die fragliche Summe war ganz leicht zu berechnen.« Im stillen verfluchte er Tommy Ellerby, der ihn so gedrängt hatte, seine Spielschulden von 120000 Pfund endlich zu begleichen.


  »Aber der Betrag muß von den Direktoren genehmigt und verabschiedet werden«, widersprach Snaith. »Darüber ist noch nicht abgestimmt worden.«


  »Aber das ist doch nur eine Formalität!«, protestierte Gore-Pelham, und Buckland nickte seinem Freund dankbar zu, als dieser fortfuhr: »Er hat ein Anrecht auf diese 150000 Pfund, so wie wir alle ein Recht auf unsere Gehälter haben. Es ist doch Haarspalterei, sich darüber aufzuregen, ob das ordnungsgemäß ins Protokoll aufgenommen wurde oder nicht. Auf jeden Fall rechtfertigt es nicht diesen Versuch, unseren Vorsitzenden auf diese Weise zu kompromittieren.«


  »Hört, hört«, meinte Penhardy.


  »Aber er verstößt gegen die Bestimmungen«, beharrte Snaith.


  »Das tut er auch, wenn er im Halteverbot parkt«, meinte Gore-Pelham leichthin.


  »Aus meiner Sicht ist diese eigenmächtige Kassierung des Direktorengehalts nicht mit dem ordnungsgemäßen Verhalten eines Vorstandsmitglieds in Einklang zu bringen, egal ob es sich dabei um eine bloße Formalität handelt oder nicht«, sagte Snaith ungerührt. »Ich betrachte diesen Vorfall als zweiten Anlaß für meinen Antrag.«


  Buckland warf einen unsicheren Blick auf den Bankier. Bis jetzt wußte er den Vorstand noch hinter sich  wenn auch knapp. Aber Snaith hatte angedeutet, daß er noch nicht fertig war und sah ihn erneut über den Tisch hinweg an. »Es war bereits die Rede von gewissen peinlichen Vorkommnissen. Vielleicht hätte der Vorsitzende die Güte, uns zu erklären, wer gegenwärtig das Haus in den Sloane Street Mews bewohnt, welches nach unseren Unterlagen unserem asiatischen Tochterunternehmen gehört.«


  Buckland fühlte, wie sich sein Gesicht rötete. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, alle starrten ihn ausdruckslos an. Absichtlich riß er seine eigenen Augen weit auf, um sein Erröten als Zeichen seiner Empörung auszugeben, und sagte: »Soll das heißen, daß man in meinem Privatleben herumgeschnüffelt hat? Daß mich irgend ein schmutziger Kerl in einem alten Regenmantel verfolgt?«


  Bucklands Reaktion verwirrte und verunsicherte Snaith. Unbeholfen sagte er: »Ich kann nur sagen, daß uns gewisse Informationen zugegangen sind.«


  »Was für Informationen?«, rief Buckland zornig. Seine gespielte Empörung war ein geschickter Schachzug gewesen, aber sein Magen war in Aufruhr. Gott sei dank hatte er alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  »Wir haben erfahren, daß in diesem Haus eine Frau wohnt. Außerdem wurden mehrfach vor dem Haus Fahrzeuge gesehen, die auf Sie zugelassen sind.«


  Snaith hatte sich auf die Unterlagen der Holding-Gesellschaft bezogen, also war ihnen die Notiz entgangen! Er hing wirklich über einem gefährlichen Abgrund, aber er hatte es noch in der Hand, sich zu retten. Er hielt dem vorwurfsvollen Blick des Bankiers stand, um sich den Anschein eines unschuldigen, zu Unrecht verdächtigten Mannes zu geben. »Ich fühle mich beleidigt«, sagte er, »angesichts der Unterstellungen, die heute gegen mich geäußert werden. Und ich bin empört darüber, daß ich offensichtlich zum Gegenstand einer Schmutzkampagne gemacht wurde von seiten eines Unternehmens, eines Bankhauses, das ich bis jetzt für ehrbar gehalten hatte …«


  Buckland betrachtete prüfend die Gesichter in der Runde. Es war unmöglich, zu sagen, was sie dachten, aber er hatte das Gefühl, daß er sehr überzeugend klang. »Das genannte Haus wird zur Zeit von Lady Fiona Harvey bewohnt«, fuhr er fort. »Lady Fiona Harvey ist mit meiner Familie befreundet …« Er machte absichtlich eine kleine Pause. »Nicht nur mit mir, sondern auch mit meiner Frau. Sie wohnt seit etwa zwei Monaten in dem fraglichen Haus, solange sie noch keine eigene Wohnung in London gefunden hat. Wenn die Betreffenden ihre Untersuchungen etwas genauer betreiben würden, dann würden sie finden, daß in den Akten unserer asiatischen Abteilung unter anderem ein Brief abgeheftet ist, der vom Juli dieses Jahres datiert ist und von mir an den Geschäftsführer dieses Unternehmenszweiges gerichtet war. In diesem Brief teilte ich ihm mit, daß das fragliche Haus vorübergehend bewohnt wird, und bat ihn, mir für den Fall, daß das Haus gebraucht würde, rechtzeitig Nachricht zu geben, damit die Dame ausziehen könne. Außerdem findet sich in den Akten ein Antwortschreiben mit der Zustimmung zu dieser Regelung, datiert vom August, wenn ich mich recht erinnere. Eine sorgfältige und faire Untersuchung würde darüber hinaus ergeben, daß ein Dauerauftrag über den Mietzins von 120 Pfund pro Woche, den ich für angemessen halte und der dem Marktwert des Hauses entspricht, existiert. Das Geld wird regelmäßig auf das Konto unserer asiatischen Abteilung überwiesen …« Wieder machte Buckland eine kurze Pause und betrachtete die Mienen seiner Zuhörer. Rudd und Faysel kannte er nicht gut genug, um sie beurteilen zu können, aber Condway, Gore-Pelham und Penhardy schienen auf seiner Seite zu sein. Er hustete leicht und fuhr fort: »Weiterhin wurde auf die vermeintlich empörende Tatsache hingewiesen, daß mein Wagen wiederholt vor diesem Hause gestanden habe. Ich sehe keinen Anlaß, diesem Vorstand über mein Privatleben Rechenschaft zu geben, aber da die Sache nun einmal zur Sprache gekommen ist, mag es sein. Wie ich bereits gesagt habe, ist Lady Fiona Harvey eine Freundin unserer Familie. Als solche standen ihr auch zu jeder Zeit der Wagen meiner Frau wie auch mein eigener Wagen zur Verfügung.«


  Er unterbrach sich absichtlich, um anzudeuten, daß er eigentlich noch mehr sagen wollte, um Snaith in möglichst große Verlegenheit zu bringen.


  Snaith und Smallwood sahen sich in die Ecke gedrängt, und jetzt war es der Bankier, dessen Gesicht sich rot färbte.


  »Unsere Informationen besagen, daß Lady Harvey bereits im Juni dieses Jahres eingezogen ist«, sagte Snaith.


  »Das ist wirklich unglaublich!«, empörte sich Gore-Pelham. »Ich bin nicht bereit, widerspruchslos mit anzusehen, wie ein Kollege und Freund von mir hier völlig ungerechtfertigt zum Opfer übelster Unterstellungen gemacht wird. Wenn es in der heutigen Sitzung Anlaß zur Kritik gibt, dann höchstens gegen die beiden Direktoren, die sich eines solchen verabscheuungswürdigen Verhaltens schuldig gemacht haben.«


  Buckland war überzeugt, daß der Mann noch nie so eindeutig Stellung bezogen hatte.


  »Das gilt auch für mich«, stimmte Penhardy zu. »Ich finde es sehr bedauerlich, was heute hier geschehen ist.«


  »In Abschnitt 14 unserer Statuten geht es nicht um irgend eine Art von Zensur«, warf Smallwood starrköpfig ein, »sondern darum, Schaden von dem Unternehmen abzuwenden, indem wir dem Betreffenden die Möglichkeit geben, freiwillig zurückzutreten.«


  »Erwarten Sie wirklich im Ernst, daß ich diese Anschuldigungen, die Sie vorgebracht haben, als gerechtfertigt anerkenne und zurücktrete?«, fragte Buckland.


  »Ja«, meinte Snaith.


  »Sie müssen verrückt sein«, rief Buckland. »Vollständig verrückt.«


  »Es gibt noch eine weitere Alternative«, sagte Snaith.


  »Und die wäre?«


  »Wenn wir davon ausgehen, daß das Unternehmen dadurch Schaden leiden könnte, dann könnten wir die Angelegenheit in einer Aktionärsversammlung zur Sprache und zur Abstimmung bringen.«


  »Würden Sie wirklich so weit gehen?«, fragte Buckland.


  »Wenn Sie sich weigern, können Sie sich darauf verlassen«, meinte Snaith.


  »Zum Teufel mit Ihnen«, sagte Buckland. Das war genau, was sein Vater in dieser Situation gesagt hätte. Allerdings hätte er sich gar nicht erst in diese Situation bringen lassen.


  


  »Wer ist es?«, fragte Margaret.


  »Fiona.«


  »Fiona Harvey! Gütiger Himmel!« Eigentlich hatte sie nicht das Recht, Kritik zu üben, dachte Margaret. »Komisch, man hört immer wieder, daß es in der Regel eine Freundin ist. Ich glaube, ich habe das irgendwo gelesen.«


  »Ich möchte nicht, daß wir uns deswegen streiten«, sagte Buckland.


  »Warum denn?«, meinte Margaret. »Ich wußte natürlich, daß es jemanden geben mußte, das war ganz offensichtlich. Aber ich hätte nicht gedacht, daß es Fiona ist, obwohl ich weiß, wie schwanzgeil sie ist. Stört dich ihre Stimme nicht schrecklich? Mich macht sie fast verrückt.«


  »Woher hast du denn den Ausdruck ›schwanzgeil‹, um alles in der Welt?«


  Margaret zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Was spielt das für eine Rolle?«


  »Ich hätte nie gedacht, daß meine Frau so ein Wort benutzt.«


  Sie sah ihn belustigt an: »Ein sehr merkwürdiger Zeitpunkt, um deiner Frau fehlende moralische Prinzipien vorzuwerfen, findest du nicht?«


  »Aber es ist ernst«, sagte er.


  »Das glaube ich dir.«


  »Die Mistkerle werden die Sache in einer Aktionärsversammlung zur Sprache bringen.«


  »Du bist ein Narr«, sagte sie. »Ein absoluter Narr.« Ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern nur sehr enttäuscht.


  »Glaubst du nicht, daß ich das selber weiß?«


  »Nein«, meinte sie. »Das glaube ich nicht.«


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Was tut dir leid?«


  »Daß ich dir weh getan habe.«


  Wieder mußte sie lachen. »Warum glaubst du, daß du mir weh getan hast?«


  »Tut es dir nicht weh, zu hören, daß deine Freundin meine Mätresse ist?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Dir tut nur leid, daß man dich ertappt hat«, sagte sie. »Nicht, daß du jetzt meine Hilfe brauchst, um die Sache zu vertuschen. Wir sind doch immer ehrlich zueinander gewesen, Ian, von Anfang an, seit wir zusammen auf der Insel drüben unser Haus hatten. Bitte beleidige mich jetzt nicht, indem du mir etwas vormachst.«


  »Ich dachte, du würdest dir Gedanken machen«, sagte er.


  »Und du? Machst du dir Gedanken?«


  »Ja, das tu ich.«


  »Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.«


  »Wir wollen nicht streiten.«


  »Wir streiten doch gar nicht, zum Teufel! Hör auf, irgend etwas zu erfinden.«


  »Ich habe Vanessa Bescheid gesagt.«


  »Und was meinte sie?«


  »Sie nannte sie Scheißkerle.«


  »Manchmal glaube ich, sie benutzt diese vulgäre Bauernsprache nur, um deutlich zu machen, daß sie mit einem Bauern verheiratet ist.«


  »Sie hat gesagt, sie würde auch zur Aktionärsversammlung kommen.«


  »Der Klan hält zusammen und igelt sich ein.«


  »Es besteht überhaupt kein Anlaß, so zynisch zu sein.«


  »Was sollen wir denn tun?«


  »Uns vorbereiten.«


  »Was heißt das?«


  »Wenn sie dich fragen, mußt du sagen, daß du Bescheid wußtest. Über das Haus und auch über die Autos. Daß sie eine Freundin der Familie ist und wir ihr nur aus einer Verlegenheit helfen wollten.«


  »Das werden uns die Leute nicht glauben!«, sagte sie. »Sie würden auch nicht glauben, daß wir uns hier so ruhig über die Sache unterhalten.«


  »Ich versuche doch nur, das Unternehmen zu retten«, sagte er.


  »Ach, scheiß drauf. Du versuchst, dich selbst zu retten. Du hast doch nie etwas anderes getan.«


  »Und wer ist jetzt vulgär?«


  »Lenk nicht ab, Ian. Diesmal nicht. Man hat dich im wahrsten Sinne des Wortes mit runtergelassenen Hosen erwischt, und dein Vater ist nicht mehr da, um dir zu helfen. Es ist niemand da.«


  »Soll das heißen, daß du nicht sagen wirst, du hättest Bescheid gewußt?«


  »Und wie geht das vor sich?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wie werden sie mich fragen?«


  »Sie werden dich nicht direkt fragen, es ist schließlich keine Gerichtsverhandlung. Aber ich muß den Aktionären gegenüber eine Erklärung abgeben, und ich bitte dich, mich dabei zu unterstützen, wenn sie dich fragen.«


  Sie ließ einen langen Seufzer hören und sagte müde: »Ich habe dich noch nie im Stich gelassen, Ian. Weißt du das nicht?«


  »Ich danke dir«, antwortete er.


  »Hast du deiner Mutter etwas gesagt?«


  »Ich werde morgen mit ihr reden.«


  »Muß sie bei der Aktionärsversammlung dabeisein?«


  »Nicht unbedingt, aber ich nehme an, sie wird kommen wollen.«


  »Du tust mir wirklich fast leid«, meinte Margaret. »Sie wird dich danach noch mehr verachten, als sie es sowieso schon tut.«


  »Du hast wirklich Grund, grausam zu mir zu sein, nehme ich an.«


  »Ich bin nicht grausam, mein Liebling. Ich bin nur ehrlich.«


  »Ich habe doch schließlich die Finanzen des Unternehmens wieder in Ordnung gebracht.«


  »Das wird man nach diesem Skandal schnell vergessen.«


  »Aber die Versammlung ist nur für Aktionäre, nicht öffentlich!«


  »Um Gottes willen, Ian, mach dir doch nichts vor! Jede noch so kleine Einzelheit wird an die Öffentlichkeit gebracht werden, wie immer in solchen Fällen.«


  Buckland schlug sich mit der Faust in die Hand. »Und gerade jetzt, wo alles so gut lief«, sagte er. »Was soll Rudd jetzt von mir denken?«


  »Daß du ein verdammter Narr bist, wie ich schon gesagt habe. Und das bist du auch.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich wollte dir wirklich nicht weh tun oder dich in eine peinliche Situation bringen, aber es ist nun einmal passiert.«


  »Wie ist sie denn?«


  »Wer?«


  »Fiona. Wie ist sie im Bett? Du hast schon seit Monaten nicht mehr mit mir geschlafen, darum würde ich es gerne wissen.«


  Buckland saß vor ihr und ließ die Schultern hängen. Als er sprach, klang es so, als ob ein Freund ihr ein Geständnis machte, und sie verkrampfte sich innerlich bei dem Gedanken. »Sie macht ziemlich viele verrückte Sachen«, sagte er. »Ich glaube, sie liest sehr viele seltsame Bücher oder sieht ausgefallene Filme oder so was. Aber letzten Endes ist es immer das gleiche. Das ist doch immer so, findest du nicht? Immer nur das gleiche.«


  »Und was ist mit ihr?«, fragte Margaret. »Was wird passieren, wenn die Reporter sie finden?«


  Buckland schüttelte sich bei dem Gedanken. »Sie weiß, daß sie ihren Ruf verliert, wenn sie etwas Falsches sagt.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Du solltest ganz sichergehen, daß sie weiß, was sie zu sagen hat«, meinte sie. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich gehöre zur Familie. Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Aber bei ihr ist das etwas anderes.«


  »Du hast völlig recht«, sagte Buckland unvermittelt.


  »Womit?«


  »Mit ihrer Stimme. Sie hat mich wirklich fast wahnsinnig gemacht.«


  


  Herbert Morrison fühlte sich nach dem langen Flug so leicht, als wäre sein ganzer Körper in Watte gewickelt, aber er zwang sich, Rudd zuzuhören. Als er geendet hatte, meinte Morrison: »Und wir sitzen in der Falle? Wir haben die Schiffe gekauft und den Aktientausch unterschrieben, und jetzt stecken wir in der Sache drin?«


  »Du tust so, als hätten wir einen Fehler gemacht«, sagte Rudd.


  »Wir haben uns für teures Geld eingekauft«, sagte Morrison. »Und wenn diese Sache publik wird, dann könnte das einen Kurssturz zur Folge haben, bei dem wir eine Menge verlieren würden.«


  »Aber für den Fall, daß wir Buckland House übernehmen, könnte das durchaus von Vorteil sein.«


  Morrison versuchte, die Müdigkeit zu verscheuchen. Er brauchte Zeit, um die Sache in Ruhe zu überlegen und zu sehen, welchen Vorteil er daraus ziehen konnte. Im Augenblick konnte er nur daran denken, daß seine Investitionen von weit über zwei Millionen Dollar vielleicht nur noch die Hälfte wert waren. Aber so durfte er nicht denken. Bei seinen Käufen war es ihm nie um den Profit gegangen, sondern nur darum, einen Hebel in die Hand zu bekommen. Das war es, womit man die Leute schlagen konnte.


  »Was sagen unsere englischen Anwälte dazu?«, fragte er.


  »Wir haben für morgen eine Konferenz verabredet.«


  »Ich würde gerne daran teilnehmen.«


  »Natürlich«, meinte Rudd.


  Morrison kam zu dem Schluß, daß er sehr geschickt vorgegangen war. Sie konnten nichts tun, ohne daß er es erfuhr, und auf diese Weise konnte er alles zu seinen Gunsten wenden. Was waren schon zwei Millionen Dollar, wenn es darum ging, Angela zu rächen. Das war viel, viel mehr wert.
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  Sir Henry Dray drehte den goldenen Bleistift zwischen seinen Fingern hin und her wie ein Mann, der nach einer Handoperation physiotherapeutische Übungen macht, und hielt den Kopf leicht geneigt, während er Rudds Bericht über die ungewöhnliche Vorstandssitzung lauschte. Ab und zu machte er sich Notizen in einem riesigen, fest eingebundenen Buch. Als Rudd geendet hatte, meinte er: »Unangenehm, sehr unangenehm.«


  »Aber ist es zu unserem Vorteil, oder nicht?«


  »Das hängt davon ab, was Ihr Ziel ist.«


  »Die Übernahme von Buckland House«, sagte Rudd. »Zur Zeit halten wir zwölf Prozent der Anteile. Der Vorstand ist verunsichert, und die Aktionäre werden sich damit auseinandersetzen müssen, daß man dem Vorstandsvorsitzenden Mißwirtschaft und sogar Täuschung vorwirft. Die Aktien werden jetzt schon unter ihrem eigentlichen Wert notiert und werden mit Sicherheit weiter fallen. Wenn wir kein Übernahmeangebot machen, dann wird es jemand anders tun.«


  »Das würde ich auch sagen«, meinte Dray.


  »Halten Sie es wirklich für unvermeidlich, daß die Aktien noch weiter fallen werden?«, fragte der Präsident von Best Rest, der ebenso aufmerksam Rudds Ausführungen gefolgt war wie der Anwalt.


  Dray sah ihn an und runzelte die Stirn. »Daran besteht gar kein Zweifel«, sagte er. »Die Situation ist kaum geeignet, das Vertrauen in das Unternehmen zu fördern, meinen Sie nicht?«


  »Bucklands Erklärungen auf der Sitzung klangen durchaus glaubhaft und überzeugend«, meinte Rudd.


  Dray hörte auf, mit dem Bleistift zu spielen, und schien sich wieder etwas notieren zu wollen. »Glauben Sie ihm, was das Haus und die Frau betrifft?«


  »Nein«, antwortete Rudd. »Es ist eindeutig, daß er sich eine Mätresse hält, aber er hat sich gut abgesichert mit den Briefen und der Vermietung des Hauses.« Er fühlte sich wie ein Heuchler und mußte heftig schlucken.


  »Vielleicht gut genug für den Vorstand oder eine Aktionärsversammlung«, überlegte Dray. »Aber nicht für eine Gerichtsverhandlung, bei der er unter Eid aussagen muß und sich des Meineids schuldig macht, wenn er lügt.«


  Rudd fühlte, wie er unsicher wurde, ob er das, was er vorhatte, wirklich durchführen sollte. »Einen anderen Weg gibt es nicht?«, fragte er.


  Dray sah ihn erstaunt an. »Natürlich nicht. Das haben wir doch bereits ausführlich besprochen. Haffaford hat einen großen Fehler gemacht, seine Kritik nur auf die Person des Vorsitzenden zu beziehen und eine Aktionärsversammlung zu beantragen. Man müßte zuerst das System der Aktienverteilung angreifen und dann erst Bucklands Unfähigkeit. Die beiden Aspekte gehören wirklich zusammen, aber nur in der richtigen Reihenfolge.«


  Rudd fragte sich, ob der Anwalt überhaupt fähig war, seiner ausdruckslosen Stimme irgend eine emotionelle Färbung zu geben. »Und was meinen Sie, wie wir auf Haffafords Strategie reagieren sollen?«


  »Tun Sie gar nichts«, antwortete Dray sofort. »Lassen Sie ihn die ganze Arbeit machen. Am Schluß kommen wir und sammeln die einzelnen Stücke ein. Sie haben offensichtlich ein Detektivbüro angeheuert. Warum sollten wir uns die Mühe und die Kosten machen, das gleiche zu tun?« Er klopfte mit dem Bleistift auf eine bestimmte Eintragung in seinem Buch. »Ich hätte gern Beweise, was das Haus angeht«, sagte er. »Die Spielschuld läßt sich aus den Unterlagen und Büchern der Unternehmensleitung beweisen, und auch im Hinblick auf die eigenmächtige Gehaltsauszahlung und den Bonus haben wir genügend Material. Aber sein Liebesnest ist der kritische Punkt.« Er lächelte zu Rudd hinüber. »Es gibt keine Möglichkeit, zu beweisen, daß er lügt?«


  Ob Margaret Bescheid wußte? Rudd fühlte, wie ihm bei dem Gedanken fast übel wurde, und ärgerte sich, daß er überhaupt daran gedacht hatte. Es war wirklich naiv von ihm zu glauben, er könnte seine Beziehung zu Margaret aus der ganzen Sache raushalten, aber er weigerte sich, daraus für sich einen Vorteil zu ziehen. Das konnte und wollte er nicht. Bald würde er sie informieren müssen. Es gab eine Menge Dinge, die er ihr sagen mußte. Aber wann? Erst mußte er sich ihrer ganz sicher sein. Wenn er den Zeitpunkt auch nur um eine Sekunde verfehlte, dann würde er sie verlieren, und das wollte er auf keinen Fall. Eher würde er auf Buckland House und sämtliche Investitionen und sogar noch viel mehr verzichten, als Margaret zu verlieren. Er kehrte zu dem zurück, was der Anwalt gefragt hatte, und kam zu der Erkenntnis, daß seine eigene persönliche Situation noch weitaus schlimmer war als die von Buckland.


  »Nun?«, fragte Dray noch einmal, als der Amerikaner keine Antwort gab.


  »Ich glaube nicht. Es sei denn, Haffaford hat etwas herausgefunden«, sagte Rudd. »Sie haben Detektive angeheuert, wie Sie selbst gesagt haben.«


  »Vielleicht wäre es doch besser, wir würden unsere eigenen Leute auf die Sache ansetzen«, überlegte Dray. »Ich kenne da ein oder zwei verläßliche Firmen. Vielleicht haben wir mehr Erfolg als Haffaford.«


  Die ganze Sache ging weit über das hinaus, was das Geschäft für ihn bedeutete, dachte Rudd. Natürlich war er immer bemüht, sich alle Vorteile zu sichern, ehe er Verhandlungen aufnahm, und manchmal nahm auch er es mit der Trennung von Recht und Unrecht nicht so genau, aber es war noch nie so verzwickt gewesen wie diesmal, nie so persönlich. Wenn es im Hinblick auf eine erfolgreiche Geschäftspolitik auf Moral ankam, dann war er um keinen Deut besser als Buckland. Sogar noch viel weniger, wenn man die Sache richtig betrachtete.


  »Ich glaube nicht, daß wir das tun sollten«, sagte er entschieden. »Das Wichtigste ist immer noch absolute Geheimhaltung. Haffafords Leute könnten zufällig auf unsere stoßen, und dann wäre die Situation völlig klar. Also sollten wir warten bis nach der Aktionärsversammlung.«


  Der Anwalt sah ihn mit einem prüfenden Blick an. »Letzten Endes müssen Sie selbst entscheiden«, sagte er. »Sie müssen wissen, was Sie wollen.«


  »Ist es wirklich so klug, wenn wir uns darauf verlassen, daß jemand anders den Angriff führt?«, fragte Morrison. Obwohl er damit gerechnet hatte, daß seine Investitionen ihm bei dem, was er vorhatte, Verluste einbringen würden  und obwohl er damals in Boston geschworen hatte, alles zu opfern, um Rudd zu vernichten , kamen ihm jetzt in der entscheidenden Phase doch die Zweifel. Morrison hatte immer große Angst vor der Armut gehabt und davor, nicht genügend Geld zur Verfügung zu haben. Das war auch der Grund, warum er bei seiner Bank darauf bestanden hatte, immer eine ungewöhnlich hohe Summe an Bargeld zur Verfügung zu haben, statt sein Geld sicher anzulegen wie andere Geschäftsleute.


  »Es geht nicht darum, daß wir uns darauf verlassen«, entgegnete Rudd. »Ich will nur den Dingen ihren Lauf lassen. Sir Henry hat doch eindeutig erklärt, daß Haffafords Strategie falsch ist. Wir werden vor Gericht die Wahrheit erfahren.« Heuchler, dachte Rudd wieder im stillen. Alles lief nur darauf hinaus, daß er die ganze Sache aufschieben wollte, wie ein Kind, das verzweifelt versucht, eine Ausrede zu finden, um die bittere Medizin nicht schlucken zu müssen.


  »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, die wir bisher noch nicht ins Auge gefaßt haben«, sagte Dray.


  »Und was wäre die?«, fragte Morrison gespannt.


  »Daß wirklich jemand anders den Versuch macht, Buckland House zu übernehmen.«


  »Aber dann würden sie doch die Aktienstruktur knacken müssen«, meinte Rudd.


  Der Anwalt nickte. »Natürlich. Und wenn ihnen das gelingt, dann wird es einen Kampf geben. Vielleicht sind es sogar mehrere Parteien. Wie hoch sollte Ihr Angebot sein?«


  »Zehn Prozent über dem Nennwert«, meinte Rudd. »Wobei wir davon ausgehen, daß sie uns bis auf fünfundzwanzig Prozent über dem Nennwert hochtreiben werden. In bar.«


  »Wieviel macht das?«


  »Ich schätze insgesamt rund 200 Millionen Dollar.«


  »Das wäre wirklich billig, wenn Sie es schaffen«, meinte Dray. »Die Schwierigkeit ist nur, daß Sie die Sache nicht in aller Stille durchführen können. Wenn wir wegen der Aktienstruktur vor Gericht gehen, dann müssen wir unsere Karten offen auf den Tisch legen. Darum geht es schließlich bei der ganzen Aktion.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Morrison.


  »Daß Sie sich die ganze Mühe und die Kosten machen, um dieses archaische Besitzsystem zu knacken, und dann kann jeder kommen und Sie ganz einfach überbieten, wodurch alles umsonst gewesen wäre.«


  »Heißt das, Sie raten uns davon ab?«, fragte Morrison weiter.


  »Ich versuche nur, die Probleme aufzuzeigen, die entstehen könnten, damit Sie die richtige Entscheidung treffen«, sagte Dray. »Das halte ich für meine Pflicht.«


  »Steht das auch in Ihrem schriftlichen Gutachten?«


  »Natürlich.«


  Diese Informationen würden vielleicht von entscheidender Bedeutung sein, wenn er sie später einmal dem Vorstand von Best Rest präsentierte, überlegte Morrison und warf einen Blick auf Rudd. Es war ganz so, als würden sie sich ohne Balancestange auf ein hohes Drahtseil begeben. »Sollten wir die Sache vielleicht doch noch einmal im Vorstand besprechen, ehe wir uns festlegen?«, fragte er.


  Rudd schüttelte nur den Kopf. »Der Vorstand hat bereits zugestimmt. Es ist allein meine Entscheidung.«


  Morrison fühlte, wie ihn die Befriedigung ergriff. Genau das hatte er hören wollen.


  »Ich brauche Ihre Entscheidung«, drängte Dray. »Auch ohne die Aktionärsversammlung, die Haffaford einberufen will, haben wir genügend Vorbereitung zu treffen, Anträge, Gesuche, Gerichtstermine und so weiter.«


  Dies war der Augenblick der Entscheidung, dachte Rudd. Wenn einmal der erste Schritt getan war, dann gab es kein Zurück. Waren die Enttäuschungen und Zerstörungen, die er riskierte, es wirklich wert, nur weil er Besitzer des besten Unternehmens der Welt werden wollte? Weil er selbst der Beste sein wollte?


  »Tun Sie alles Nötige«, sagte er.


  


  Margaret hatte einen Schlüssel, also brauchte er sich nicht zu beeilen, aber Rudd wollte so schnell wie möglich die Suite im Berridge verlassen und in seinem Apartment am Grosvenor Square sein, ehe sie kam. Er versuchte, seine Gedanken zu verdrängen. Es war noch nie vorgekommen, daß ihm eine persönliche Sache wichtiger war als seine Arbeit. Bis jetzt hatte er überhaupt keine anderen Interessen gehabt als die Arbeit. Auch jetzt sollte er eigentlich an nichts anderes denken. Sie erwartete das bestimmt nicht, und er sollte es auch nicht zulassen. Die Lage war noch so unklar und voller Schwierigkeiten, daß er es sich nicht leisten konnte, so sorglos zu sein.


  »Wie sieht es mit der Aktienverteilung aus?«, fragte er Bunch.


  Der Anwalt holte die entsprechenden Unterlagen aus seiner Tasche und breitete sie auf dem Konferenztisch aus. Rudd wurde ungeduldig, weil er den Eindruck hatte, daß Bunch absichtlich so langsam machte.


  »Die Masse der Anteile besteht aus zwei Serien von gewöhnlichen Aktien, ›A‹ und ›B‹«, erklärte Bunch und fing ganz unten an. »Es gibt eine besondere ›A‹-Serie mit begrenztem Stimmrecht, aber die anderen haben kein Stimmrecht. Die Vorzugsaktien verteilen sich folgendermaßen: Sechzehn Prozent für Bucklands Familie, wie wir wissen, fünfzehn Prozent sind in der Hand von Fonds, Institutionen und Pensionskassen  einschließlich der Anteile, die Haffaford hält, dann unsere zwölf Prozent, einunddreißig Prozent sind im Besitz kleinerer Holdings, und fünfundzwanzig Prozent werden treuhänderisch für unbekannte Eigner verwaltet …« Er hustete kurz und blätterte eine Seite um. »Die Initial-Aktien befinden sich vorwiegend in der Hand der Buckland-Familie, wie wir bereits wissen, insgesamt etwa fünfunddreißig Prozent. Dreißig Prozent halten die großen Investoren, Fonds und Institutionen; Condway, Penhardy und Gore-Pelham haben jeder fünf Prozent, und die restlichen zwanzig Prozent verteilen sich auf kleinere Investorengruppen …«


  »Dray hatte völlig recht, daß die Situation sehr unsicher ist«, meinte Rudd. »Es wird einen Kurssturz geben, zuerst aufgrund der Aktionärsversammlung und dann durch unsere Aktion. Wenn wir sehr schnell reagieren, könnten wir den Preis weit unter 102 Pence pro Aktie drücken. Die professionellen Anleger würden mit Sicherheit zu uns halten, und die kleinen Leute würden wahrscheinlich nachziehen, da sie in einer Panik immer wie die Schafe dem Herdentrieb folgen. Ich glaube, das gilt auch für Condway, Penhardy und Gore-Pelham.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie würden zu Buckland halten.«


  »Da klang die Sache noch besser«, meinte Rudd. »Nach der Auseinandersetzung, wenn mit Dreck geschmissen wurde, wird das anders sein.«


  »Also müßte es klappen, oder?«


  »Was ist mit den Treuhänder-Aktien?«


  »Keine Ahnung«, sagte Bunch. »Das ist ja gerade der Sinn der Sache, daß keiner Bescheid weiß.«


  »Sieh zu, was du rauskriegen kannst«, meinte Rudd. »Die Analyse sieht ziemlich gut aus, aber sie nützt uns nur, wenn wir wirklich alle Informationen haben.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach der Anwalt. »Aber es wird nicht leicht sein.«


  »Bei dieser Sache ist überhaupt nichts leicht«, stimmte Rudd zu.


  


  Die Steaks waren viel zu trocken, weil Margaret schon lange nicht mehr gekocht hatte, aber Rudd meinte trotzdem, sie seien sehr gut, und hoffte, sie würde ihm glauben. Er stellte fest, daß es ihm sehr leicht fiel, die Unwahrheit zu sagen und andere zu täuschen. Da sie beide keinen Appetit mehr hatten, nahmen sie ihre Weingläser mit hinüber in das Wohnzimmer. Margaret hatte Schallplatten, Kassetten, Bücher und einige Zeitschriften mitgebracht und sogar einige Bilder an der Wand aufgehängt. Sie legte eine Platte auf und fragte: »Magst du das? Es ist Delius. Ich liebe ihn.«


  »Es ist sehr schön«, meinte Rudd.


  Sie lehnte wieder den Kopf an seine Schulter, und er zog sie näher zu sich heran und genoß es, ihren Körper zu spüren. Er hatte noch keine Lust, ins Bett zu gehen, und wußte, daß es ihr ähnlich ging. Zwischen ihnen entwickelte sich langsam eine neue Art von Intimität, und sie lernten sich völlig neu kennen.


  »Ian hat mir alles gesagt«, meinte sie plötzlich.


  »Warum?«


  »Er braucht mich, um seine Geschichte zu bestätigen.«


  Er hätte die Information wirklich nicht benutzt, auch wenn er gekonnt hätte. Das, was zwischen ihnen beiden passierte, war absolut tabu für ihn. Es hatte nichts zu tun mit seinen geschäftlichen Interessen und dem geplanten Coup.


  »Was hat er denn gesagt?«, fragte Rudd vorsichtig.


  »Alles. Das mit Fiona und dem Haus, einfach alles.«


  »Du kennst sie demnach?«


  »O ja«, meinte sie leichthin. »Seit Jahren schon. Sie ist eine meiner Freundinnen.«


  »Das klingt nicht so, als wärst du sehr böse.«


  »Das meinte Ian auch. Ich weiß nicht, was er erwartet hat.«


  »Machst du dir keine Sorgen, daß die Sache peinlich werden könnte?«


  »Ich mache mir nur Sorgen wegen seiner Mutter«, meinte sie. »Es wird sie ziemlich treffen.«


  »Und du wirst sagen, daß du alles wußtest?«


  »Natürlich«, antwortete sie. »Das muß ich doch, oder? Es ist meine Pflicht.«


  Er sah sie von der Seite an und wunderte sich über ihre Einstellung, aber er sagte nichts.


  »Und ich finde es einfach schrecklich, wie diese Leute Ian behandelt haben, wie einen gemeinen Verbrecher.«


  Was er ja streng genommen auch war, dachte Rudd. »Weiß seine Mutter schon davon?«


  »Er will es ihr heute sagen. Vanessa kommt auch aus Yorkshire herunter, um an der Versammlung teilzunehmen.«


  Rudd zögerte mit seiner Frage, aber dann sagte er sich, daß er ein Recht dazu hatte. »Was wird jetzt mit Ian und dir?«


  »Was meinst du damit?«


  »Werdet ihr zusammenbleiben?«


  Sie verdrehte den Kopf und sah ihn mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Nicht«, sagte sie. »Bitte nicht.«


  »Es tut mir leid«, beruhigte er sie. Verdammt!


  »Es ist alles noch so neu für mich, Harry. Lassen wir die Sache wie sie ist.«


  »Und wie ist sie?«, fragte er.


  »Ich weiß noch nicht«, meinte sie. Es war keine bloße Phantasie mehr, aber es war auch noch nicht Wirklichkeit. Sie fühlte sich sehr durcheinander. Und sie hatte Angst.


  


  Sie mußten lange warten, da Haffaford zu einer Konferenz nach Basel geflogen war und der Rückflug Verspätung hatte. Nur noch die Putzkolonnen waren im Haus, und die meisten Räume waren unbeleuchtet. Die City ging früh schlafen, und auf den Straßen war kaum ein Geräusch zu hören.


  Haffaford hörte sich geduldig Snaiths Bericht an und schüttelte zum Schluß ärgerlich den Kopf. Als er geendet hatte, wandte sich der Bankier zuerst an Sir Herbert White und dann an Pryke.


  »Nun?«, fragte er.


  »Wir haben es falsch angefaßt«, meinte White sofort. »Wir waren voreilig und haben uns auf den Augenschein verlassen. Das war ein Fehler.«


  »Ich bin der gleichen Meinung«, stimmte Haffaford zu und sah wieder Snaith an. »Das ist keine Kritik«, sagte er. »Es tut mir leid, daß wir Sie in diese unangenehme Lage gebracht haben.«


  »Wir sollten nicht über begangene Fehler jammern«, meinte Smallwood nüchtern. »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Ich habe deutlich gemacht, daß wir eine Aktionärsversammlung beantragen werden«, meinte Snaith.


  »Wir könnten auch darauf verzichten«, schlug White vor.


  »Aber wir können die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen«, sagte Haffaford. »Wir haben zuviel Geld investiert.«


  »Bucklands Erklärung auf der Sitzung klang ganz plausibel«, warnte Snaith.


  »Aber die Sache mit den 635000 Pfund war eindeutig kriminell«, sagte Haffaford. »Condway hat mir so gut wie gestanden, daß er an der Vertuschung der Sache beteiligt war.«


  »Aber die Angelegenheit ist erledigt«, sagte Snaith, »da der Vorstand alles abgesegnet hat.«


  »Ich glaube, wir haben trotzdem genug in der Hand«, meinte Haffaford. »Der Vorstand und dieser Amerikaner stehen vielleicht hinter Buckland, aber die professionellen Anleger keinesfalls. Kein Finanzmanager wird sich mit der Erklärung, die Buckland abgegeben hat, zufriedengeben.«


  »Aber werden wir genug Unterstützung für eine Abstimmung haben?«, fragte Pryke besorgt. »Wenn wir nicht durchkommen damit, dann hat das nur zur Folge, daß die Kurse fallen und unsere Investoren eine noch schlechtere Rendite bekommen.«


  »Es ist ein Risiko«, meinte Haffaford zustimmend. »Aber ich glaube, wir müssen es eingehen. Diesmal möchte ich jedoch, daß wir besser vorbereitet sind. Ich will wissen, warum Buckland sein Gehalt so dringend brauchte, ohne die formelle Genehmigung des Vorstands abzuwarten. Und ich möchte alle Einzelheiten über den Briefwechsel bezüglich des Hauses. Das ist doch nur eine verdammte Lüge, und wir wissen es. Wir brauchen genügend Material, um es auch beweisen zu können. Dann werden wir sehen, was von der Loyalität der Direktoren von Buckland House übrigbleibt.«


  »Glauben Sie, daß Condway zu uns halten wird?«, fragte Pryke.


  »Er und Penhardy«, meinte Haffaford zuversichtlich. »Er hat es mir selbst gesagt. Wenn die Leute anfangen zu rennen, wird Condway ganz vorne sein und ihnen den Weg zeigen.«


  »Was ist mit dem Amerikaner und Prinz Faysel?«


  »Bei dem Amerikaner bin ich mir nicht sicher«, meinte Haffaford. »Aber Faysel ist ein Profi, der ebenso wie die anderen Manager für einen Investment-Fonds verantwortlich ist. Er wird sich schon auf die richtige Seite stellen.«


  »Ob es Zweck hat, wenn wir versuchen, mehr über diesen Rudd herauszufinden, um abschätzen zu können, wie er reagieren wird?«, fragte White.


  Haffaford überlegte eine Weile. »Wir wissen schon genug, um zu wissen, daß er auch ein Profi ist, wenn auch anders als die anderen«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten uns erst einmal auf Buckland konzentrieren.«


  »Also beantragen wir eine Aktionärsversammlung?«, fragte Snaith.


  Haffaford nickte. »Und wir werden sie entsprechend vorbereiten, indem wir Informationen an die Presse durchsickern lassen. Außerdem schicken wir ein Rundschreiben an die Aktionäre. Aber vorsichtig: Wir sollten diesen Brief gemeinsam aufsetzen und von unseren Anwälten genau durchsehen lassen. Ich möchte nicht, daß man uns wegen Verleumdung belangt.«


  »Es wird bestimmt nicht sehr angenehm werden, oder?«, fragte Pryke.


  »Nein«, stimmte Haffaford zu. »Aber es geht nicht anders.«
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  Rudd fand die Strategie der Bank auf der Vorstandssitzung ziemlich laienhaft und wenig durchdacht. Um so mehr überraschten ihn die sorgfältigen Vorbereitungen der Aktionärsversammlung. Es begann damit, daß Informationen an die Presse durchsickerten, und zwar so genau getimed, daß sie die Zeitungen in der Mitte der Wochen erreichten und die Gerüchte sich bis zur Sonntagsausgabe verstärken mußten, in der mehr Informationen und Erklärungen geboten werden konnten. In einem dieser Berichte in der Sonntagsausgabe war auch zum erstenmal von der Verbindung zwischen Buckland House und Best Rest die Rede. Außerdem wurde angedeutet, daß es sich bei dem Fall nicht nur um einen Finanzskandal handelte, der nur von begrenztem Interesse sei, sondern auch um einen Sexskandal. Das hatte zur Folge, daß sich das Interesse über die reinen Finanzseiten der Zeitungen hinaus ausweitete und immer mehr Journalisten um ein Interview baten, zuerst nur für die englischen Zeitungen, aber bald auch für die amerikanischen Blätter. Rudd lehnte jedes Interview ab und mußte feststellen, daß die Reporter ihn beobachteten und jeden seiner Schritte verfolgten. Nach dieser Feststellung und einem erfolglosen Versuch, seine Beschatter abzuschütteln, beschloß er, seine Verabredung mit Margaret abzusagen. Sie beschwerte sich, daß auch ihr Haus von Reportern belagert wurde, und am folgenden Tag sagte sie ebenfalls ein Treffen aus diesem Grunde ab.


  Rudd hatte mit dem Kursverfall bei Buckland-House-Aktien, die um gut fünf Punkte gefallen waren, gerechnet, nicht aber bei Best Rest. Der Bericht über die amerikanische Beteiligung an einem Finanzskandal im traditionsreichen Unternehmen Buckland House fand in den Staaten breite Beachtung, insbesondere im Wall Street Journal und in der New York Times. Investmentfonds-Manager sind keine Spieler, sondern hart kalkulierende Geschäftsleute, die sich mit ein oder zwei Prozent Rendite auf ihre Investitionen zufriedengeben und ihre Beteiligungen sofort umverteilen, wenn sie das Gefühl haben, die Interessen ihrer Klienten seien gefährdet. Anfangs waren die Verkäufe der Best-Rest-Aktien nur eine Vorsichtsmaßnahme der großen Investoren, aber schon bald nahmen die kleineren Aktionäre an, daß die großen Fonds mehr Informationen hatten als sie selbst und begannen ebenfalls zu verkaufen. Innerhalb einer Woche fiel der Kurs von Best Rest um sieben Punkte. Die New Yorker Hausbanken verlangten eine Erklärung, und so kam es bald zu einem regen Austausch von Telefongesprächen und Fernschreiben zwischen Rudd und den übrigen Direktoren in New York. Am Dienstag, eine Woche nach dem Beginn von Haffafords Kampagne, kam eine Nachricht von Senator Jeplow aus Washington, daß die Vorschläge über Steuererleichterungen für die Bauindustrie im Komitee auf unerwarteten Widerstand stießen. Rudd verschob ein geplantes Treffen mit Buckland und rief statt dessen den Vorstand von Best Rest zu einer Sonderkonferenz nach London.


  »Das könnte uns weitere fünf Millionen Dollar für das gesamte Projekt kosten«, beschwerte sich Morrison, als Rudd ihnen die jüngsten Schwierigkeiten mitteilte.


  »Zusätzlich zu unserem Wertverlust an der Börse, der sich auf rund 4,5 Millionen Dollar beläuft«, gab Bunch zu bedenken.


  »Der Kursverfall ist nur vorübergehend«, sagte Rudd ärgerlich. »Und wenn die Gesetzesvorlage nicht durchkommt, dann werden wir das Projekt eben streichen. Also wo ist das Problem?« Selbst in seinen jungen Tagen hatte er nur selten bei Streitereien mit seinem Schwiegervater die Geduld verloren. Sein Ärger über die Tatsache, daß er Margaret nicht sehen konnte, begann sich auf seinen Beruf auszuwirken. Aber heute würde ihn nichts, absolut nichts davon abhalten können, sie zu sehen. Es war jetzt neun Tage her, und neun Tage waren schon viel zu lang.


  Prinz Faysel war der vierte der Direktoren, die sich in der Suite im Berridge getroffen hatten. Er sagte: »Ich glaube nicht, daß irgend etwas geschehen ist, was uns veranlassen sollte, in Panik auszubrechen.«


  »Ich spreche nicht von einer Panik«, meinte Morrison. »Es geht mir um das Vertrauen in unser Unternehmen. Dieses Vertrauen fehlt, und darum fallen die Kurse.«


  »Wenn es überhaupt ein ernstes Problem gibt, dann die Tatsache, daß der Vorstand von Best Rest sich über eine Entfernung von 3000 Meilen hinweg verständigen muß«, sagte Rudd.


  »Wenn das publik wird, dann könnte das die Spekulation nähren, daß wir hier mit einer Art Rettungsaktion befaßt sind«, meinte Bunch.


  »Müssen wir denn alle hierbleiben?«, fragte Rudd.


  »Meine Anwesenheit ist unbedingt nötig«, sagte Faysel. »Ich bin für die Gelder verantwortlich, die der Fonds in Buckland House investiert hat.«


  »Ich muß auch hierbleiben«, sagte Rudd.


  »Ich könnte natürlich zurückfahren«, schlug Morrison vor. »Ich finde, wir sollten die Kollegen in New York informieren, was hier vorgeht.« Er fand es wirklich schade, daß die Unterhaltung nicht für später aufgezeichnet werden konnte.


  Trotz seiner achtundsechzig Jahre wirkte Morrison kein bißchen müde, dachte Rudd, aber das hatte nichts zu bedeuten. »Du bist doch gerade erst gekommen«, sagte er.


  »Ich finde, die Besetzung des neuen Vorstands für das Schiffsunternehmen ist längst nicht so wichtig wie die Notwendigkeit, New York zu informieren«, sagte er.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, meinte Rudd.


  »Woran denn?«


  Es war ein Fehler gewesen, etwas zu sagen, dachte Rudd. Genau wie seine Ungeduld. Wenn er Morrisons Alter zur Sprache brachte, dann würde dieser das als Kritik auffassen. »Ich dachte nur, du würdest lieber hierbleiben«, sagte er. Selbst der Versuch, seinen Fehler wiedergutzumachen, wirkte nur peinlich. Rudd stellte fest, daß er sich eigentlich gar nicht auf das konzentrieren konnte, was sie zu besprechen hatten.


  Morrison runzelte die Stirn. »Wovon redest du eigentlich?«


  Rudd ignorierte die Frage. »Ich glaube, es wäre wirklich eine gute Idee«, sagte er statt dessen. »Es ist wichtig, unsere Leute zu beruhigen.« Er spürte, daß Faysel und Bunch ihn aufmerksam beobachteten.


  Zu Bunch gewandt sagte er: »Du könntest nach Washington fliegen und herauszufinden versuchen, was es mit Jeplows neuen Schwierigkeiten auf sich hat.«


  »Und welche Taktik wollen wir in bezug auf Buckland verfolgen?«, fragte Faysel.


  »Wir werden versuchen, ihn an der Macht zu halten, bis wir die Sache vor Gericht klären können«, meinte Rudd sofort. »Ich will vermeiden, daß Haffafords Bank den Kuchen einfach so verteilt, wie es ihr paßt.«


  »Sie haben in weniger als einer Stunde eine Verabredung mit Buckland«, erinnerte ihn Hallett vom anderen Ende des Raumes.


  Rudd sah seinen Schwiegervater an. »Du kannst die Leute in New York beruhigen, daß es keine ernsten Probleme gibt«, sagte er. »Was geschehen ist, war zwar nicht vorherzusehen und verzögert die Sache, aber unsere Pläne haben sich dadurch nicht geändert. Sag ihnen, daß ich am Tag vor der Aktionärsversammlung im Namen von Best Rest eine Presseerklärung abgeben werde, in der ich unser Vertrauen in die Solidität von Buckland House bekunde.«


  »Das heißt, daß wir Buckland unterstützen«, meinte der Anwalt. »Wird es da nicht seltsam wirken, wenn wir ihn plötzlich angreifen?«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Mein Vertrauen richtet sich auf das Unternehmen, nicht den Mann persönlich«, erklärte er. Dann erhob er sich und erklärte die Konferenz für beendet. »Ruf mich von Washington aus an«, sagte er noch.


  Die Journalisten im Foyer hatten die Wagen schon ausgemacht, aber Rudd ignorierte sie und verließ das Hotel über den Lastenfahrstuhl und den Hintereingang. Leichtfüßig lief er die Mount Street hinunter und bekam auch sofort ein Taxi. Der Fahrer wendete und fuhr über den Grosvenor Square zurück. Rudd warf einen Blick nach oben auf die Fenster seines Apartments. Wie würde sie reagieren, wenn er es ihr sagte? Sie könnte eigentlich nicht sehr überrascht sein, denn er war schon beim letzten Mal kurz davor gewesen, als sie es war, die zurückgeschreckt war und gesagt hatte, sie wüßte nicht genau, wie sie sich entscheiden sollte. Sie hatte immerhin neun Tage Zeit gehabt, um sich zu entscheiden.


  Sein Weg in das Hauptbüro von Buckland House war genausogut geplant wie der Weg, auf dem er das Berridge verlassen hatte. In Bishopsgate ließ er den Wagen halten und ging den Rest der Strecke zu Fuß zum Hintereingang des Gebäudes, wo er bereits von einem Boten erwartet und nach oben geleitet wurde. Niemand sonst sah, wie er in Bucklands Büro ging.


  »Das ist einfach unglaublich!«, protestierte Buckland. »Haffaford tut wirklich alles, um dem Unternehmen zu schaden.«


  »Das ist ein wichtiger Gesichtspunkt, den Sie zur Sprache bringen sollten«, meinte Rudd. »Haben Sie Ihre Buchhalter beauftragt, entsprechende Zahlen zusammenzustellen, um die Auswirkungen dieser Kampagne deutlich zu machen?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Buckland erstaunt.


  »Dann holen Sie es nach«, riet Rudd. »Bei der Diskussion wird es um Management und Verantwortlichkeit gehen, und in dieser Hinsicht sprechen die Tatsachen für Sie, denn es sind die anderen, die unverantwortlich handeln.«


  Buckland machte sich eine Notiz auf seinem Block. »Haben Sie schon gesehen?«, fragte er dann und deutete auf ein Dokument auf dem Tisch. »Das wird morgen auf der Titelseite aller Zeitungen erscheinen.«


  Rudd warf einen Blick auf das Dokument. Es handelte sich um Haffafords Rundschreiben an die Aktionäre und enthielt zwar keine direkten Beschuldigungen, aber indirekte Hinweise auf die beiden fraglichen Geldbeträge. Einzelheiten über das Haus in den Mews und die genaue Adresse wurden nicht genannt.


  »Das ist eine Verleumdung!«, rief Buckland empört.


  »Genau das ist es nicht«, sagte Rudd. »Dafür ist es viel zu sorgfältig formuliert. Aber es zeigt, worum es ihnen geht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es ist offensichtlich, daß dieses Papier vor der Versammlung an die Aktionäre verteilt werden soll.«


  »Und an die Zeitungen.«


  »Wegen der Presse mache ich mir keine Sorgen«, meinte Rudd, der sich darüber ärgerte, daß Buckland offenbar unfähig war, irgend etwas konstruktiv anzufassen. »Sie sollten eine Gegendarstellung aufsetzen und den Aktionären genauestens erklären, worum es sich im einzelnen handelt. Außerdem sollten sie ihre Betriebsverluste genau beziffern und sie dann den Auswirkungen des Verkaufs der Flotte gegenüberstellen. Das wäre der beste Beweis dafür, daß die Vorwürfe der Mißwirtschaft völlig ungerechtfertigt sind …«


  Buckland nickte, lächelte und machte sich wieder eine Notiz.


  »Und Sie sollten noch etwas an die Aktionäre verteilen lassen«, fügte Rudd hinzu. »Lassen Sie ein Antragsformular drucken mit einer Karte dazu für die Antworten. An der Aktionärsversammlung dürfen nur diejenigen teilnehmen, die Unternehmensanteile besitzen. Sie sollten die Aktionäre im voraus um die Genehmigung bitten, daß Ihre Anwälte an der Sitzung teilnehmen dürfen.«


  »Wozu?«, fragte Buckland.


  Rudd wies auf Haffafords Schreiben. »Dieses Papier ist sehr vorsichtig formuliert. Wenn sie konkrete Beschuldigungen verbreitet hätten, dann würden sie sich in der Tat strafbar machen. Und das wissen sie sehr genau. Sie sind schließlich bereits auf der letzten Vorstandssitzung vor den Konsequenzen einer Verleumdung hingewiesen worden. Da sie ebenfalls zu den Aktionären gehören, werden sie automatisch auch ihren Antrag auf Zulassung der Anwälte bekommen und können nur einen Schluß daraus ziehen.«


  »Sie meinen, daß sie dann vielleicht davor zurückschrecken, ihre Beschuldigungen vorzubringen?«, fragte Buckland hoffnungsvoll.


  »Auf jeden Fall werden sie sich die Sache sehr genau überlegen, wenn sie damit rechnen müssen, daß sie die Konsequenzen zu tragen haben werden.«


  »Ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet, Harry«, sagte Buckland. »Ich wäre nie auf so etwas gekommen.«


  Rudd war Bucklands Dankbarkeitsausbruch peinlich, und er fuhr ohne Pause fort: »Außerdem sollten Sie zusichern, daß die Versammlung wirklich für die Öffentlichkeit geschlossen ist. Die Presse wird alles tun, um dabeisein zu können. Lassen Sie am Eingang alle ihre Berechtigungsscheine vorzeigen und kündigen Sie hinterher eine Pressekonferenz an.«


  »Eine Pressekonferenz!«


  »Damit werden sie zeigen, daß Sie allen Grund haben, zuversichtlich zu sein, und daß Sie nichts zu verbergen haben.«


  »Ich hatte gedacht, wir würden die Versammlung im Berridge abhalten«, meinte Buckland. »Der Ballsaal ist groß genug für die zu erwartenden Teilnehmer.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Rudd zu. »Damit werden die Aktionäre gleichzeitig daran erinnert, was Sie zu bewahren versuchen.«


  »Ich habe die Entwicklung auf dem amerikanischen Markt verfolgt«, wechselte Buckland plötzlich das Thema. »Es tut mir leid, daß Best Rest unter dieser Geschichte leidet.«


  Rudd machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe zwar nicht damit gerechnet, aber es ist nichts Ernstes. Morrison wird nach New York fahren, um die Situation zu beruhigen, und ich bin sicher, daß sich die Kurse bald wieder erholen werden.«


  »Glauben Sie, daß die anderen eine Chance haben, sich durchzusetzen?«, fragte Buckland plötzlich besorgt. »Glauben Sie, daß die mich wirklich absetzen können?«


  Rudd war es peinlich, daß Buckland seine Angst so offen zeigte. »Sie haben ein paar ziemlich dumme Fehler gemacht, Ian«, meinte er.


  »Ich werde auf der Versammlung versprechen, daß so etwas nie wieder vorkommt«, sagte Buckland.


  Er war wirklich wie ein kleiner Junge, den man dabei erwischt hatte, wie er einen Apfel geklaut hatte, dachte Rudd. »Auf keinen Fall!«, sagte er. »Sie sollten sich auf keinen Fall entschuldigen. Sie müssen vielmehr den Eindruck erwecken, daß es nichts gibt, wofür Sie sich entschuldigen müßten: Es handelte sich nicht um Unregelmäßigkeiten, sondern einfach um Mißverständnisse, auf die Haffafords Bank überreagiert hat.«


  Buckland lachte, aber es klang gleichzeitig wie ein Seufzer. »Sie haben offensichtlich schon sehr viel mehr Erfahrung im Umgang mit einem Vorstand als ich«, sagte er. Er beschloß, Rudd nicht einzuweihen in das, was er mit Sinclair vorhatte. Er wollte ihm zeigen, daß er auch ein paar gute Einfälle hatte.


  »Haben Sie schon irgend welche Hinweise auf Unterstützung?«, fragte Rudd.


  »Nichts Konkretes«, meinte Buckland.


  »Ich werde einen oder zwei Tage vor der Versammlung eine Erklärung veröffentlichen, in der ich unser Vertrauen in Ihr Unternehmen deutlich machen werde.«


  Wieder lächelte Buckland und überhörte das Wichtigste. »Sie behandeln mich wirklich wie ein echter Freund, Harry«, sagte er. »Ein verdammt guter Freund. Ich möchte Ihnen versichern, daß ich Ihnen das nicht vergessen werde.«


  Rudd antwortete nicht.


  


  Rudd war sich ziemlich sicher, daß ihn niemand beobachtet hatte, als er Buckland House verließ, aber trotzdem wechselte er zweimal das Taxi, als er quer durch die Stadt zurückfuhr, ehe er in der Brook Street ausstieg und den letzten Teil des Weges zu Fuß zurücklegte. Auf diese Weise hoffte er feststellen zu können, ob das Apartment schon beobachtet wurde und er Margaret absagen müßte. Aber er konnte nichts erkennen. Das Apartment roch unbenutzt und staubig. Rudd öffnete die Fenster und warf die vertrockneten Blumen in den Abfalleimer, sortierte die lose herumliegenden Schallplatten wieder ein und ging dann ziellos von einem Zimmer ins andere, während er auf sie wartete. Als ihm einfiel, daß sie vielleicht gezwungen sein konnte, ihm abzusagen, ihn aber nicht erreichen konnte, rief er im Berridge an und wurde sofort mit Hallett verbunden, der ihm sagte, daß keine Anrufe gekommen waren. Morrison hatte einen Platz in der Maschine um vier Uhr reserviert, und Bunch hatte zwei Stunden später einen direkten Flug nach Washington bekommen. Die Börse in der Wall Street war verhältnismäßig ruhig, und Best Rest lag immer noch um fünf Punkte unter dem Nennwert.


  »Ich bin in meinem Apartment«, sagte Rudd.


  Nach einem momentanen Schweigen fragte Hallett: »Kann ich Sie dort erreichen, wenn ich etwas Neues erfahre?«


  »Natürlich. Aber geben Sie die Nummer auf keinen Fall weiter.«


  Rudd ging noch einmal durch das Apartment und ging hinüber dann ans Fenster, wo er hinaussah und auf ihre Ankunft wartete. Trotzdem verpaßte er sie. Er hatte damit gerechnet, daß sie mit dem Wagen kommen würde, aber sie war ebenso wie er gelaufen, so daß er sie erst bemerkte, als sie den Schlüssel in die Tür steckte. Unter der Tür blieb sie stehen und sah ihn schüchtern lächelnd an.


  »Ich habe nach dir Ausschau gehalten«, sagte er.


  »Ich mußte ein paar Umwege gehen, ehe ich herkommen konnte. Mir hängt das alles zum Hals raus«, erklärte sie.


  Er ging auf sie zu, küßte sie aber nicht sofort, sondern hielt sie nur in seinen Armen. Sie kam ihm dankbar entgegen, und er fühlte, wie sie zitterte. »Ich mag das alles nicht«, sagte sie. »Ich fühle mich … Ach, ich weiß gar nicht, wie ich mich fühle. Ich finde es einfach schrecklich. Warum mußte Ian auch so ein verdammter Narr sein!«


  Rudd führte sie zum Sofa und half ihr beim Hinsetzen, als litte sie an einer schweren Krankheit. »Möchtest du einen Drink?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich glaube nicht.«


  »Ich habe Ian heute morgen getroffen. Wir haben darüber gesprochen, wie er den Angriff von Haffaford abwehren könnte.«


  »Hat er denn wirklich gegen das Gesetz verstoßen?«


  »Ja«, meinte Rudd ganz offen. Er hatte nicht mit ihr darüber sprechen wollen.


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Aber er wird doch nicht festgenommen werden oder ins Gefängnis oder so etwas?«


  »Ich glaube nicht«, meinte Rudd.


  »Er hat seiner Mutter und Vanessa gegenüber erklärt, es sei alles nur ein Mißverständnis.«


  »Das werden wir auch den Aktionären sagen.«


  »Alles wegen seiner verdammen Spielleidenschaft«, sagte sie. »Zum Teufel mit seinem Spiel, und zum Teufel mit seiner Hurerei, und überhaupt zum Teufel mit ihm.«


  »Ich habe dich sehr vermißt«, sagte er, um der Unterhaltung eine andere Wendung zu geben.


  Sie ergriff seine Hand. »Du hast mir auch gefehlt«, sagte sie ernsthaft. »Mehr als ich gedacht hatte.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und sie erschrak. »Mein Gott, das klang wirklich furchtbar. So habe ich es nicht gemeint! Wirklich …«


  Er beugte sich vor und schnitt ihr mit einem Kuß das Wort ab. »Du brauchst mir nicht zu erklären, wie du es gemeint hast«, meinte er.


  Also war es ihr genauso gegangen! Er fühlte, wie sich sein Magen vor Spannung und Aufregung zusammenkrampfte. Vielleicht gab es doch einen Weg, seine halbfertigen Pläne und seine verschwommenen Gedanken zu verwirklichen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie gerne im Hotel leben würde, also würden sie gemeinsam eine Wohnung suchen. Vielleicht am Riverside Drive, wo er schon früher gewohnt hatte. Und natürlich ein kleines Wochenendhaus. Er dachte sofort an Connecticut, aber wenn es ihr nicht gefiel, konnten sie auch woanders hingehen. Er konnte nicht erwarten, daß sie alles nach diesen ganzen Ereignissen so einfach verlassen konnte, für immer, aber das mußte ja auch gar nicht sein. Sie könnten auch einen Wohnsitz in England haben, in London und auf dem Land irgendwo. Er würde nicht mehr so viel arbeiten und sich mehr Ruhe gönnen, überlegte er. Er hatte seine Gründe gehabt, warum er sich so vollständig mit dem Geschäft identifiziert hatte, aber die zählten jetzt nicht mehr. Wie hatte Mary Bunch an jenem Wochenende in Connecticut gesagt? ›Du mußt lernen, die Aussicht zu genießen, und nicht immer weiter nach dem nächsten Gipfel Ausschau zu halten.‹ Genau das würde er tun. Er würde seine Verantwortung an andere delegieren und die Management-Struktur, die er aufgebaut hatte, wirklich zum Tragen kommen lassen, ohne darauf zu bestehen, immer alles zu kontrollieren. Natürlich würde er noch kontrollieren, aber nicht mehr so ausgiebig, wie er es bis heute immer getan hatte.


  »Du siehst plötzlich so ernst aus«, sagte sie.


  »Ich liebe dich«, meinte er.


  Ihr Lächeln verschwand. »Bitte nicht«, sagte sie und schien sich davor zu fürchten, was er sagen wollte.


  »Warum nicht?«


  »Ich will es nicht.«


  »Ich liebe dich«, wiederholte er. »Und ich will nicht, daß wir so weitermachen. Ich möchte, daß wir es Ian sagen, und ich möchte, daß du dich scheiden läßt, und ich möchte dich heiraten.«


  Sie sah ihn mit erstaunten, weit geöffneten Augen an. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus ungläubigem Erstaunen und Überraschung. »Mich heiraten?!« Das war in ihrer Phantasie nicht vorgekommen.


  »Natürlich.«


  »Aber …« Sie machte eine hilflose Handbewegung. »Ich meine … überleg doch mal, was das bedeutet!«


  »Ich weiß, was es bedeutet«, sagte er. »Ich weiß, daß es für uns beide mehr als schwierig sein wird, und ich wünschte, es gäbe einen Weg, das zu ändern, aber es gibt keinen.«


  Sie stand ruckartig auf und begann, mit großen Schritten vor dem Sofa auf und ab zu gehen, wobei sie den Kopf gesenkt hielt. »Ich weiß nicht«, sagte sie unschlüssig. »Vanessa hätte sich nie in eine solche Situation gebracht.«


  »Liebst du mich nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, was ich empfinde. Ich weiß nur, daß ich mich ohne dich einfach höllisch elend gefühlt habe.« Das war wirklich die Wahrheit, aber war das auch genug?


  »Ich werde es nicht zulassen, daß du jemals unglücklich bist«, versicherte Rudd. Er erkannte, daß es wie ein Flehen klang, was er nicht beabsichtigt hatte, aber weil er sie unbedingt überzeugen wollte, machte er sich nichts daraus. »Wir können leben, wo immer du willst, und alles tun, was du möchtest. Ich habe mir vorgenommen, mich nicht mehr so ausschließlich um die Arbeit zu kümmern. Wir werden immer Zeit füreinander haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich kann jetzt keine Entscheidung treffen. Wir wollen erst einmal diese Versammlung hinter uns bringen. Egal was zwischen uns passiert ist, ich kann Ian in dieser Situation nicht allein lassen.«


  Wieviel Zeit würde zwischen der Aktionärsversammlung und dem Gerichtsverfahren vergehen? überlegte Rudd. Nicht sehr viel. »Du läufst vor mir weg«, sagte er.


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Doch.«


  »Und wenn schon!«, rief sie plötzlich, ärgerlich über seine Beharrlichkeit. »Du sagst zwar, du weißt, was du von mir verlangst, aber du weißt es nicht. Du kannst es gar nicht wissen. Es würde bedeuten, daß ich mich von allem trenne … von allen meinen Freunden … ich müßte alles verlassen, was ich kenne und was mir vertraut ist …«


  »… Aber wir könnten doch auch hier und in Amerika einen Wohnsitz haben!«, sagte er wieder, aber sie unterbrach ihn sofort.


  »Und wer würde uns besuchen kommen?«


  »Also ist dir die Alternative lieber?«, fragte er. »Du lebst wie im Exil auf dem Land, als Gesellschafterin einer alten Dame, dürftest auf besondere Erlaubnis hin hierher kommen und würdest ganz genau wissen, daß alle deine Freunde, die dir so wichtig sind, hinter deinem Rücken über dich lachen, weil Ian eine Affäre hat?« Es war ihr erster Streit und kam für ihn völlig unerwartet.


  »Ich habe dir doch gesagt«, wiederholte sie, »daß ich nicht weiß, was ich empfinden oder denken soll.«


  »Aber du mußt dich entscheiden.«


  »Nicht, wenn ich nicht will«, sagte sie in einem Anflug von Trotz.


  »Gut, warten wir bis nach der Aktionärsversammlung«, meinte Rudd, um sie zu beruhigen. »Aber gleich danach müssen wir uns entscheiden.«


  »Ja«, antwortete sie viel zu schnell.


  »Gleich danach!«, beharrte Rudd.


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  »Ich habe Angst, mein Liebster«, sagte sie. »Ich habe wirklich Angst.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich weiß, daß es klappen würde.«


  »Scheiße!«, rief sie plötzlich ungeduldig. »Warum sind die Dinge immer so kompliziert?!«


  


  Obwohl das Haus noch nicht bekanntgeworden war, war Buckland so vorsichtig, Fiona zu sagen, sie solle ein paar Tage vor ihrem Treffen ausziehen und von einem Hotel aus zu dem Restaurant fahren, wo sie verabredet waren. Er verließ Buckland House durch den Hintereingang und war schon da, als Fiona eintraf. Sie sah sich um und trug ihren charakteristischen Klein-Mädchen-Ausdruck zur Schau. Als sie ihn erkannte, kam sie schnell auf seinen Tisch zu. Ihre Einstellung paßte überhaupt nicht zu ihrem Gesichtsausdruck. »Was, zum Teufel, soll das ganze Theater, Ian?«


  »Hast du die Zeitungen gelesen?«


  »Deswegen frage ich doch. Meine Freunde werden belagert, und die Zeitungen haben mir für meine Geschichte bereits Geld geboten.«


  »Zum Teufel!«, rief er. Der Ober kam, und sie bestellten Essen und Getränke. Erst als er den Tisch wieder verlassen hatte, redeten sie weiter.


  »Nun?«, fragte sie.


  Zögernd erstattete er ihr Bericht und spürte, wie sich ihr Gesicht immer mehr verhärtete. Als er fertig war, meinte sie nur: »Verdammter Mist!«


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Dir tut es leid?! Und was ist mit dem ganzen Scheiß, den sie über mich in den Zeitungen schreiben? Selbst meine Anwälte haben mich schon um eine Erklärung gebeten. Es sieht so aus, als würde Peter versuchen, aus der Geschichte Kapital zu schlagen und meine Alimente zu sperren.«


  Buckland konnte nur eine hilflose Geste machen. »Was kann ich dazu sagen, außer daß es mir leid tut?«


  »Weiß Margaret Bescheid?«


  »Ja.«


  »Verdammte Scheiße!«


  »Ich mußte es ihr sagen.«


  »Warum denn?«


  »Um aus dem Schlamassel rauszukommen. Sie hätte es sowieso erfahren, aber dann aus der Zeitung.«


  Sie nahm dem servierenden Ober das Glas aus der Hand und nahm einen tiefen Schluck.


  »Du hast nichts zu befürchten«, meinte Buckland beruhigend. »Ich habe dafür gesorgt, daß die Miete in deinem Namen überwiesen wurde und daß die Besitzer des Hauses informiert waren. Du hast wirklich nichts zu befürchten.«


  »Blödsinn«, sagte sie. »Die Zeitungen machen mich völlig fertig. Ich will hier weg.«


  Buckland fühlte, wie er erleichtert aufatmete. »Das wäre wahrscheinlich das beste«, meinte er.


  »Aber ich habe keine Geld.«


  »Das ist kein Problem«, meinte er. »Du kriegst alles, was du brauchst.«


  »Ich brauche ziemlich viel«, sagte sie. »Zehntausend.«


  Buckland schluckte und sagte: »In Ordnung.«


  »Aber in bar.«


  Sie war durch und durch eine Hure, dachte Buckland. »Okay, in bar«, sagte er.


  »Das ist soviel, wie die Zeitungen mir geboten haben.«


  »Du wirst es bekommen«, sagte er schnell. Er hatte die Drohung verstanden.


  »Du siehst so aus, als hättest du Angst um dein Leben«, meinte sie.


  »Das habe ich auch.«


  Der Ober kam mit dem Essen, aber Fiona stand auf und winkte ihn fort. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich vor, bis sie ihm ganz nahe war. »Weißt du was?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Du warst auch im Bett ein Versager.«
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  Eine ordnungsgemäße Vorstandssitzung hätte bedeutet, daß ein genaues Protokoll geführt wurde, aber das wollte Herbert Morrison vermeiden. Deshalb mietete er eine kleine Konferenz-Suite im Park Summit, fünfzehn Stockwerke höher als Rudds Penthouse, und bat die drei Herren zu sich. Um die informelle Note zu wahren, hatte er Kaffee und Sandwiches vorbereiten lassen, und da er die Vorlieben von Patrick Walker kannte, gab es auch eine kleine mobile Bar. Sein alter Partner war der erste. Er kam früher, um vor den anderen zu erfahren, worum es ging, aber noch ehe sie sich gesetzt hatten, war auch Eric Böch schon da, ebenfalls viel zu früh. Morrison lächelte, als er merkte, wie neugierig die beiden waren. Er deutete auf den Kaffee und die Bar, aber beide ignorierten seine Höflichkeit.


  »Warum hier und nicht im Büro?«, fragte Böch.


  »Ich hielt es für besser«, meinte Morrison.


  »Warum?«


  »Warum warten wir nicht, bis Harvey auch kommt?«


  Walker wollte gerade den Mund öffnen, um zu protestieren, als Ottway in den Raum kam. Auch er war zu früh dran, wie Morrison feststellte.


  »Der Vorsitzende und Prinz Faysel mußten in London bleiben«, erklärte Morrison seinen drei Gästen. »Bunch ist direkt nach Washington geflogen, um ein Problem zu lösen, das im Zusammenhang mit den Hotels in Texas aufgetaucht ist …« Er warf einen Blick auf Böch, der ihn vorhin gefragt hatte, und fuhr fort: »Und weil so viele unserer Direktoren abwesend sind, hielt ich es für besser, wenn wir uns hier treffen.«


  »Ich finde, wir hätten uns ruhig die Zeit für eine ordentliche Sitzung nehmen können«, widersprach Böch, genau wie Morrison es gehofft hatte. »Wir fühlten uns hier ziemlich allein gelassen.«


  »Ich weiß, und es tut mir wirklich leid«, sagte Morrison. »Darum bin ich hier.« Er hatte diese Bemerkung wie auch alles andere, was er sagen wollte, sorgfältig überlegt, um den Eindruck zu erwecken, als sei es sein persönlicher Entschluß gewesen.


  »Was, zum Teufel, ist denn los mit dieser Buckland-House-Geschichte?«, fragte Walker ungeduldig.


  »Unser Vorsitzender hat mich gebeten, Ihnen zu versichern, daß kein Grund zur Aufregung besteht. Er betrachtet das Manöver der Bank von Haffaford als ein unvorhersehbares Problem, das zwar unangenehm ist, aber nichts an dem ändert, was wir beschlossen haben.« Er hatte die Nachricht fast wörtlich wiedergegeben, um zu vermeiden, daß man ihm später vorwarf, er hätte die Diskussion unzulässig verfälscht oder beeinflußt.


  »Was soll das heißen, ›kein Grund zur Aufregung‹?!«, fragte Böch erregt. »Wir haben über vier Millionen Dollar verloren, Jeplow deutet an, daß er die Steuererleichterungen nicht durchbringen kann, und wir haben 130 Millionen Dollar in die Grundstückskäufe gesteckt!«


  »Unser Vorsitzender betrachtet den Kursverfall als eine vorübergehende Angelegenheit, die sich von selbst regeln wird«, meinte Morrison. »Er wird in den nächsten Tagen eine Erklärung veröffentlichen, um die Restabilisierung zu unterstützen. Die Erklärung wird im Namen von Best Rest abgegeben und unser Vertrauen in die Geschäftslage von Buckland House ausdrücken.«


  »Was halten Sie denn davon?«, fragte Ottway. »Sie waren drüben dabei und wissen, was passiert ist.«


  Morrison ging zu dem kleinen Beistelltisch hinüber, um sich Kaffee zu holen. Er hatte keinen Durst, aber er wollte den Eindruck erwecken, als müßte er sich die Antwort auf eine schwierige Frage sorgfältig überlegen. Dann kehrte er zu den drei wartenden Männern zurück und sagte: »Es ist für niemanden von uns ein Geheimnis, daß Harry Rudd und ich häufig unterschiedlicher Meinung sind. Alle meine Einwände gegen das Expansionsprojekt sind fast regelmäßig mißverstanden und ignoriert worden. Rudd hat dieses Unternehmen zu einem bemerkenswerten Erfolg geführt …« Er trank einen Schluck Kaffee. Böch und Ottway nickten zustimmend, nur Walker sah ihn skeptisch an. »… In Anbetracht dieser Situation«, fuhr Morrison fort, »würde ich meinen, es ist nur fair von mir, wenn ich diesem Vorstand gegenüber betone, daß ich ernsthafte Bedenken wegen der Entwicklung in England habe.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Walker, während er zur Bar hinüberging. Morrison hatte dafür gesorgt, daß auch eine Flasche Bushmills vorhanden war. Walker goß sich einen kräftigen Schluck ein und kehrte zu seinem Sessel zurück.


  »Viele Gründe«, sagte Morrison. »In erster Linie mache ich mir Sorgen um die Auswirkungen auf Best Rest als oberster Unternehmensleitung. Ich glaube nicht, daß es angebracht und vertretbar ist, über vier Millionen Dollar Aktienkapital für diese Expansion zu riskieren. Und bei dem, was dann folgt, müssen wir damit rechnen, daß die Kurse noch weiter fallen werden.«


  »Was soll das heißen: was danach kommt?«


  Ohne seine persönliche Meinung zu sagen, berichtete Morrison seinen Kollegen von Haffafords Manöver und schilderte dann, daß sie, wenn dieses Manöver fehlschlug, vor Gericht gehen müßten, um die besondere Aktienverteilung und Organisationsstruktur von Buckland House für illegal zu erklären, ehe sie mit der Übernahme des Konzerns beginnen konnten. Als Morrison fertig war, spürte er die Aufregung der drei anderen.


  »Das ist eine verdammt unangenehme Sache«, meinte Walker.


  »Wir haben allein aufgrund von Zeitungsberichten und Spekulationen mehr als vier Millionen Dollar an Kurswert verloren«, sagte Morrison. »Ich befürchte, daß der Kurs noch weiter fallen wird, ohne Rücksicht darauf, wie die Aktionärsversammlung in England ausgeht, und wenn wir dann vor Gericht ziehen, werden die Aktien noch mehr fallen.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, meinte Böch. Er schnitt das Ende seiner Zigarre ab, steckte sie sorgfältig in seine Zigarrenspitze und entzündete sie.


  »Wir verlieren auf jeden Fall den Vorteil des Überraschungsmomentes«, sagte Morrison. »Und wenn wir wirklich vor Gericht ziehen, gibt es keine Möglichkeit mehr, die Übernahme auf friedlichem Wege zu erreichen. Wir hätten den Buckland-House-Vorstand gegen uns und würden riskieren, daß jemand anders  vielleicht sogar mehrere Interessengruppen  ebenfalls ein Angebot macht. Und wir haben nicht die notwendige Liquidität für einen langen Konkurrenzkampf.«


  »Was meint Rudd dazu?«, fragte Böch.


  »Er ist überzeugt, daß wir gewinnen können und unbedingt weitermachen sollten.«


  »Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte Ottway.


  »Nein, nur die Tatsachen«, sagte Morrison vorsichtig. Genau das war die Situation, in der sie sich jetzt befanden. Vielleicht war es doch falsch gewesen, auf das Protokoll zu verzichten. Bis jetzt war nichts zur Sprache gekommen, was man gegen ihn hätte auslegen können.


  »Ich glaube nicht, daß wir dem Vorsitzenden die Vollmacht erteilt haben, unbegrenzt weiter zu verhandeln«, meinte Walker. »Ich finde, es sollte eine Grenze geben, sowohl in zeitlicher wie auch in finanzieller Hinsicht.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Böch. »Unsere Aktionäre haben uns ihr Geld nicht für diese Art von Geschäft anvertraut. Und außerdem können wir, zumindest in diesem Jahr, nicht mehr mit dem Geld der Saudis rechnen.«


  Ottway versuchte, die Stimmung richtig einzuschätzen, und sagte: »Ich bin dafür, daß wir eine ordentliche Sitzung des Vorstands einberufen, an der auch der Vorsitzende teilnimmt.«


  »Das wird zumindest vor der Aktionärsversammlung in London kaum möglich sein«, meinte Morrison.


  »Also sieht es so aus, daß möglicherweise unsere Aktien noch weiter fallen und wir nicht in der Lage sind, etwas dagegen zu unternehmen?«, fragte Böch.


  »Das ist richtig«, bestätigte Morrison.


  »Auf jeden Fall sollte die Sitzung sofort im Anschluß an diese Aktionärsversammlung stattfinden«, beharrte Böch. »Wir müssen die Sache unbedingt noch einmal besprechen, und zwar in allen Einzelheiten. Ich bin wirklich nicht sehr glücklich, wie die Dinge laufen.«


  Das würden einige andere Leute auch noch feststellen müssen, ehe er fertig war, dachte Morrison.


  


  Gene Grearson begrüßte ihn mit der gewohnten Herzlichkeit und kam ihm selbst in den Vorraum entgegen, um ihn dann ins Büro zu geleiten. Als Morrison Platz genommen hatte, meinte der Bostoner Anwalt: »Es tut mir leid, daß es die Best-Rest-Aktien so getroffen hat, Herb.«


  »Deswegen bin ich extra aus England zurückgekommen«, sagte Morrison. »Ich wollte unseren Vorstand hier informieren und beruhigen.«


  »Also gibt es wirklich Schwierigkeiten?«


  »Ich glaube schon«, meinte Morrison. »Man muß eben auch mit Rückschlägen rechnen.«


  Grearson verzog das Gesicht. »Vier Millionen sind ein ziemlicher Brocken«, sagte er.


  »Wir sind zuversichtlich, daß die Situation sich wieder von allein beruhigen wird. Darüber möchte ich gerade mit Ihnen sprechen.«


  Grearson zog Morrisons Portefeuille heran und machte ein gespanntes Gesicht.


  »Haben Sie Beziehungen zu Anwälten in London?«, fragte Morrison.


  »Natürlich«, sagte Grearson.


  »Es wird eine Aktionärsversammlung von Buckland House stattfinden, auf der abschließend die Vertrauensfrage gestellt werden soll«, berichtete Morrison. »Ich möchte gerne meine Anteile für diese Abstimmung festlegen, aber es muß durch einen Stellvertreter geschehen.«


  »Ich verstehe«, meinte Grearson. »Und wem wollen Sie Ihre Stimmen geben?«


  »Sir Ian Buckland«, sagte Morrison. Rudd könnte vielleicht aussteigen, wenn Buckland abgelöst werden sollte, also mußte er in dieser ersten Runde seinen Schwiegersohn wohl oder übel unterstützen. Es war genau wie beim Laden einer dieser alten Feuersteinpistolen, bei der man das Pulver genau abwägen mußte, um sicher zu sein, daß einem die Ladung nicht selbst um die Ohren flog.


  


  Richard Haffaford warf wütend Bucklands Gesuch, Anwälte auf der Aktionärsversammlung zuzulassen, auf seinen Schreibtisch und begann mit schweren Schritten in seinem Büro auf und ab zu laufen, wobei er die Hände fest auf dem Rücken verschränkte.


  »Ob es sinnvoll ist, ein zweites Gutachten einzuholen?«, fragte Pryke.


  »Überhaupt nicht«, entgegnete Haffaford mit Entschiedenheit. »Es sieht so aus, als hätte er uns den Mund gestopft.«


  »Aber wir müssen uns doch artikulieren können!«, protestierte Snaith.


  Haffaford wandte sich den anderen wieder zu. »Nur mit sorgfältig überlegten und formulierten Aussagen«, sagte er. »Und dabei müssen wir so aufpassen, daß wir praktisch gar nichts sagen können. Es gibt nur zwei Instanzen, bei denen wir die nötige Freiheit haben würden, alles zu sagen, was wir wollen, ohne uns der Verleumdung strafbar zu machen: das ist einmal das Parlament und zum anderen ein ordentliches Gericht.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Buckland so clever ist«, meinte Sir Robert White.


  »Wir können die Situation dennoch zu unserem Vorteil nutzen«, sagte Snaith hoffnungsvoll. »Vielleicht macht er einen Fehler. Und vielleicht stellen sich die Amerikaner gegen ihn. Sie können doch unmöglich mit dem, was da passiert, einverstanden sein, ebenso wie die Saudis oder irgend ein anderer Investment-Fonds.«


  Haffaford kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und schlug ärgerlich mit der Hand auf die Platte, als er sich setzte. »Ich wollte, daß wir keinen Zweifel an der Sachlage lassen«, sagte er. »Und jetzt ist genau das Gegenteil geschehen.«


  »Wenn wir nicht vorsichtig sind, dann könnten wir am Schluß ziemlich dumm dastehen«, meinte White.


  »Und das war durchaus nicht in unserem Sinne«, sagte Haffaford. »Das sollte eigentlich Buckland passieren.«
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  Es war Rudd, der den Vorschlag machte, daß Bucklands Familie die Nacht vor der Aktionärsversammlung im Berridge verbringen sollte, um dem Presserummel zu entgehen. Darüber hinaus schlug er vor, daß sie sich alle vor der Versammlung in der Suite treffen sollten, die er im Berridge bewohnt hatte. Als die Familie eintraf, führte Hallett sie herein. Lady Buckland kam als erste herein. Sie stützte sich auf den Spazierstock mit Silberknauf, der Rudd schon von dem Wochenende in Cambridgeshire her vertraut war, und trug ein schlichtes schwarzes Kleid und eine strenge Frisur. Hinter ihr kam Vanessa, und Rudd stellte fest, daß sie sich dem Anlaß entsprechend gekleidet hatte. Sie trug ein streng geschnittenes graues Kostüm mit enger Taille und darunter zur Abwechslung einen Büstenhalter. Ihr strohblondes Haar hatte sie ordentlich unter einem kleinen schwarzen Hut verborgen. Ihr folgte Margaret, die ebenso wie Lady Buckland in Schwarz gekleidet war und ein schlichtes, unauffälliges Tageskleid trug. Sie wich Rudds Blick aus, als er sie begrüßte. Zuletzt kam Buckland, der nickte und lächelte, als er den Raum betrat.


  »Eine gute Idee, die Nacht hier zu verbringen«, sagte er. »Der Manager sagte mir, das Haus sei praktisch unter Belagerungszustand. Auch das Fernsehen ist da.«


  Es herrschte eine gewisse Nervosität und Spannung im Raum, was so kurz vor der entscheidenden Versammlung nicht verwunderlich war, und Rudd war froh darüber, denn so konnte es wenigstens zwischen ihm und Margaret im Kreise der Familie keine peinliche Situation geben. Er überlegte, daß dies das erste Mal seit Beginn der Affäre war, daß sich alle zusammen begegneten. Er verspürte das Bedürfnis, die Arme auszustrecken und sie zu berühren.


  »Es scheint so, als hätten Sie Ian wirklich sehr geholfen«, meinte Vanessa zu ihm.


  »Ich habe ihm nur einige kleine Ratschläge aus meiner eigenen Erfahrung gegeben«, wehrte er ab.


  Hallett machte die Runde und bot allen Kaffee an, der auch dankbar angenommen wurde, denn so konnte man sich wenigstens mit etwas ablenken. Auf dem Tisch lagen Zeitungen ausgebreitet, und Buckland meinte zu Rudd: »Vielen Dank auch dafür.«


  Die Vertrauenserklärung von Best Rest war in allen Zeitungsberichten über die bevorstehende Aktionärsversammlung groß aufgemacht.


  »Wird es sehr unangenehm werden?«, fragte Lady Buckland.


  »Sie können wohl nicht erwarten, daß es ein Vergnügen wird«, meinte Rudd. »Aber ich hoffe, wir können es in erträglichen Grenzen halten.«


  »Haben Sie eine bestimmte Strategie für die Versammlung?«, fragte Buckland.


  Rudd zögerte mit der Antwort, als ihm klar wurde, wie sehr sie sich auf ihn verließen. Ihm war nicht sehr wohl dabei. Er sah zu Margaret hinüber, die konzentriert auf ihre Kaffeetasse blickte. Er sprach sehr langsam, um genau verstanden zu werden, hörte geduldig zu, wenn Buckland eine Frage hatte, und ließ sich zum Schluß von Hallett die maschinengeschriebene Stichwortliste reichen, die er für Buckland vorbereitet hatte.


  »Sie haben sich wirklich viel Mühe gemacht«, sagte Vanessa mit einem leicht fragenden Unterton.


  »Das ist auch notwendig, wenn wir diesen Angriff erfolgreich abwehren wollen«, antwortete er in scharfem Ton. Sie runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Sind Sie sicher, daß die Pressekonferenz wirklich ein guter Einfall ist?«, fragte Buckland besorgt.


  »Halten Sie sich einfach strikt an die zeitliche Beschränkung«, riet Rudd. »Und wenn Ihnen eine persönliche Frage gestellt wird, dann verweisen Sie auf Ihre Erklärung.«


  »Es wird Zeit«, mahnte Hallett.


  »Alles bereit?«, fragte Rudd und stand auf. Alle Mitglieder der Familie Buckland schienen einen Augenblick zu zögern, ehe sie sich von ihren Sitzen erhoben und die Suite verließen. Lady Buckland war wieder die erste. Sie sah Rudd kurz an und sagte: »Es scheint, als wären wir Ihnen großen Dank schuldig, Mr. Rudd.«


  »Vielleicht sollten wir damit bis zum Ende der Versammlung warten und sehen, ob Sie wirklich Anlaß haben, mir zu danken«, wehrte Rudd ab.


  Im hinteren Teil des Ballsaals befand sich eine Bühne, die über Korridore mit dem Service-Trakt verbunden war, so daß sie den Service-Aufzug und die Flure in diesem Teil des Gebäudes benutzen konnten und so den Reportern entgingen. Als sie sich dem Ballsaal näherten, trat Rudd beiseite, um Buckland den Vortritt zu lassen. In einem der Nebenräume warteten drei Herren auf die Gruppe. Buckland stellte Rudd die Anwälte vor und sagte: »Sie müssen leider hier warten, bis darüber abgestimmt wurde, ob Sie zugelassen werden oder nicht.«


  Die Männer nickten, und Buckland schloß zu seiner Familie auf. Eine der Türen zum Saal hatte ein kleines Fenster, durch das Rudd sehen konnte, daß die übrigen Direktoren sich bereits auf dem Podium versammelt hatten. Der riesige Saal war fast bis auf den letzten Platz gefüllt. In der ersten Reihe, die für die Besitzer der Initial-Aktien reserviert war, waren noch drei Plätze für Lady Buckland, Margaret und Vanessa frei. Sobald sie den öffentlichen Gang betraten, kam ein Ordner auf sie zu und war sofort beruhigt, als er Buckland erkannte. Er hielt die Tür, und Buckland betrat den Saal zuerst, gefolgt von seiner Familie. Einen Augenblick lang verstummte das Gemurmel im Saal, um gleich darauf wieder einzusetzen. Aller Gesichter waren auf sie gerichtet.


  Lady Buckland folgte ihrem Sohn und sah starr geradeaus. Als nächste kam Vanessa, die ebenso wie ihre Mutter den Kopf hoch erhoben hatte, während Margarets Gang verriet, daß sie keineswegs zuversichtlich war. Rudd folgte als letzter. Als sie den Saal betraten, trennte er sich sofort von den anderen und ging mit Buckland auf die Bühne zu. Die anderen fünf Direktoren hatten bereits Platz genommen. Da es Buckland war, gegen den sich die Vorwürfe richteten, hatte Condway den Vorsitz übernommen. Buckland saß direkt neben ihm. Ein paar Stühle weiter nahm Rudd neben Faysel Platz.


  Als er sich gesetzt hatte, flüsterte ihm der Araber zu: »Wie sieht es aus?«


  »Schwer zu sagen«, meinte Rudd.


  Er sah zu, wie Buckland das Blatt mit den Stichpunkten sorgfältig vor sich auf den Tisch legte. Am Ende der Bühne befand sich der Sekretariatstisch mit vier Stenografen und daneben ein weiterer kleiner Tisch, der noch unbesetzt war.


  Condway erhob sich, warf einen Blick auf den gefüllten Saal und schlug abrupt mit dem Hammer auf den Tisch, um zur Ruhe zu mahnen, aber der Lärm ließ bereits nach. Rudd sah, wie Margaret bei dem Schlag zusammenzuckte. Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück.


  »Dies ist eine außerordentliche Aktionärsversammlung, einberufen nach Absatz 14 der Gründungsstatuten von Buckland House Holdings von den Direktoren John David Snaith und Henry Robert Smallwood«, verkündete Condway protokollgemäß. Eine Kopie der Einladungen zu dieser Versammlung war an alle Aktionäre verteilt worden, und die meisten lasen mit, was Condway vom Podium verkündete, als ob sie sehen wollten, daß er keinen Fehler machte.


  »Der Grund für diese Versammlung ist der Vorwurf der Mißwirtschaft«, fuhr Condway fort. »Nach Abschnitt 14 sind die Aktionäre, wenn sie den Antrag für gerechtfertigt halten, ermächtigt, durch ein Mißtrauensvotum einen oder mehrere der Direktoren zum Rücktritt aufzufordern …« Er hielt inne. »Andernfalls können die Aktionäre die Vorwürfe für berechtigt oder unberechtigt erklären und dem betreffenden Direktor das Vertrauen aussprechen.«


  Im Saal war es wieder unruhig geworden, als die Leute sich bequem zurechtsetzten und ihre Unterlagen ordneten. Rudd sah, wie Margaret zu ihrem Mann auf der Bühne hinüberschaute. Die Kronleuchter, die über der Versammlung hingen, schienen so gar nicht zu dem zu passen, was darunter vorging.


  »Es ist möglich, daß hier persönliche Beschuldigungen geäußert werden«, sagte Condway. »Aus diesem Grund und auf den Rat unserer Anwälte hin wurden an alle Aktionäre vor dieser Versammlung Abstimmungskarten verschickt und darum gebeten, daß die Anwesenheit von Rechtsanwälten bei dieser Versammlung zugelassen werden möge, um sicherzustellen, daß persönliche Beleidigungen oder Verleumdungen vermieden werden …« Condway blätterte in den vor ihm liegenden Unterlagen. »Das Ergebnis dieser Aktion lautet auf 3452 zu 1200 Stimmen. Das bedeutet, daß die Anwesenheit der Anwälte zugelassen ist …«


  Condway warf einen Blick auf die Tür, durch die sie den Saal betreten hatten, und nickte den Ordnern zu. »Würden Sie die Herren hereinbitten?«, sagte er. Dann wandte er sich an Snaith und zeigte auf die Abstimmungsunterlagen. Snaith schüttelte nur den Kopf.


  Die drei Anwälte betraten unsicher den Saal und gingen direkt vor der Bühne entlang zu dem kleinen Tisch, der für sie neben den Stenografen aufgebaut worden war. Während sie Platz nahmen, warf Rudd einen Blick in den Saal, um die unterschiedlichen Gruppierungen auszumachen. Die Eigner der Initialaktien saßen auf der linken Seite ganz vorn. Außer der Familie Buckland waren es ungefähr fünfzehn Personen. Rechts vorne saßen die Manager der Investment-Fonds, welche die Block-Holdings repräsentierten; dahinter die Treuhandverwalter, alles Anwälte, wie Rudd annahm, als Stellvertreter der nicht persönlich anwesenden Aktionäre. Ganz hinten saß die größte Gruppe der Kleinaktionäre.


  Condway wartete, bis die Anwälte Platz genommen und ihre Unterlagen ausgebreitet hatten. Einer von ihnen nickte ihm zu, worauf er sich wieder an den Saal wandte. »Ich erteile hiermit John David Snaith und Henry Robert Smallwood das Wort«, verkündete er und setzte sich wieder.


  Das unerwartete Manöver hatte genau die Wirkung, die Rudd sich erhofft hatte. Snaith blickte erstaunt und verwirrt auf. Er hatte eine ausführliche und langatmige Erklärung Bucklands erwartet, in der dieser zu den Vorwürfen Stellung nehmen würde. Umständlich erhob er sich von seinem Platz, und gleichzeitig drehte sich Buckland, wie Rudd es mit ihm abgesprochen hatte, zu den Anwälten um, als ob er sich vergewissern wolle, daß sie bereit seien.


  Snaith begann mit leiser Stimme zu sprechen, und sofort meldeten sich aus dem Hintergrund des Saales protestierende Stimmen. Er justierte das Mikrophon und begann erneut. »Die von uns getroffenen Maßnahmen wurden keineswegs leichtfertig unternommen, sondern entspringen einer eingehenden Beratung. Wir sind uns über die möglichen Konsequenzen unseres Vorgehens dabei durchaus im klaren«, erklärte Snaith.


  Er las seine Ansprache von einem sorgfältig vorbereiteten und offenbar mit der Maschine geschriebenen Redemanuskript ab, das Haffafords Anwälte sicher genau durchgesehen hatten, wie Rudd annahm. »Wir haben diesen Schritt unternommen, weil das Bankhaus, welches ich im Vorstand von Buckland House vertrete, beträchtliche Investitionen in diesem Unternehmen repräsentiert und Anlaß sah, sich über die Art und Weise, wie dieses Unternehmen geführt und verwaltet wird, Sorgen zu machen.«


  Im Saal war es ganz still geworden, und die Stille wurde nur durch ein gelegentliches Husten oder Fußscharren unterbrochen. Buckland saß mit dem Kopf nach vorn gebeugt auf seinem Stuhl und schien über etwas nachzudenken.


  »Unsere Besorgnis nahm ihren Anfang in der zu Beginn dieses Jahres getroffenen Feststellung, daß mit einem Verlust von mindestens 800000 Pfund gerechnet werden mußte, wobei die Verschuldung des Unternehmens durch Kreditaufnahme fast bis auf das vereinbarte Limit von zehn Millionen Pfund angewachsen war. Unter diesen Voraussetzungen sah sich Haffaford außerstande, einer Erhöhung dieses Überziehungskredits zuzustimmen, wie sie vom Vorsitzenden und stellvertretenden Vorsitzenden des Vorstands beantragt worden war …«


  Es wirkte alles viel zu trocken und juristisch verklausuliert, fand Rudd. Nur die bloße nüchterne Auflistung von Zahlenmaterial. Haffaford würde sich erheblich mehr Mühe geben müssen.


  »Im Verlauf einer vorläufigen Diskussion der Verlustquellen in den einzelnen Unternehmensbereichen von Buckland House wurde eine Summe von 635000 Pfund entdeckt, mit der die Holdinggesellschaft belastet worden war …« Snaith unterbrach sich und machte eine kurze Pause, ebenso wie Buckland vorher, und fuhr dann fort: »Ich würde den Vorsitzenden des Vorstandes gerne bitten, zu diesem Vorgang Stellung zu nehmen.«


  Rudd nickte befriedigt. Snaith hatte keinerlei beweisbare Behauptungen aufgestellt. Er sah Margaret an, die ein sorgenvolles Gesicht machte. Er hätte ihr gern aufmunternd zugelächelt, aber sie sah nicht zu ihm hin.


  Buckland erhob sich langsam von seinem Platz. »Ich finde, wir sollten darauf achten, daß die Fakten auch genau stimmen«, sagte er. »Es ist behauptet worden, daß die genannte Summe von 635000 Pfund im Verlauf einer Vorstandsdiskussion über unsere Verlustquellen aufgetaucht sei. Das ist nicht richtig, und ich bitte Mr. Snaith, seine Angaben zu korrigieren.«


  Rudd fand Bucklands Vorgehen meisterhaft, mindestens so gut wie er selbst es gemacht hätte. Der Vertreter der Bank erhob sich verwirrt und hielt die Blätter seines Redemanuskripts ungeordnet in der Hand. »Ich gebe zu, daß die Angaben der Korrektur bedürfen«, sagte er. »Der genannte Betrag kam bei einer der regelmäßigen Buchprüfungen zutage …«


  Im Saal begann sich Unruhe und Bewegung auszubreiten, als das Publikum versuchte, die Geschehnisse auf der Bühne genau zu verfolgen. Die Verwirrung war Buckland eher nützlich als gefährlich, überlegte Rudd.


  Buckland erhob sich wieder und wandte sich genau im richtigen, leicht herablassenden Tonfall zuerst an Snaith. »Ich danke Ihnen für die Berichtigung«, sagte er. »Und ich hoffe, daß die Beschuldigungen, die Sie vorzubringen haben, etwas fundierter sind.« Dann wandte er sich an den Saal. »Zu Beginn dieses Jahres erhielt ich ein Direktoren-Darlehen in Höhe von 635000 Pfund. Dieses Darlehen wurde durch eine Exekutiv-Entscheidung genehmigt. Ich habe den Betrag über einen Firmenscheck bezogen und unbeabsichtigterweise unter Investitionen verbucht …« Wieder warf er einen Blick auf Snaith. »Dieses Versehen fiel, wie wir gehört haben, den Buchprüfern auf, wie es sich gehört: Keine derartige Summe konnte ohne genaue Nachfrage abgesegnet werden. Zu dem Zeitpunkt, als ich von dem Versehen erfuhr, hatte das Darlehen seinen Zweck erfüllt, und ich konnte die Summe zuzüglich der vollen Zinsen zurückzahlen. Die Direktoren, die mir diesen Vorgang zur Last legen wollen, haben damals diesem Darlehen zugestimmt. Der entsprechende Protokollvermerk kann jederzeit eingesehen werden.«


  Buckland nahm wieder Platz, und Rudd war gespannt, was nun folgen würde. Der nächste Punkt war der gefährlichste. Snaith beriet sich flüsternd mit Smallwood am anderen Ende des Tisches, und im Saal breitete sich wieder eine leichte Unruhe aus.


  Snaith erhob sich hastig. Er schien Schwierigkeiten zu haben, die richtige Stelle in seinem vorbereiteten Redemanuskript zu finden und suchte eine Weile, ehe er sagte: »Vor etwa zwei Monaten wurde in einer internen Buchrevision, die aufgrund des vorhin erwähnten Defizits angesetzt worden war, festgestellt, daß Sir Ian Buckland eine Summe von 150000 Pfund erhalten hatte. Ich möchte ihn bitten, dazu Stellung zu nehmen.«


  Buckland erhob sich und wirkte völlig selbstsicher und zuversichtlich. »Jedes Jahr erhalten Sie eine Übersicht über die Gehälter und die Aufwandsentschädigungen der Direktoren«, sagte er. »Die vollständigen Listen finden Sie im Geschäftsbericht des vergangenen Jahres wie auch in den Unterlagen, die Ihnen vor dieser Versammlung zugegangen sind. Wenn Sie sich diese Listen einmal näher ansehen …« Er machte eine kurze Pause, und man hörte, wie im Saal plötzlich viele Seiten umgeblättert wurden. Aller Augen waren auf die Listen gerichtet. »… dann sehen Sie, daß mein Gehalt und die Aufwandsentschädigung als Vorsitzender der Buckland House Holdinggesellschaft sich auf 150000 Pfund pro Jahr belaufen. Genau das ist die Summe, die mir angewiesen wurde und auf die Mr. Snaith angespielt hat. Der Betrag wurde mir ausbezahlt, ohne die formale Zustimmung des Vorstands. Auch in diesem Fall handelte es sich um eine völlig offene Transaktion. Ich gebe zu, daß die Formalität der Zustimmung von seiten der Direktoren hier nicht erfüllt worden ist. Ich bin jedoch nicht der Meinung, daß das ein ausreichender Grund ist, eine solche außerordentliche Mitgliederversammlung einzuberufen und gezielte Gerüchte über die schlechte Geschäftsführung dieses Unternehmens in die Welt zu setzen, die uns in den vergangenen Wochen einen Verlust von rund 1,5 Millionen Pfund aufgrund der schlechten Notierung unserer Aktien an der Börse eingebracht hat.«


  Rudd hatte nicht geglaubt, daß Buckland einer solchen Leistung fähig war. Er übertraf alle seine Erwartungen. Auch Lady Buckland sah bewundernd zu ihrem Sohn auf.


  Snaith erhob sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck. Er sah auf sein Manuskript und dann hinüber zu dem Tisch, an dem die Anwälte saßen, als ob er mit dem Gedanken spielte, seine eigenen Ratschläge in den Wind zu schlagen. Smallwood versuchte ihn zur Besinnung zu bringen, indem er ihn am Arm zupfte. Snaith beugte sich wieder flüsternd zu seinem Partner hinunter und wandte sich erst nach längerer Beratung wieder an den Saal. »Zum Besitz unseres asiatischen Geschäftsbereiches gehört unter anderem eine kleine Remise in der Nähe der Sloane Street in London. Dieses Haus ist schon seit einigen Jahren im Besitz unseres Tochterunternehmens. Ich möchte den Vorstandsvorsitzenden bitten, uns zu sagen, wer gegenwärtig dieses Haus bewohnt.«


  Buckland hatte sich schon erhoben, ehe sein Kontrahent wieder Platz genommen hatte, und sagte: »Das Haus ist zur Zeit nicht bewohnt.« Kaum eine Sekunde später hatte auch er bereits wieder Platz genommen. Aus dem Saal war vereinzeltes Kichern und dann Gelächter zu hören.


  Snaith erhob sich erneut. Sein Gesicht war gerötet, aber Rudd war nicht sicher, ob es der Ärger oder die Schande war. »Dann wird der Vorsitzende vielleicht die Güte haben, uns zu erklären, wie es zu erklären ist, daß das Haus bis vor kurzem von einer Dame bewohnt wurde.«


  Auch jetzt blieb Buckland ungerührt. »Wie ich im Vorstand unseres Unternehmens bereits ausführlich erklärt habe, wurde das fragliche Haus für den Zeitraum von etwas über zwei Monaten von einer Freundin meiner Familie bewohnt. Ein angemessener Mietzins wurde auf das Konto unserer asiatischen Tochterfirma überwiesen und die Vermietung mit dem Vorsitzenden dieses Unternehmensbereichs, Mr. Kevin Sinclair, vereinbart. In den Akten findet sich ein entsprechender Briefwechsel zwischen ihm und mir, der diese Vereinbarung enthält …«


  Snaith konnte sich nicht mehr beherrschen und sprang auf. »Aber erst nachdem das Haus bereits bewohnt wurde«, rief er. »Und nur, um die Sache nachträglich zu legalisieren.«


  Wieder war Bucklands Timing perfekt. Er drehte sich um und sah zuerst den Direktor und dann die Anwälte an, ehe er sich wieder dem Saal zuwandte und sagte: »Würde Mr. Kevin Sinclair bitte zu uns nach vorn kommen?«


  Der Genannte, der in der fünften Reihe gesessen hatte, stand auf und bahnte sich unter Entschuldigungen einen Weg durch die Sitzreihen. Rudd warf einen Blick auf Snaith und Smallwood, die beide mit starrem Blick die Szene verfolgten. Sinclair stieg auf einer kleinen Treppe zum Podium empor und ging zu dem Mikrophon, welches dort aufgestellt war. Er trug einen leichten Tropenanzug und war von großer, schlanker Statur.


  Auch Buckland blieb stehen und sagte: »Es ist behauptet worden, daß die Vermietung des fraglichen Hauses in der Sloane Street unrechtmäßig  oder sogar zu unmoralischen Zwecken  erfolgt sei.«


  »So habe ich das auch aufgefaßt«, stimmte Sinclair zu. Seine Stimme hatte einen eindeutig australischen Akzent.


  »Können Sie mir sagen, wann mein Brief, in dem ich mich wegen der Vermietung des Hauses an Sie wandte, datiert war?«


  »Juli«, meinte Sinclair und zog einen Umschlag aus der Tasche. »Ich habe den fraglichen Brief hier bei mir.«


  »Und wann wurde das Mietverhältnis begonnen?«


  »Im Juni«, sagte der Australier.


  Snaith lächelte und sah Smallwood befriedigt an.


  »Gab es im Juni bereits irgend welche Kontakte zwischen uns?«, fragte Buckland.


  »Natürlich«, meinte Sinclair. »Ihr Telefongespräch mit mir am 9. oder 10. des Monats, bei dem wir uns auf die Vermietung einigten. Der Brief vom Juli diente lediglich der Bestätigung.«


  Buckland sah zu Snaith und Smallwood hinüber. Beide hatten ihr Lächeln verloren.


  »Und was wurde aus dem Mietverhältnis?«, fragte Buckland weiter.


  »Es wurde beendet«, antwortete Sinclair.


  »Haben Sie oder Ihr Unternehmen durch diese Vermietung irgend welche Nachteile erlitten?«


  »Nein«, meinte Sinclair. »Das war auch kaum möglich. Die Abmachung sah vor, daß die Vermietung zeitlich befristet sein sollte und uns das Haus jederzeit zur Verfügung stand.«


  »Welche Folgen hat die Beendigung des Mietverhältnisses für Sie?«


  Sinclair zuckte die Achseln. »Wir verlieren 120 Pfund pro Woche, und das Haus steht wieder leer.«


  Buckland wandte sich wieder an Snaith. »Haben Sie noch irgend welche Fragen?«


  Snaith machte nur eine Kopfbewegung in Sinclairs Richtung, der sich alsbald wieder auf seinen Platz begab. Dann fuhr Buckland fort: »Diese Aktionärsversammlung wurde zu dem Zweck einberufen, über den Vorwurf der Mißwirtschaft zu diskutieren. Sie haben gehört, was von den Initiatoren dieser Versammlung vorgebracht wurde, und Sie haben meine Antworten gehört. Es wurde außerdem bereits darauf hingewiesen, daß aufgrund der Aufregung, die künstlich erzeugt wurde, unserer asiatischen Tochterfirma ein ansehnliches monatliches Einkommen von 480 Pfund verlorengegangen ist. Was Sie bis jetzt noch nicht gehört haben, aber wie ich hoffe dem Geschäftsbericht entnehmen können, der Ihnen vor dieser Versammlung zugeschickt wurde, ist die Tatsache, daß unsere Verluste von bisher jährlich rund 800000 Pfund, die bereits in anderem Zusammenhang erwähnt wurden, jetzt bereinigt wurden. Nach Verhandlungen mit …« Er wandte sich zur Seite und deutete auf Rudd. »… unserem neuesten Vorstandsmitglied und Direktor haben wir die Linerflotte von Buckland House verkaufen können. Für uns bedeuteten diese Schiffe einen Verlust von 550000 Pfund pro Jahr, während sie unseren neuen Partnern Gewinn bringen werden. Aufgrund dieses Kaufvertrages erhält unser Unternehmen einen Betrag von fast zehn Millionen Pfund in bar. Außerdem wurde ein Aktientausch vereinbart, wodurch weitere 3,5 Millionen Pfund flüssige Gelder in unser Unternehmen einfließen. Diese Tatsachen bitte ich zu bedenken, wenn Sie über den Vorwurf der Mißwirtschaft befinden.« Er wandte sich an Snaith. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  Snaith schüttelte auch jetzt nur wieder den Kopf und sagte: »Nein.«


  »Dann bitte ich um Diskussionsbeiträge aus dem Plenum«, meinte Buckland.


  Sofort kamen die ersten Reaktionen. Aus dem ihm vorliegenden Sitzplan konnte Rudd ersehen, daß die erste Frage von dem Manager des Pensionsfonds der Prudential-Versicherungsgesellschaft kam, einem ernsthaft und ordentlich wirkenden Mann, der mit einem Notizzettel in der Hand aufstand.


  »Der Betrag von 635000 Pfund wurde unter Investitionen verbucht?«, fragte er.


  »Das habe ich bereits erklärt«, antwortete Buckland.


  »Und die 150000 Pfund wurden ausbezahlt, bevor der Vorstand offiziell seine Zustimmung gegeben hatte?«


  »Das war nur ein unbeabsichtigtes Versehen«, meinte Buckland allzu selbstsicher.


  »Ich bin nicht der Meinung, daß kleine Versehen in Höhe von 150000 Pfund passieren sollten. Und ebensowenig sollte es vorkommen, daß ein Betrag von 635000 Pfund falsch verbucht wird.«


  »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu«, meinte Buckland und versuchte, seinen Fehler wiedergutzumachen. »Vielleicht habe ich nicht ausdrücklich genug darauf aufmerksam gemacht, daß beide Eintragungen bei der Buchprüfung unbedingt auftauchen mußten und beide auch so entdeckt wurden …« Er machte eine Pause, ohne seine Stimme zu senken, und fuhr dann fort: »Der Vorwurf, der hier gegen mich erhoben wurde, lautet allerdings auf schlechtes Management, nicht auf Unfähigkeit, Zahlen in die richtigen Spalten einzutragen.«


  Vorsicht, dachte Rudd besorgt. Aus dem Hintergrund des Saales erklang vereinzeltes Gelächter, aber die Finanzmanager in den vorderen Reihen zeigten sich durchaus nicht amüsiert. Der Mann von der Prudential-Versicherung blieb stehen. »Die Verantwortung für die Fähigkeit, Zahlen in die richtigen Kolonnen zu verbuchen, liegt letzten Endes immer beim Management«, sagte er und kehrte den Sarkasmus von Bucklands Bemerkung gegen ihn selbst.


  Buckland ließ sein Gesicht einen ernsten Ausdruck annehmen. »Das ist ganz meine Meinung«, sagte er. »Ich betrachte diese Fehler jedoch als minimale Schwächen, die sich intern regeln lassen, so wie diese Art von Fehlern jeden Tag und überall auf der Welt innerhalb der Unternehmensführung selbst geregelt werden, ohne sie in das Licht der Öffentlichkeit zu ziehen und damit unserem Unternehmen und ihren Investitionen so weitreichenden Schaden zuzufügen.«


  Schon besser, dachte Rudd. Der erste Fragesteller nahm wieder Platz. Dafür stand jetzt ein Mann auf, der eine Reihe weiter hinten saß. Von der Sun Life of Canada, wie Rudd seiner Liste entnahm.


  »Es war hier immer wieder die Rede von kleinen Versäumnissen und technischen Formalitäten, und es wurde weiter behauptet, daß diese Art von Fehlern immer notwendigerweise aufgedeckt werden«, meinte der hochgewachsene Mann, der auf der Nase eine Brille trug. »Ich vermisse die Zusicherung des Vorstands, daß geeignete Schritte unternommen werden, um zu verhindern, daß sich diese Dinge wiederholen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, bat Buckland. »Ich gebe Ihnen diese Zusicherung ohne Zögern. Außerdem möchte ich Sie daran erinnern, daß ich in den letzten drei Monaten fast ausschließlich mit den Verhandlungen über den Verkauf der Flotte in Anspruch genommen war und so unserem Unternehmen kurzfristig einen Vorteil von gut zehn Millionen Pfund verschafft habe  eine Tätigkeit, die meiner Meinung nach stärker meine Aufmerksamkeit verdiente. Aber es wird selbstverständlich dafür gesorgt werden, daß dergleichen nicht wieder geschehen kann.«


  Rudd tat es schon leid, daß Buckland so stolz agierte, als aus den hinteren Reihen jemand rief: »Gut gemacht!« Rudd versuchte zu erkennen, wer der Zwischenrufer war, aber schon meldete sich ein zweiter und rief: »Das Unternehmen ist völlig in Ordnung!«


  Als Rudd seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn richtete, war bereits ein dritter Frager aufgestanden, ein blonder, nervöser Mann, der wie ein zerrupfter Angestellter wirkte. »Ich hätte gerne gewußt, wie hoch nach Ihrer Schätzung die diesjährige Dividende ausfallen wird«, sagte er mit schwacher Stimme.


  Rudd wandte sich um, besorgt über Bucklands Reaktion. Aber vielleicht brauchte er sich keine Sorgen zu machen, hoffte er, während er Buckland beobachtete, der mit gesenktem Kopf und scheinbar traurig am Tisch saß. Jetzt erhob er sich offensichtlich widerwillig und sagte: »Und ich würde Ihnen gerne eine Dividende nennen. Nachdem es mir gelungen war, unsere Verluste um zwei Drittel zu reduzieren und unsere Verpflichtungen gegenüber der Bank zu erfüllen, hatte ich die Hoffnung, in diesem Jahr eine höhere Rendite als je zuvor ausschütten zu können.« Buckland gestattete sich einen kaum merklichen kurzen Blick auf Snaith und Smallwood. »Jeder in diesem Raum hier wird die Auswirkungen der systematisch in Umlauf gebrachten Gerüchte und Anspielungen auf den Kurs unserer Aktien in den letzten Wochen verfolgt haben. Unsere Börsennotierung ist praktisch in den Keller gefallen. Deshalb wäre es …« Er machte eine wirkungsvolle Pause. »… ein Zeichen von schlechtem Management, wenn ich in dieser Situation und unter diesen Bedingungen auch nur annähernd schätzen sollte, welche Dividende der Vorstand im Endeffekt beschließen wird.«


  »Eine Schande!«, klang es aus dem Hintergrund. Und dann: »Skandal!«


  Trotz der offensichtlichen Unruhe blieb der Frager standhaft. »Kann ich den Vertreter der Hausbank fragen«, meinte er mit einem Blick auf Snaith, »wie sie die Frage der weiteren Finanzierung des Unternehmens beurteilen, besonders im Hinblick auf die Verbesserung der Geschäfts- und Liquiditätssituation, wie sie uns hier soeben geschildert worden ist?«


  Snaith erhob sich zögernd von seinem Stuhl. »Diese Frage kann ich erst am Ende dieser Versammlung beantworten«, sagte er.


  Buckland erhob sich ebenfalls wieder und sagte: »Ich möchte noch einmal wiederholen, was ich bereits ausgeführt habe. Durch den erfolgreichen Verkauf der sieben Passagierschiffe hat Buckland House augenblicklich so gut wie keine Verpflichtungen mehr gegenüber der Bank von Samuel Haffaford und Co. Ich möchte ebenfalls noch einmal darauf hinweisen, daß meiner Meinung nach auf dieser Versammlung auch die Frage diskutiert werden sollte, ob unser Unternehmen weiterhin mit der Bank von Haffaford zusammenarbeiten sollte.«


  »Sehr richtig«, rief einer der Kleinaktionäre.


  Fasziniert von der Entwicklung der Diskussion konzentrierte sich Rudd stärker auf das hintere Ende des Saales. Vor Beginn der Versammlung war er überzeugt gewesen, daß Haffaford seine Strategie schlecht gewählt hatte, aber er hatte nicht mit der Reaktion der Kleinaktionäre gerechnet, die ganz offensichtlich hinter Buckland standen. Eine interessante Beobachtung. Die Profis mochten sich über die Situation nicht im klaren sein, aber die Amateure hatten offensichtlich keine Zweifel.


  Snaith erhob sich und sagte: »Nach Ansicht der Bank und der Investoren, die ich vertrete, sind wir keineswegs einverstanden mit der leichtfertigen Art und Weise, wie mit den von uns zur Sprache gebrachten Summen umgegangen wurde. Weiterhin gehen wir noch immer davon aus, daß trotz der uns gegebenen Versicherungen die Vermietung des fraglichen Hauses und die Umstände dieser Vermietung durchaus fragwürdig sind und bleiben.«


  Im Hintergrund des Saales war es immer unruhiger geworden, und die weiter vorne Sitzenden drehten sich teils interessiert, teils verärgert um. Condway hielt den Hammer in der Hand, ohne ihn jedoch zu gebrauchen, weil er wußte, was die Unruhe bedeutete. Einer der Männer, die in der Gruppe der Initialaktieneigner saß, war aufgestanden und wartete geduldig, bis der Lärm wieder nachließ und Ruhe einkehrte. Er war ein dünner, sorgfältig gekleideter Mann, der mit offensichtlicher Nervosität die Rückenlehne des Stuhles vor ihm umklammert hielt. Widerwillig klopfte Condway auf den Tisch, um für Ruhe zu sorgen. Der Mann sagte: »Die Einberufung dieser Versammlung war ein höchst ungewöhnlicher Vorgang und hat sich ausgesprochen negativ für das Unternehmen ausgewirkt. Ich möchte den Vorsitzenden um die Zusicherung bitten, daß für diejenigen unter uns, die keiner der großen Investmentgesellschaften angehören und deren Kapital in vielen Fällen ausschließlich in diesem Unternehmen steckt, wirklich kein Grund zur Beunruhigung besteht.«


  Buckland erhob sich nur langsam und zögernd und mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Er wandte sich an den Frager und sagte: »Diese Versicherung gebe ich Ihnen ohne Zögern. Ich habe bereits auf Mr. Rudds Engagement in unserem Unternehmen hingewiesen, der vielen von Ihnen als Vorsitzender eines der größten und erfolgreichsten amerikanischen Konzerne bekannt sein wird. Ich bin sicher, daß mit dem Wissen und der Erfahrung, die er in das Unternehmen einbringt, abgesehen von den bereits erwähnten Sparmaßnahmen, Buckland House wieder zu dem werden wird, was es traditionell im Laufe der Geschichte immer war: eine solide, gewinnbringende und lohnende Investition.«


  Die Bemerkung veranlaßte Margaret endlich, Rudd anzusehen. Trotz seiner Befriedigung über den Gang der Ereignisse zeigte Rudd ein ausdrucksloses Gesicht, als er jetzt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Sie sah ihn ebenso ausdruckslos an, und Vanessa warf ihm einen lächelnden Blick zu.


  Condway nutzte die Gelegenheit und erhob sich. »Der Zweck dieser Versammlung wurde bereits dargelegt. Auf Ihren Sitzen haben Sie alle die Wahlzettel vorgefunden, und ich möchte Sie jetzt bitten, diese auszufüllen und den Stimmenzählern zu übergeben, die durch die Reihen gehen werden.«


  Der Lärm nahm zu, und man hörte, wie die Papiere raschelten. Prinz Faysel beugte sich zu Rudd hinüber und meinte: »Es war wirklich eine katastrophale Niederlage für Haffaford.«


  »Sie werden bestimmt die Profis auf ihrer Seite haben«, schätzte Rudd.


  »Das wird nicht reichen.«


  »Allerdings«, stimmte Rudd zu.


  »Erleichtert?«, fragte Faysel.


  »Ich glaube ja«, meinte Rudd. Er war unsicher wegen Margarets Reaktion.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis alle Stimmen ausgezählt waren. Als Condway die Ergebnisse überreicht wurden, sah er die am Tisch sitzenden Direktoren der Reihe nach an und sagte: »Ich hätte gerne eine öffentliche Abstimmung. Wer ist für den vorgelegten Antrag?«


  Nur Snaith und dann Smallwood hoben die Hand.


  Condway nickte und warf einen Blick auf die vor ihm liegenden Zahlen. »Das entspricht einem Stimmanteil von vier Prozent«, meinte er. »Und wer ist dagegen?«


  Die übrigen fünf Direktoren hoben fast gleichzeitig die Hände.


  Condway machte sich wieder eine Notiz und verkündete dann: »Zusammen mit der Abstimmung des Plenums ergibt sich folgendes Resultat: 3300 Stimmen gegen den Antrag, 1100 dafür. Damit erkläre ich den Mißtrauensantrag gegen den Vorstandsvorsitzenden für gescheitert.«


  Im Saal erhob sich spontaner Beifall. Condway stand auf und schüttelte Buckland die Hand. Gore-Pelham und Penhardy drängten sich ebenfalls heran und gratulierten ihm stürmisch. Buckland strahlte vor Vergnügen und sah lachend zu seiner Familie hinüber. Lady Buckland winkte ihm verhalten zu.


  Buckland übernahm den Hammer des Vorsitzenden und klopfte damit auf den Tisch, um die Versammlung zur Ordnung zu rufen. »Bitte«, sagte er. »Ich bitte Sie. Wir sind noch nicht am Ende.«


  Rudd hatte sich vorgebeugt und verglich das Abstimmungsergebnis mit der Aktionärsliste. Bucklands Familie und die Direktoren stellten den Hauptanteil der Stimmen, die für ihn abgegeben worden waren. Auch ein großer Teil der anonymen Aktionäre stand hinter ihm, und der Rest verteilte sich auf die Kleinaktionäre. Die Institutionen und großen Fonds hatten geschlossen für Haffaford gestimmt.


  Buckland gelang es endlich, die Versammlung zur Ordnung zu rufen, und er sagte: »Ich danke Ihnen für das mir ausgesprochene Vertrauen. Ich bin der Meinung, daß sich dieses Vertrauen auch außerhalb dieses Saales zeigen muß. Ich werde meine Ankündigung einhalten und mich der Presse stellen, wobei ich darum bitte, daß mich die übrigen Direktoren begleiten. Ist die Versammlung damit einverstanden?«


  Der Saal stimmte mit so überwältigender Mehrheit dafür, daß man nicht abzuzählen brauchte.


  »Ein Fiasko«, meinte Condway laut und sah zu Snaith und Smallwood hinüber, während sich eine Versammlung aufzulösen begann. »Ein absolutes Fiasko.«


  


  Sie benutzten auch jetzt wieder den Umweg über den Service-Trakt, um in den Konferenzraum zu gelangen, wo sich die Presse versammelt hatte. Der Raum war zum Bersten voll, als sie eintraten, und die Luft war heiß vom Licht der Fernsehscheinwerfer, die bereits ausprobiert worden waren und jetzt voll auf die Eintretenden gerichtet wurden. Eine Woge von Blitzlichtern flammte auf. Die Direktoren gingen zu dem Tisch, der für sie bereitgestellt worden war, und nahmen Platz, mit Ausnahme von Buckland.


  »Ich möchte gerne mit einer Erklärung beginnen«, meinte Buckland. »Wie Sie alle wissen, wurde heute eine außerordentliche Aktionärsversammlung abgehalten, die einberufen wurde aufgrund der demokratischen Statuten des Unternehmens Buckland House, wonach die Direktoren das Recht haben, die Eignung anderer Direktoren in Frage zu stellen. Der Mißtrauensantrag richtete sich gegen mich als Vorsitzenden des Vorstands und wurde heute morgen von der größten Aktionärsversammlung, die ich je mitgemacht habe, diskutiert. Das Ergebnis der Versammlung war ein überwältigendes Vertrauensvotum für mich, durch das ich als Vorsitzender bestätigt wurde. Die ganze Angelegenheit war nichts als ein großes Mißverständnis, welches jetzt ausgeräumt werden konnte.«


  Buckland nahm Platz, und es entstand eine kurze Pause. Dann prasselten die Fragen auf ihn ein, und er mußte um Ordnung und Ruhe bitten. Die erste Frage kam von einem grauhaarigen Mann ganz vorne. »Im Zusammenhang mit diesem Disput war von zwei Geldbeträgen die Rede, die sich auf rund eine Million Pfund belaufen. Hat man Ihnen vorgeworfen, diese Summe veruntreut zu haben?«


  Buckland erhob sich, um zu antworten, und wartete, bis sich die Unruhe im Raum gelegt hatte. »Unglücklicherweise beruhte die ganze Angelegenheit zu einem großen Teil auf Gerüchten, statt auf Fakten. Die fraglichen Summen belaufen sich nicht auf eine Million Pfund, sondern auf genau 785000 Pfund. Dabei geht es um ein ordnungsgemäß genehmigtes Darlehen für mich sowie um die Gehälter und Entschädigungen, die mir zustehen. In beiden Fällen hat es leider einige Verfahrensfehler gegeben, die zu dem erwähnten Mißverständnis geführt haben.«


  »Konnte dieses Mißverständnis nicht innerhalb des Vorstands bereinigt werden?«, fragte der Mann weiter.


  »Einige der Direktoren bestanden darauf, die Sache vor die Aktionärsversammlung zu bringen«, meinte Buckland.


  »Wieviele Direktoren? Und wer war es?«, rief jemand anders aus der Mitte des Raumes.


  »Bedauerlicherweise ging es bei der Affäre nicht so sehr um Sachverhalte als um Personen. Ich habe erklärt, daß es sich um ein Mißverständnis handelte und daß dieses Mißverständnis ausgeräumt werden konnte. Der Vorstand ist sich wieder einig, und ich lehne es ab, einzelne Namen zu nennen.«


  Rudd hatte die Hände unter sein Kinn gestützt. Bucklands Auftritt vor der Presse war ebenso überzeugend wie vorhin in der Versammlung, dachte er und kniff die Augen zu, weil ihn das helle Licht der Scheinwerfer blendete.


  Buckland deutete auf eine Person, die hinter den Fernsehkameras stand, und eine unsichtbare Stimme sagte: »Können Sie uns etwas zu der Frage der mißbräuchlichen Nutzung eines unternehmenseigenen Hauses sagen?«


  »Es hat keinen Mißbrauch gegeben«, erklärte Buckland. »Auch hierbei handelte es sich um ein Mißverständnis. Das Haus wurde offiziell und legal vermietet, die verantwortlichen Personen wußten Bescheid, und eine angemessene Miete wurde bezahlt.«


  »Handelt es sich bei der Frau, die in dem Haus wohnte, um eine Freundin von Ihnen?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Sie ist eine Freundin unserer Familie«, erklärte Buckland.


  Ein anderer Mann fragte: »Handelt es sich dabei um Lady Fiona Harvey, die Ex-Gattin von Sir Peter Harvey?«


  »Ich habe nicht die Absicht, irgend welche Namen zu nennen«, wiederholte Buckland. Seine Stimme klang unsicher, und Rudd sah besorgt zu ihm hinüber.


  »Warum nicht?«, fragte jemand.


  »Ich habe meine Gründe dafür bereits erläutert«, meinte Buckland.


  »Wußte Ihre Gattin davon, daß diese Frau in dem Haus wohnte?«, fragte die gleiche Dame wieder.


  Buckland kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer die Fragerin war. »Ich wehre mich gegen die in dieser Frage enthaltene Unterstellung«, sagte er. »Trotzdem werde ich sie beantworten, weil ich hoffe, so die Fehlinformationen, die über mein Unternehmen in Umlauf gebracht wurden, korrigieren zu können. Ich wiederhole, daß es sich bei der Mieterin des Hauses um eine Freundin unserer Familie handelte und daß meine Frau, Lady Margaret, während der ganzen Zeit darüber informiert war.«


  »Wohnt diese Frau immer noch in dem Haus?«


  »Nein«, sagte Buckland.


  »Warum nicht?«


  »Ich nehme an, Sie hatte keine Lust, sich den böswilligen Unterstellungen und Verleumdungen auszusetzen, die ein Teil der anhaltenden Pressekampagne gegen uns in den vergangenen Wochen waren«, erklärte Buckland.


  Rudd fand, daß seine Entrüstung durchaus begründet und verständlich war, aber er konnte nur hoffen, daß Buckland nicht übertrieb.


  »Besteht noch eine Beziehung zwischen Ihnen und Lady Harvey?«


  »Was hat Lady Harvey mit dieser Angelegenheit zu tun?«, fragte Buckland ausweichend.


  »Ist Lady Harvey eine Freundin Ihrer Familie?«, fragte der Mann in der ersten Reihe.


  »Lady Harvey ist mit uns befreundet, das ist richtig«, antwortete Buckland. Seine Stimme klang immer unsicherer, als er sagte: »Wenn Sie keine weiteren Fragen zu der heutigen Versammlung mehr haben, dann möchte ich die Pressekonferenz beenden.«


  Oh Gott, dachte Rudd.


  Ein Proteststurm brach los. Widerwillig deutete Buckland auf einen Frager, der hinten im Raum stand. »Darf ich eine Frage an Mr. Rudd richten?«, sagte eine amerikanisch klingende Stimme. »Mein Name ist Burr, von der New York Times. Ich möchte Mr. Rudd fragen, ob er angesichts der Ereignisse noch glücklich ist über die Verbindung seines Unternehmens mit Buckland House.«


  Rudd hielt die Hand über die Augen, um den Mann erkennen zu können. »Wenn ich nicht mit den Erfolgsaussichten des Unternehmens glücklich gewesen wäre, dann hätte ich mich nie auf diese Weise engagiert«, antwortete er.


  »Und was halten Sie von den jüngsten Ereignissen?«, fragte der Mann weiter.


  »Ich nehme an, Sie meinen die heutige Versammlung«, sagte Rudd. »Nichts von dem, was heute oder seit unserem Aktientausch und dem Kauf der Flotte von Buckland House geschehen ist, hat mich veranlassen können, meine Meinung zu ändern.«


  »Sir Ian, halten Sie eine Neuorientierung der Unternehmensleitung von Buckland House für möglich?«, fragte der Mann, der auch die erste Frage gestellt hatte.


  Buckland zögerte mit der Antwort. »Ich glaube, es ist noch zu früh, um etwas über mögliche Veränderungen im Vorstand zu sagen«, meinte er.


  »Wird es Rücktritte geben?«


  Die Frage war ungeschickt und leicht zu beantworten. »Darüber ist mir nichts bekannt«, meinte Buckland. »Auf jeden Fall werde ich nicht zurücktreten, besonders nach dem überwältigenden Vertrauensbeweis von heute morgen.«


  »Ist Buckland House in finanziellen Schwierigkeiten?«, fragte eine andere Stimme, ohne daß der Mann zu erkennen gewesen wäre.


  »In keinster Weise«, antwortete Buckland, dankbar für die Frage. »Wir hatten ein vorübergehendes Defizit, das angesichts der Rücklagen des Unternehmens durchaus tragbar war, aber auch dieses Defizit wurde durch den Verkauf der Schiffe beseitigt. Buckland House gehörte immer schon zu den Besten und wird es auch weiterhin bleiben.«


  Das war ein sehr guter Schlußpunkt, und Rudd war erleichtert, daß Buckland auch so dachte. Er stand auf, und die Direktoren, die ihm zur Seite gesessen hatten, folgten seinem Beispiel. Noch einmal gab es ein Gewirr von Fragen, aber Buckland schüttelte nur den Kopf und ging an der Spitze der kleinen Gruppe zu der Tür, durch die sie eingetreten waren. Dahinter lag ein kleiner Vorraum, der sonst als Aufenthaltsraum für die Kellner diente, wenn der kleine Saal für ein Festbankett genutzt wurde. Buckland blieb stehen und sah sich nach den anderen um. Er war völlig verschwitzt und sein Anzug klebte ihm am Leib. Mit einem bitteren Blick auf Snaith und Smallwood sagte er: »Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit dem, was Sie erreicht haben!«


  


  Buckland lud Rudd und Prinz Faysel zu einer kleinen Feier mit dem Rest der Familie ein, aber Rudd entschuldigte sich, weil er Margaret aus dem Weg gehen wollte. Auch Faysel entschuldigte sich. Rudd ging voran in die Suite, die ihm jetzt als Büro diente, und Hallett kam ihm aus dem Ankleideraum entgegen, wo das Tonbandgerät und der Fernschreiber standen.


  »Neuigkeiten aus New York«, berichtete er. »Der Vorstand läßt Sie bitten, zu einer Sitzung des Vorstands nach New York zurückzukommen.«


  Rudd verzog das Gesicht. »Aber Morrison sollte das doch erledigen!«


  »Es sieht nicht so aus, als hätte er Erfolg gehabt«, sagte Hallett. »Er war es, der die Bitte übermittelte.« Hallett reichte ihm den Text des Fernschreibens.


  »Rufen Sie ihn an«, sagte Rudd zu ihm.


  »Nun, was hatten Sie für einen Eindruck?«, fragte Prinz Faysel, als Rudd zu der Telefonanlage hinüberging, die mit einem Verstärker für drei zusätzliche Hörer ausgestattet worden war.


  »Buckland war sehr beeindruckend«, meinte Rudd ehrlich. »Er hat mich um Rat gebeten und ihn auch angenommen, aber ich hatte den Eindruck, daß er die Situation auch ohne uns sehr gut im Griff gehabt hätte.«


  »Ich war der einzige Vertreter der Investment-Fonds, der nicht für Haffaford gestimmt hat«, sagte Faysel.


  »Ich habe die Stimmenverteilung bereits analysiert«, antwortete Rudd.


  »Wenn Sie sich noch weiter von Buckland House distanzieren, wird die Sache bald herauskommen. Die heutigen Ereignisse haben bestimmt nicht dazu beigetragen, einen Kursanstieg herbeizuführen.«


  »Das habe ich auch schon überlegt«, meinte Rudd.


  Hallett winkte ihm, und Rudd ging zum Schreibtisch hinüber. Die Verbindung war sehr gut. »Warum die Bitte um eine Sondersitzung?«, fragte Rudd sofort. Seine Stimme klang strenger als er eigentlich beabsichtigt hatte, aber er dachte immer noch an die Aktionärsversammlung und nicht zuletzt auch an Margaret.


  »Sie sind nicht sehr glücklich über die Situation.«


  »Hast du ihnen nicht klargemacht, daß es nichts Ernstes ist?«


  »Natürlich. Aber von hier aus sieht die Sache anders aus. Wie lief die Versammlung?«


  »Überwältigende Mehrheit für Buckland.«


  »Also machen wir weiter wie geplant?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich finde trotzdem, du solltest rüberkommen«, meinte Morrison.


  »Kannst du die Sache nicht erledigen?«, fragte Rudd ärgerlich.


  »Du bist der Vorsitzende«, sagte Morrison. »Sie wollen es aus deinem Mund hören.«


  »Aber es paßt mir sehr schlecht.«


  »Es paßt ihnen schlecht, daß Best Rest über vier Millionen Dollar Aktienwert verloren hat.«


  Die Verantwortung lastete wirklich auf ihm, erkannte Rudd. Trotzdem fand er es beschissen. Zu spät fiel ihm auf, daß die Stimme seines Schwiegervaters nichts von der üblichen Feindseligkeit gehabt hatte. Er legte die Hand über die Muschel und sagte zu Hallett:


  »Wann ist die Besprechung mit den Anwälten morgen?«


  »Um elf«, war die Antwort.


  Und zu Morrison gewandt meinte Rudd: »Ich werde morgen nachmittag da sein. Wenn es ihnen so wichtig ist, dann können sie auch ruhig den Abend für die Sitzung opfern.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß sie um sechs Uhr da sind«, versprach Morrison.


  Rudd legte hastig den Hörer auf und sagte: »In New York werden sie langsam unruhig.«


  »Das kann ich ihnen nicht verdenken«, meinte Faysel. »Ich bin auch nicht ganz glücklich mit der Situation.«


  Rudd sah ihn stirnrunzelnd an. »Meinen Sie, wir sollten die Sache abblasen?«


  Faysel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, daß es eigentlich keinen Grund dafür gibt, aber ich habe so ein ungutes Gefühl.«


  »Wir müssen die vier Millionen Pfund an Kursverlusten in New York wieder gutmachen«, erinnerte ihn Rudd.


  »Sie sind schon ein fester Bestandteil des Vorstandes hier«, sagte Faysel. »Buckland scheint sich auf Sie fast mehr zu verlassen als auf seine langjährigen Mitarbeiter. Sie haben ihn in der Hand.«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Alles oder nichts«, erinnerte er den Araber. Dann wandte er sich an Hallett und sagte: »Haben Sie eine Idee, wie wir Bunch erreichen können?«


  »Ich habe eine Telefonnummer in Washington«, meinte Hallett.


  »Rufen Sie ihn an«, sagte Rudd. »Sagen Sie ihm, er soll nicht direkt nach London kommen. Wir haben eine Vorstandssitzung morgen abend in New York, um sechs Uhr abends.«


  »Glauben Sie, es wird uns besser ergehen als Haffaford?«, fragte Faysel.


  »Das will ich hoffen«, meinte Rudd.


  


  Die Abendausgabe des New Standard brachte als Aufmacher auf der ersten Seite den Bericht über Buckland House, und die Versammlung wurde auch im Radio und Fernsehen ausführlich kommentiert. Der Tenor war, daß Buckland die Kritik abgewehrt und einstimmig überwältigende Unterstützung gefunden hatte.


  Buckland feierte schon am Nachmittag mit Champagner, trank während des Essens zahlreiche Gläser Wein und anschließend mehrere Brandys. Lady Buckland ging früh zu Bett, und Vanessa war mit einem Anwalt aus Yorkshire verabredet, der extra ihretwegen nach London gekommen war.


  Buckland saß in einem hohen Lehnstuhl Margaret gegenüber vor dem Kamin, die Karaffe mit dem Brandy in Reichweite neben ihm auf dem kleinen Tisch. »Einen Coup«, sagte er. »So nennt man das. Einen Coup.« Er hatte bereits Schwierigkeiten, das Wort sauber auszusprechen. »Ein Coup, der der Buckland-Tradition würdig ist.«


  »Es war überhaupt nichts Würdiges dabei«, sagte Margaret nüchtern. »Du hast einfach verdammtes Glück gehabt, das ist alles.«


  Buckland preßte seine Augen zusammen und öffnete sie dann wieder, als ob er Schwierigkeiten hätte, seine Frau zu erkennen. »Ich werde diese Schweinehunde schlagen«, beharrte er.


  »Man hat dir gesagt, was du tun solltest«, sagte Margaret kritisch. Sie war sehr unglücklich darüber, ständig im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen.


  »Ach, was weißt du denn schon davon?«, sagte er angriffslustig.


  »Genug«, meinte sie. »Und von heute an solltest du noch etwas wissen, Ian. Das, was ich heute für dich getan habe, werde ich nie wieder tun. Ich habe in diesem verdammten Saal gesessen und gefühlt, wie ich verdächtigt wurde, und das hat mich richtig krank gemacht. In meinen Augen bist du ein Mistkerl, ein dummer, alberner Schweinehund.«


  Buckland schenkte sich den großen Schwenker voll, wobei er etwas von dem Brandy auf seinen Anzug kleckerte. Neugierig betrachtete er den Fleck und versuchte vergeblich, ihn wegzuwischen. »Wir haben einen Ruf und eine Stellung zu wahren«, sagte er. »Vergiß das nicht.«


  »Ich habe es noch nie vergessen«, sagte sie. »Aber es ist Zeit, daß du endlich anfängst, daran zu denken.«
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  Die beiden Männer gingen eine Abschrift der gesamten Pressekonferenz durch, und dann berichtete Rudd im einzelnen, was auf der Aktionärsversammlung vorgefallen war. Das Ganze dauerte länger als eine Stunde, während der sich Sir Henry Dray laufend Notizen machte. Schließlich sagte er: »Es war richtig, daß wir gewartet haben. Man hat uns fast die ganze Arbeit abgenommen.«


  »Gibt es schon einen Verhandlungstermin?«


  »Den neunundzwanzigsten«, sagte der Advokat.


  Noch knapp drei Wochen, dachte Rudd. Laut fragte er: »Wann werden Sie die Vorladung vornehmen?«


  »Vielleicht in einer Woche«, sagte Dray. »Ich rechne damit, daß Bucklands Anwalt einen sofortigen Aufschub verlangt, um Zeit zu gewinnen, aber ich werde es als Dringlichkeitssache behandeln, so daß wir weitermachen können.«


  »Wie schätzen Sie unsere Chancen ein?«


  »Sehr gut«, meinte Dray. »Die Einberufung der Aktionärsversammlung, bei der Inhaber- und Verzugsaktien zusammengeworfen anstatt getrennt wurden, beweist, wie Buckland und seine Familie die Anteilsstruktur zu ihrem Vorteil manipulieren können. Das Auftauchen des Mannes aus Hongkong kam völlig unerwartet …« Er blickte wieder auf seine Notizen. »Sinclair«, sagte er. »Glauben Sie, er hat wegen des Telefonanrufs gelogen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Rudd.


  »Wir werden ja sehen, ob er auch unter Eid bei seiner Aussage bleibt. Ebenso Lady Harvey.«


  »Sie wollen sie vorladen?«


  »Natürlich«, sagte der Anwalt. »Dutzenden von Aktionären, die ihr wertvolles Geld Buckland House anvertraut haben, wurde erzählt, die Vermietung dieses Hauses wäre vollkommen harmlos gewesen. Wenn wir das Gegenteil beweisen, beweisen wir damit, daß Buckland mit seinem Aktienmonopol nicht länger unantastbar ist. Wir haben ihre Spur bereits bis nach Antibes verfolgt.«


  »Die Börse wurde heute morgen mit 90 Pence eröffnet«, sagte Rudd. »Kurz, bevor ich hierherkam, lag der Kurs bei 88 Pence.«


  »Da haben Sie offenbar nicht gerade eine sehr kluge Investition getätigt, was?«


  »Ich habe Kaufaufträge erteilt, um den Kurs zu stützen«, sagte Rudd. »Das wird verhindern, daß er unter 85 Pence fällt.«


  Dray runzelte die Stirn. »Firmen- oder Privatkäufe?«, fragte er.


  »Privat«, sagte Rudd. »Der Aufsichtsrat hat mir keine Zustimmung gegeben, in Best Rests Namen zu kaufen.«


  »Das könnte teuer für Sie werden.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rudd. »Es sind immer die Profis, die aussteigen.«


  »Normalerweise gäbe es einen Kursanstieg, wenn das Übernahmegebot bekannt würde«, sagte Dray. »Aber in diesem Fall würde ich nicht damit rechnen, wo die Gerichtsverhandlung bevorsteht.«


  »Tu ich nicht«, sagte Rudd. Das kontinuierliche Abrutschen der Buckland-House-Aktien bedeutete für Best Rest einen weiteren Verlust von 400000 Dollar; es war wahrscheinlich wirklich besser, daß er nach New York zurückflog. Trotzdem paßte ihm das gar nicht. Jetzt, wo es eine Frist gab, wollte er eine definitive Entscheidung von Margaret.


  »Wenn die Sache hier vorbei ist, werden Sie bei einigen Leuten ganz schön unbeliebt sein«, meinte Dray.


  »Ich bin nicht Geschäftsmann, um mir Freunde zu machen«, sagte Rudd. Bis auf eine Ausnahme, dachte er.


  »Nach den Wettbewerbsgesetzen dieses Landes könnte Ihr Höchstgebot an ein Gremium verwiesen und von diesem abgelehnt werden, wenn man befürchtet, daß dadurch ein unlauteres Monopol entstehen könnte«, sagte Dray. »Zum Glück besitzen Sie hier keine weiteren Hotels, deshalb glaube ich nicht, daß es dazu kommen wird. Aber Sie sollten zumindest gewarnt sein.«


  »Sie meinen, ich würde gesetzlich an der Übernahme gehindert?«


  Dray nickte.


  »Wie wäre meine Lage dann?«


  »Das müssen Sie selbst beurteilen«, sagte der Anwalt. »Sie haben Firmen- und Privatvermögen in eine Gruppe investiert, die immer weniger Vertrauen genießt und, wie Sie bereits wissen, eine äußerst schlechte Geschäftsführung besitzt.«


  »Ein erschreckender Gedanke«, meinte der Amerikaner.


  »Sie könnten jederzeit aussteigen.«


  »Aber zu welchem Preis?«, fragte Rudd. »Der Kursverfall hat die Firma bereits vier Millionen Dollar gekostet, abgesehen von meinen persönlichen Ausgaben.«


  Dray lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begann das übliche Spiel mit dem Kugelschreiber. »Die Sache war von Anfang an ein Pokerspiel«, sagte er. »Meiner Meinung nach bleibt Ihnen im Moment nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Wie ich schon sagte, die Monopol-Kommission wird nur im Extremfall aktuell.«


  »Es gibt keine Möglichkeit, irgend einen Hinweis zu bekommen?«


  »Nicht die geringste«, sagte Dray. »Es könnte aus zuvielen verschiedenen Lagern kommen. Jeder Direktor von Buckland House könnte es verlangen. Oder es könnte eine unabhängige Regierungsentscheidung sein. Aber wir wollen nicht zu pessimistisch sein. Ich denke, wir haben eine gute Chance, den Prozeß zu gewinnen.«


  »Wonach ich allerdings immer noch die Übernahme gewinnen muß«, erinnerte ihn Rudd.


  


  Rudd benutzte den Flug nach London dazu, alles, was seit seinem Schritt in Richtung Buckland House geschehen war, in Gedanken Revue passieren zu lassen. Bei der Landung auf dem Kennedy Airport war er bereit, dem englischen Anwalt recht zu geben: Man sollte nicht zu pessimistisch sein. Immerhin war Haffafords Aktion zu seinen Gunsten ausgefallen, zumindest für die kommende Gerichtsverhandlung. Und auch, wenn der Kursverfall nach außen hin schlecht aussah, würde das sein Kaufgebot nur um so attraktiver machen. Er hatte bereits eine Idee, wie er der Gefahr der Monopol-Kommission begegnen konnte.


  Prinz Faysel hatte England schon früher am Tag verlassen, und so waren bereits alle Direktoren im Hauptsitz von Best Rest im Geschäftsviertel der Stadt versammelt, als Rudd eintraf. Er ging direkt in den Sitzungssaal, die Aktentasche unter dem Arm. Der einzige, der ihn mit einem Lächeln begrüßte, war Bunch.


  »Die Geschehnisse in England haben große Besorgnis ausgelöst«, erklärte Morrison vom anderen Ende des Tisches.


  »Sie alle kannten die Fakten«, sagte Rudd. Die Kooperation seines Schwiegervaters schien nur von kurzer Dauer gewesen zu sein. Aus seiner Stimme war die alte Feindseligkeit zu hören.


  »Gerade darüber wollten wir Genaueres von Ihnen erfahren«, sagte Walker. »Und über die Aktionärsversammlung.«


  Rudd brauchte eine Viertelstunde, während der er Prinz Faysel wiederholt Gelegenheit gab, Kommentare einzustreuen, um die Auseinandersetzung zu schildern. Dann berichtete er von seinem morgendlichen Treffen mit Sir Henry Dray.


  Da er die Atmosphäre am Konferenztisch deutlich spürte, verlor er über die Monopol-Kommission kein Wort. Dray hatte sie sowieso nur einen »Extremfall« genannt.


  »Beim Londoner Börsenschluß waren die Buckland-House-Aktien auf 95 Pence gerutscht«, sagte Böch. »Und wir werden auf dem hiesigen Markt zur Zeit sieben Punkte unter dem Nennwert gehandelt.«


  »Ich habe in London interveniert«, erklärte Rudd.


  »Mit Firmengeld?«


  Rudd runzelte bei Morrisons jäher Frage die Stirn. »Ich denke, das ist etwas, was wir als Aufsichtsrat in Erwägung ziehen sollten«, sagte er. »Aber im Moment ist es noch ein Privatkauf.«


  »Wieviel hast du eingeschossen?«


  »Eine Million«, sagte Rudd. Er fragte sich, ob die Summe, die er dem Londoner Makler hinterlegt hatte, voll ausgeschöpft worden war.


  »Ich halte es für unklug, noch mehr Firmengeld einzusetzen. Wir sind schon bei vier Millionen vierhunderttausend Dollar angelangt«, sagte Morrison. Er schaffte es, sich die Genugtuung darüber, daß Rudd sein Privatvermögen aufs Spiel setzte, nicht anmerken zu lassen.


  »Das war zu erwarten«, entgegnete Rudd. »Es wäre falsch, jetzt die Nerven zu verlieren.«


  »Das war nicht zu erwarten«, widersprach Böch sofort. »Wir hatten keine Ahnung, daß Haffaford sich so verhalten würde.«


  »Also gut«, räumte Rudd ein. »Das hat die Kurse gedrückt und uns erstmal Verluste eingebracht. Aber Sie haben ja gehört, was der Anwalt gesagt hat. Das wird uns vor Gericht zugute kommen.«


  »Bis dahin wird es allerdings enorme Unsicherheit und noch höhere Kursverluste geben, sowohl in London als auch bei uns«, sagte Ottway. Der Einwurf war zwar überflüssig, doch Ottway wollte deutlich machen, daß er die Mehrheit unterstützte.


  »Und in sechs Monaten könnten wir das ganze Unternehmen kontrollieren und Gewinne erzielen«, sagte Rudd mit deutlichem Ärger.


  »Wir sollten uns durch einen vorübergehenden Umschwung nicht vom Kurs abbringen lassen«, bekräftigte Faysel. »Man kann von Investitionen nicht erwarten, daß sie sofort Gewinne erzielen. Das ist im Geschäftsleben nun mal so.«


  »Wären Sie denn bereit, noch mehr Ihres Investmendfondsgeldes in Buckland House zu stecken?«, fragte Böch.


  Die Frage behagte Faysel gar nicht. »Im Augenblick steht diese Frage nicht zur Debatte«, erwiderte er ausweichend.


  »Würden Sie, wenn Geld zur Verfügung stünde?«, hakte Morrison nach. Ihm war die Richtung, die diese Befragung nahm, sehr willkommen.


  »Da ich unsere Absichten kenne, ist diese Frage nur schwer zu beantworten«, sagte Faysel.


  »Im Gegenteil«, beharrte Morrison. »Der Nominalwert macht Buckland House nach dem Aderlaß der letzten Wochen in Ihren Augen zu einer lohnenden Investition.«


  »Nein«, entgegnete Faysel ehrlich.


  »Und genau das wird der Standpunkt der professionellen Investitoren sein«, sagte Ottway. »Deshalb ziehen sie ja auch ihre Gelder ab.«


  »Und weil sie Profis sind, werden sie ganz schnell wieder angelaufen kommen, sobald wir die Kontrolle haben«, sagte Rudd.


  Morrison blickte zur Sekretärinnenbank hinüber. Zufrieden stellte er fest, daß eine Stenotypistin gerade eine Tonbandspule auswechselte. Die Sitzung verlief ganz nach seinem Geschmack.


  »Wir haben kostspielige Investitionen getätigt«, sagte er. »Angesichts der gestrigen Versammlung hätte ich gerne die Zusicherung unseres Vorsitzenden, daß unsere Ziele bezüglich Buckland House immer noch realistisch sind.«


  Rudd zögerte kurz. Dann sagte er: »Wenn ich gegenteiliger Meinung wäre, würde ich selbstverständlich empfehlen auszusteigen.«


  »Und das tun Sie nicht?«, fragte Walker.


  Wieder entstand eine Pause.


  »Nein«, sagte Rudd. »Ich denke, wir sollten weitermachen.«


  »Wie hoch sind die geschätzten Kosten?«, fragte Walker.


  »Ich hatte an ein Erstgebot von 110 Pence gedacht. Wenn die Aktien weiterhin so schlecht stehen wie im Augenblick, wird das ein attraktives Angebot sein.«


  »Wo liegt die Höchstgrenze?«, fragte Böch.


  »Bei 25 Prozent«, erwiderte Rudd.


  Walker zog mit einem leisen Pfiff den Atem ein. »Wieviel wäre das insgesamt in bar?«


  »Das würde variieren«, antwortete Rudd. »Ich schätze insgesamt so etwa zweihundert Millionen Dollar, vielleicht sechs Millionen mehr.«


  »Zuviel«, sagte Walker sofort. »Wir würden unsere Reserven erschöpfen und liefen Gefahr, an die 30 Millionen Dollar aufnehmen zu müssen. Ich denke, wir sollten nicht höher als bis fünfzehn Prozent gehen.«


  »Das ist zu eng«, protestierte Rudd. »Wenn es zu einem Duell um die Übernahme kommt, werde ich mehr Spielraum brauchen.«


  »Man muß wissen, wann Schluß ist«, sagte Böch. »Ich bin auch Walkers Meinung. Fünfzehn sollte die Obergrenze sein.«


  »Außerdem sollten wir eine Frist setzen«, sagte Walker. »In knapp einem Monate haben wir mehr als vier Millionen Dollar an Wert eingebüßt. Wer weiß, wo das endet, wenn diese Sache sich in die Länge zieht.«


  »Das wäre unvernünftig!«, sagte Rudd. »Wie sollen wir in der Lage sein vorauszusagen, wie lange es dauern wird?«


  »Die Gerichtsverhandlung ist in drei Wochen?«, fragte Morrison, womit er sich auf Rudds vorausgegangenes Briefing bezog.


  »Ja«, erwiderte Rudd.


  »Und soll wie lange dauern?«


  »Man hat mir keine Zeit genannt«, sagte Rudd. »Möglicherweise eine Woche, vielleicht weniger. Wenn wir Erfolg haben, wovon der Anwalt überzeugt ist, werde ich gleich danach das Angebot machen.«


  »Und dann noch einen Monat für den Vertragsabschluß?«


  »Das wird nicht reichen!«, protestierte Rudd. Ein ähnlicher Widerstand war ihm nur während seines ersten Jahres als Vorsitzender entgegengebracht worden. Er hatte ganz vergessen, wie das war, und es gefiel ihm gar nicht.


  »Ein Monat vom Tage des Angebots an«, sagte Böch entschlossen.


  Rudd war klar, daß diese Debatte nicht spontan zustande gekommen war. Alles war vorausgeplant und geprobt worden. Er blickte seinen Schwiegervater fest an, überzeugt, den Drahtzieher vor sich zu haben. Warum, fragte er sich insgeheim.


  »Diese Bedingungen sind unannehmbar«, sagte er. »Sie schicken mich mit gebundenen Händen in den Kampf.«


  »Dem Vorsitzenden sollte mehr Spielraum eingeräumt werden«, meldete sich Bunch zu Wort. »Sie geben ihm keinerlei Bewegungsfreiheit. Wie soll er da manövrieren können, falls es zu einem Gegengebot kommt?«


  »Wenn es ein Gegengebot gibt«, sagte Walker, »dann sollten wir meiner Meinung nach in Erwägung ziehen, es zu akzeptieren, um unsere Verluste so gering wie möglich zu halten.«


  Rudd senkte den Blick und überlegte fieberhaft. Dann sah er auf und sagte: »In zehn Jahren habe ich eine Menge Verhandlungen für diese Firma geführt. Und nie habe ich auch nur den geringsten verlustbringenden Faktor für irgend einen unannehmbaren Zeitraum geltend gemacht. Ich bedaure den Standpunkt, der hier zum Ausdruck gebracht wird.«


  »Es ist nicht persönlich gemeint«, räumte Walker hastig ein. »Aber die Aktionäre haben ein Recht auf Ausschußentscheidungen und den Schutz, der dadurch gewährt wird, daß diese Entscheidungen von mehr als einer Person gefällt werden. Als darüber abgestimmt wurde, den Schritt in Richtung Buckland House zu unternehmen, erwarteten wir ein sauberes, klar umrissenes Angebot. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Es ist zusammengestümpert und schwammig. Hätte ich gewußt, daß sich die Sache so entwickelt, hätte ich dagegen gestimmt. So, wie die Dinge liegen, möchte ich die Gefahr, den Irrtum noch zu verschlimmern, so gering wie möglich halten.«


  »Ich habe diesem Ausschuß bereits versichert, daß ich den Erwerb von Buckland House nicht als Irrtum betrachte«, sagte Rudd.


  »Es ist der Vorzug eines Ausschusses, unterschiedlicher Ansicht zu sein«, meinte Böch.


  »Dann ziehen wir das Gebot eben zurück, bevor wir es überhaupt gemacht haben«, sagte Rudd verärgert. »Die Gerichtsverhandlung kann immer noch rückgängig gemacht werden.«


  »Wir haben bereits entschieden, daß das in diesem Stadium zu teuer wäre«, sagte Morrison.


  »Ich würde gerne abstimmen«, sagte Rudd. Er kannte das Ergebnis schon, aber er wollte es fürs Protokoll. »Für eine Fortführung?«


  Morrison hob als erster die Hand. Ihm folgten Walker, Böch, Ottway und als letzter Prinz Faysel.


  »Dagegen?«, fragte Rudd. Er und Bunch hoben gleichzeitig die Hand.


  »Der Vorstand hat entschieden, fortzufahren«, sagte er formell. »Abzustimmen ist über die fünfzehn-Prozent-Grenze oberhalb der 110 Pence, anzubieten für den Zeitraum von einem Monat nach Abschluß der Gerichtsverhandlung.«


  Dieses Mal stimmte Faysel mit Rudd und Bunch, doch sie wurden trotzdem überstimmt.


  »Die Entscheidung ist zugunsten der Einschränkungen ausgefallen«, erklärte Rudd.


  Perfekt, dachte Morrison.


  


  Nach der Vorstandssitzung begaben sich Rudd, Prinz Faysel und Bunch sofort in Rudds Büro. Bunch schaffte es, den Mund zu halten, bis sich die Tür hinter ihnen schloß, und sagte dann: »Du weißt, was sie getan haben? Sie haben dich persönlich verantwortlich gemacht.«


  »Ja«, gab Rudd zu. Er war von der Sitzung verwirrt und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Sein erster Gedanke war, daß er zum ersten Mal in seinem Leben in der Klemme saß.


  »Ich habe eine enorme Geldsumme investiert«, entschuldigte sich der Araber. »Ich mußte für die Fortführung stimmen.«


  »Das verstehe ich«, versicherte ihm Rudd.


  »Glaubst du, du wirst in der Lage sein, die Sache trotz der Einschränkungen durchzuziehen?«, fragte Bunch.


  »Ich weiß nicht«, sagte Rudd. »Du hast mir noch nicht von Washington erzählt.«


  »Jeplow tobt wegen des Inhaberschecks. Er sagt, das wäre ein direkter Bruch eurer Vereinbarung. Vom gesetzlichen Standpunkt gibt es kein Problem.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Daß wir gegenseitiges Vertrauen vorziehen. Wir vertrauen ihm, und er sollte uns vertrauen.«


  »Das gefällt mir«, sagte Rudd.


  »Ihm nicht.«


  »Er kann einen Scheiß dagegen tun.«


  »Das gefällt ihm genauso wenig.«


  »Bei der Sorte Geld, die er bekommt, wird er sich schon daran gewöhnen müssen. Er hätte gar nicht erst versuchen sollen, uns zu linken.«


  »Wann willst du zurückfliegen?«


  »Sofort«, beschloß Rudd. »Wir können uns den Nachtflug zunutze machen und schon morgen früh in London sein. Ich habe die Gründungssitzung des Reedereivorstands für den nächsten Tag anberaumt.«


  »Was ist mit Morrison?«


  »Er fliegt morgen rüber«, sagte Rudd.


  Er bohrte die Spitze eines Brieföffners in sein Notizbuch. »Es gab eine Überraschung auf der gestrigen Sitzung«, sagte er. »Fast alle kleinen Investoren ergriffen für Buckland Partei.«


  »Vertrauen ins englische Establishment«, meinte Faysel.


  »Vielleicht«, sagte Rudd. »Ich frage mich allerdings, ob diese Loyalität auch nach der Gerichtsverhandlung anhalten wird.«


  »Die Investmentfonds werden noch früh genug angelaufen kommen«, sagte Bunch.


  Auf einen Gedanken gebracht, sagte Rudd zu Bunch: »Nach meinem Eindruck der gestrigen Sitzung haben auch die Inhaber von Namensaktien ziemlich hoch für Buckland gestimmt. Wie bist du mit der Identifizierung der Aktionäre weitergekommen?«


  »Kein Glück«, sagte Bunch. »Anonym ist anonym.«


  »Versuch es weiter«, wies Rudd ihn an. »Ich möchte gern wissen, welche Gruppierungen dahinterstecken.«


  


  Rudds Flugzeug flog gerade einen Bogen um den Kennedy Airport, nachdem es zu seinem Flug nach London gestartet war, als Herbert Morrison die Kanzlei des Bostoner Anwalts betrat. Während Grearson sich die Anweisungen des Hoteliers aufmerksam anhörte, wurde sein Gesichtsausdruck immer ernster. Schließlich fragte er stirnrunzelnd: »Sie wollen, daß Ihr Aktienkapital gegen jede Übernahme eingesetzt wird?«


  »Ja«, antwortete Morrison.


  »Aber das ergibt keinen Sinn, Herb. Damit stellen Sie sich gegen Ihre eigene Firma.«


  »Im Gegenteil, es ergibt sehr wohl einen Sinn«, widersprach Morrison. »Es muß nur reibungslos funktionieren. Ich möchte, daß Sie rüberfliegen und sich persönlich darum kümmern.«


  »Rüberfliegen?«


  »Sorgen sie dafür, daß sie wissen, was zu tun ist.«


  »Aber das wissen sie bereits«, wandte Grearson ein. »Es ist alles schriftlich geregelt. Sie müssen nur noch das Kaufziel ändern.«


  »Ich übernehme alle Unkosten«, sagte Morrison. »Alle. Nehmen Sie Ihre Frau mit. Machen Sie einen Urlaub draus.«


  »Ein Trip nach Europa wäre nicht schlecht«, meinte Grearson.


  »Tun Sie es für mich, Gene.«


  »Also gut«, gab der Anwalt nach.


  


  


  


  28


  


  Rudd hatte das Angebot an Sir Richard Penhardy, dem Vorstand der Reederei-Gruppe beizutreten, vorher nicht bekanntgegeben. Den anderen Mitgliedern, die in der Berridge Suite zusammengekommen waren, war die Überraschung deutlich anzusehen, als der Direktor von Buckland House eintrat. Das Parlamentsmitglied, eine schillernde Persönlichkeit, sah leicht beunruhigt aus. Er hatte keinerlei Information als Rudds kurzen Anruf gleich nach dessen Ankunft in Amerika und ein kurzes Einigungsgespräch am Abend zuvor.


  Rudd stand auf, um ihn zu begrüßen, und sagte: »Ich habe mir erlaubt, Sir Richard dazuzubitten, einer Bitte, der er, wie ich zu meiner Freude sagen darf, nachgekommen ist. Ich war der Meinung, daß dies der Ausgewogenheit des Vorstands, den wir zu gründen beabsichtigen, dienlich sein würde. Damit hat Buckland House zwei Stimmen.«


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte Buckland sofort.


  »Ich freue mich, hier zu sein«, meinte Penhardy.


  Rudd nahm seinen Platz am Kopfende des Konferenztisches wieder ein und sagte förmlich: »Dies ist die Gründungssitzung einer Firma, die als Tochtergesellschaft von Best Rest sieben Schiffahrtslinien in den Teilen der Welt betreiben soll, die dieser Vorstand für vorteilhaft und gewinnbringend hält.« Er wandte sich an Hallett. »Können wir den Antrag auf Gründung und Eintragung ins Firmenregister haben?«


  Während sein persönlicher Assistent damit begann, die erforderlichen Anträge durchzugehen, blickte Rudd sich um. Penhardy sah immer noch unsicher umher und versuchte, sich zu entspannen. Buckland, von dem die ganze Nervosität und Unruhe der letzten Tage abgefallen waren, saß neben ihm und demonstrierte Gelassenheit. Prinz Faysel hatte sich vorgebeugt und machte sich offenbar Notizen.


  Am anderen Ende des Tisches erwiderte Morrison ausdruckslos Rudds Blick. Rudd fand, daß sein Schwiegervater sich ganz gut hielt, wenn man an die anstrengende Her- und Hinfliegerei dachte. Bunch hörte Hallett aufmerksam zu, um sich auch ja keinen Fehler entgehen zu lassen. Hallett beendete seinen Vortrag mit einer Liste der Namen aller Anwesenden und legte ihnen ihre unterschriebenen Beitrittserklärungen vor.


  »Auch wenn dies der eigentliche Zweck dieses Treffens ist, glaube ich, wir sollten noch ein wenig über die Ziele dieser Gesellschaft reden«, sagte Rudd. »Da sie eine amerikanische Gesellschaft ist, wird sie an der New Yorker Börse notiert werden. Selbstverständlich wird Best Rest die wesentlichen Aktienanteile übernehmen. Ich beabsichtige eine Ausgabe an Vorzugsaktien, bei denen den Direktoren ein Vorkaufsrecht eingeräumt wird, und eine von Anteilscheinen. Die Gesellschaft wird ihren Hauptsitz in New York haben. Aktivposten sind die Liniendampfer und natürlich der Goodwill.«


  »Wie hoch ist deiner Meinung nach das erforderliche Aktienkapital?«, fragte Morrison.


  »Das ist eine Frage für die Rechnungsführer«, erwiderte Rudd. »Aber ausgehend von den notwendigen Umrüstungen und den zu erwartenden verlustbringenden Ausfallzeiten der Schiffe würde ich sagen, mindestens sechs Millionen Dollar. Es werden ein sofortiger Verwaltungsapparat und eine Werbekampagne in ganz Amerika nötig sein, und das wird teuer werden.«


  »Während unserer Vorverhandlungen gab es einen Vorschlag betreffend der Schiffsnamen«, meldete sich Buckland zu Wort.


  An die anderen Mitglieder gewandt sagte Rudd: »Ich halte die bisherigen Namen für vollkommen zufriedenstellend. Buckland House hat einer Überschreibung des Namensrechtes an uns zugestimmt, und ich denke, wir sollten sie beibehalten.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Faysel.


  »Und scheint außerdem von praktischem Nutzen zu sein«, meinte Penhardy. »Wenn wir unseren Hauptsitz in New York haben, wird der Vorstand voraussichtlich auch dort zusammenkommen?«


  Rudd nickte. »Wäre das für Sie ein Problem?«


  Das Parlamentsmitglied schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht«, sagte er. Wie Buckland gefiel ihm die Idee einer multinationalen Verbindung.


  »Wie steht es mit dem Vorsitz?«, fragte Bunch.


  »Das sollte eigentlich Diskussionsgegenstand sein, aber ich dachte an Herbert Morrison als Vorsitzenden und Sir Ian Buckland als stellvertretenden Vorsitzenden«, sagte Rudd.


  Morrison zeigte keinerlei Reaktion, wogegen Buckland strahlte.


  »Das scheint mir vollkommen zufriedenstellend, wenn sie bereit sind anzunehmen«, sagte Faysel und blickte fragend zwischen den beiden Männern hin und her.


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Buckland sofort.


  »In Ordnung«, meinte Morrison und nickte.


  »Personalabteilung und Betriebsrat von Buckland House verhandeln gerade über die Entlassung der Crews«, sagte Buckland. »Das bedeutet natürlich keinerlei Verzögerung der Übergabe.«


  »Haben Sie schon ein bestimmtes Datum?«, fragte Rudd.


  »Wahrscheinlich drei Wochen.«


  Rudd nickte Bunch zu. »Ich denke, wir sollten das obere Management übernehmen, damit alles reibungslos verläuft.«


  Bunch nickte zurück und machte sich eine Notiz.


  »Möchte sonst noch jemand etwas zur Sprache bringen?«, fragte Rudd.


  Nach einem kurzen Zögern gab es allgemeines Kopfschütteln. Während sich die Versammlung auflöste, sagte Buckland: »Ich habe für übermorgen eine Sondersitzung der Direktoren von Buckland House einberufen, um nach der verdammten Aktionärsversammlung die Lage zu bereinigen.«


  »Würde gerne etwas mehr Leben in den Aktien sehen«, meinte Penhardy.


  Die Bekanntgabe der Klageerhebung würde einen Verkaufsboom verursachen, dachte Rudd. Die Stützungskäufe hatten ihn bisher 45000 Dollar gekostet. In 28 Tagen würde er die verbleibenden 90 Prozent regulieren müssen, was eine zusätzliche Ausgabe von 405000 Dollar bedeutete. Bis dahin würde der Rest seiner Einlagen beim Makler ausgeschöpft sein. Er würde wahrscheinlich in sehr kurzer Zeit seine Eigenkapitalbelastung erhöhen müssen.


  »Sie werden steigen«, beruhigte Buckland Penhardy.


  Rudd schwieg. Nachdem die beiden Engländer die Suite verlassen hatten, fragte Faysel: »Warum Penhardy?«


  »Es könnte später sehr nützlich sein.«


  »Ich eröffne heute mein Haus in Ascot«, sagte der Araber. »Warum kommen Sie nicht auch? Es wird nach der Bekanntgabe der Klageerhebung nicht viel Gelegenheit zur Entspannung geben.«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich Zeit dazu habe.«


  


  Margaret war bereits in der Wohnung, als er dort eintraf. Sie kam auf ihn zu und legte ihren Kopf an seine Brust. Nachdem er sie geküßt hatte, sagte sie: »Gott, wie habe ich dich vermißt!«


  »Das mit New York tut mir leid«, sagte er. »Aber es mußte sein.«


  Sie trug ein kariertes Straßenkostüm über einer Seidenbluse, und er fand, sie sah wunderschön aus. Sie hatte frische Blumen mitgebracht und die Fenster geöffnet, und der Wind bewegte sanft die Vorhänge. Sie zeigte auf das Fenster und sagte: »Dieses Mal habe ich dich kommen sehen. Du gingst sehr schnell.«


  »Ich hatte es eilig«, erwiderte er. Er war nervös, die Unsicherheit quälte ihn. Er führte sie zu der Couch, wo er sie das letzte mal aufgefordert hatte, sich zu entscheiden, doch diesmal setzte er sich nicht neben sie. Statt dessen zog er einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Sie sah ihn neugierig an.


  »Ich habe nach der Sitzung öfter versucht, dich zu erreichen. Aber jedes Mal war jemand anders am Apparat. Ich dachte, du hättest mich vielleicht angerufen«, begann er.


  »Es waren zuviele Leute da. Gott, war die Versammlung nicht schrecklich!«


  »Es hätte schlimmer sein können.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kaum. Ich habe Ian schon gesagt, ich werde so etwas nie wieder für ihn tun.«


  Rudd fühlte einen Funken Hoffnung. »Dann hast du dich entschieden?«


  »Entschieden?« Sie wandte den Blick ab.


  »Du sagtest, nach der Versammlung«, erinnerte er sie.


  »Ich weiß.«


  »Also, wie lautet die Antwort?«


  »Ich habe immer noch Angst, Harry«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, was ich will, aber ich habe schreckliche Angst. Gib mir mehr Zeit, bitte!«


  Rudd schluckte. »Ich kann nicht.«


  Sie sah ihn wieder an. »Warum nicht? Es besteht kein Grund zur Eile.«


  »O doch, Liebling.«


  »Dann fliegst du schon wieder nach New York?«


  »Nein, das nicht.«


  »Was dann?«


  »Ian hat es nicht verdient, die Abstimmung der Aktionäre zu gewinnen.«


  Sie hob unsicher die Schultern. »Aber das hat er nun mal«, sagte sie.


  Rudd ertrug es nicht länger, ihr in die Augen zu sehen. Er blickte auf ihre Hände, die sie lose gefaltet im Schoß hielt. »Ich werde gerichtlich gegen ihn vorgehen.«


  Sie lachte unsicher. »Gegen ihn vorgehen? Weswegen?«


  »Buckland House«, sagte Rudd. »Ich werde vor Gericht gehen, um zu erreichen, daß die Aktienstruktur, die der Familie die Kontrolle über die Gesellschaft gibt, für ungesetzlich erklärt wird. Und wenn ich gewinne, werde ich ein Übernahmegebot machen.«


  Er zwang sich, sie anzusehen. Sie starrte ihn stirnrunzelnd an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber warum?« Ihre Stimme klang gepreßt.


  »Der Schiffsverkauf und die Aktionärsversammlung haben keinerlei Bedeutung, jedenfalls nicht wirklich. Die Gesellschaft sitzt trotzdem in der Patsche. Sie wird bankrott gehen, wenn nicht irgend jemand etwas unternimmt, um das zu verhindern.«


  »Und dieser Jemand bist du?«


  »Ja«, sagte er. Er sah die Röte, die ihr in die Wangen stieg.


  »Du Saukerl!«, sagte sie. Sie sagte es erstaunt, beinahe wie jemand, der eine Entdeckung macht.


  »Nein«, entgegnete er hastig, um ihrer Wut zuvorzukommen, aber sie sprach schon weiter. »Du verdammter Saukerl.« Sie deutete auf die Wohnungseinrichtung. »Das gehörte alles dazu, nicht wahr? Die komplette Übernahme, Geschäft, Familie und Ehefrau.«


  »Sei nicht albern«, widersprach er. »Du weißt, daß das nicht stimmt.«


  Sie biß sich auf die Lippen, während sie um Fassung rang. »Es war nicht sehr schwer für dich zu sehen, wie unglücklich ich war!«, stieß sie hervor. »Gehört auch etwas Psychologie zu diesem ganzen Geschäftsscheiß, den man in Amerika beigebracht bekommt? Kapitel fünf, wie nutze ich es zu meinem Vorteil aus, die frustrierte Ehefrau zu verführen?«


  »Hör auf!«, rief Rudd. »Was für einen Vorteil habe ich aus dem, was zwischen uns passiert ist, schon zu ziehen versucht? Es ist nun mal geschehen. Ich habe dir gesagt, daß ich dich liebe, und das stimmt immer noch. Deshalb will ich, daß vor Bekanntwerdung der Klageerhebung alles zwischen uns geklärt ist.«


  »Damit Ian schon mal weiß, daß er bereits seine Familie verloren hat?«


  »Mach dich nicht lächerlich. Was für eine Ehe war das schon?«


  Margaret fuhr auf, unfähig, noch länger stillzusitzen. »Eine, die auf ihre Art funktioniert.«


  »Das ist Unsinn, und das weißt du auch.«


  »Ich dachte, ich liebe dich«, sagte sie und wandte ihm den Rücken zu. »Das dachte ich wirklich. Ich hatte eine Todesangst, aber ich hatte mir tatsächlich überlegt, die Rolle der Verfemten zu wagen, die alles und jeden hinter sich läßt.« Sie drehte sich um und biß sich auf die Fäuste. »Himmel!«, stieß sie hervor. »Ich kann es nicht glauben!«


  Rudd stand auf und ging auf sie zu, aber sie rief: »Nein!«, und er blieb stehen. Er stand ungefähr zwei Meter von ihr entfernt, die Arme hingen leblos an ihm herab. »Du hast alles mißverstanden«, sagte er tonlos. »Alles.«


  »Der Meinung bin ich nicht.«


  »Es ist eine Ausrede«, warf Rudd ihr vor. »Du benutzt es als Ausrede, um keine Entscheidung treffen zu müssen.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Hör auf davonzulaufen, Margaret. Entscheide dich.«


  »Das habe ich«, erwiderte sie und ging zur Tür. »Scher dich zum Teufel.«


  


  Kevin Sinclair war ein kantiger Mann mit Haaren, die ihm unkontrolliert in die Stirn fielen. Er saß entspannt da und nickte zu Bucklands Erleichterung. »Der Kelch ist noch mal an uns vorübergegangen«, sagte er grinsend. »Ich fand es nicht zuviel verlangt.«


  »Ich weiß es dennoch zu schätzen«, erwiderte Buckland. »Ich werde den Vorstand umstrukturieren und möchte, daß Sie aus der Tochtergesellschaft aussteigen und mit mir im Vorstand der Holdinggesellschaft sitzen. Wir haben gerade den Amerikaner, Rudd, aufgenommen. Wir werden also wirklich multinational.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte Sinclair. »Sehr sogar.«


  


  Es hatte schon früher Kontakte zwischen ihnen gegeben, vor der Bitte, als Strohmann für Morrison zu arbeiten, aber Gene Grearson war dem Anwalt, der als sein Londoner Agent auf der Basis eines gegenseitigen Abkommens zur Benutzung von Grearsons Einrichtungen in Boston fungierte, noch nie persönlich begegnet. Peter Coppell war genau das, was er sich unter einem englischen Anwalt vorgestellt hatte, tadellos gekleidet, tadellos rasiert und korrekt bis zur Pedanterie.


  Coppell runzelte die Stirn, als Grearson Morrisons Anweisungen weitergab, und sagte: »Sind Sie sicher, der Mann weiß, was er tut?«


  »Vollkommen«, versicherte ihm der Amerikaner.


  »Auf der Aktionärsversammlung gehörte ich zur Minderheit der Inhaber von Namensaktien zugunsten von Buckland. Diese Umkehrung würde genau das gleiche bedeuten. Sicher würde Morrison davon profitieren, die Übernahme zu unterstützen. Er stimmt gegen sich selbst!«


  »Ich weiß. Ich habe es ausführlichst mit ihm besprochen. Das sind seine Instruktionen.«


  »Äußerst ungewöhnlich!«, sagte Coppell.


  »Es war ursprünglich seine Firma«, erklärte Grearson. »Er beharrt darauf, daß es zu ihrem Besten ist, der Übernahme entgegenzuwirken.«


  Coppell schüttelte den Kopf, beschloß jedoch, den Widerstand aufzugeben. »Wie lange werden Sie in London bleiben, Mr. Grearson?«


  »Nur ein paar Tage«, sagte der Amerikaner. »Da ich schonmal hier bin, habe ich vor, den Besuch zu einem kleinen Trip durch Europa auszudehnen.«


  


  Margaret saß zusammengekauert in ihrem abgeschlossenen Schlafzimmer, die Arme fest um ihren Körper geschlungen, als wäre ihr kalt. Der erste Zorn war verraucht, und sie wußte nicht, wie sie sich jetzt fühlte. Verraten, gewiß. Und auch erleichtert. Die Erkenntnis überraschte sie. Sollte er recht gehabt haben mit seinem Vorwurf, sie suche nur nach einer Ausrede? Sie glaubte, ihn zu lieben, sogar nach dem, was er ihr heute eröffnet hatte. Aber liebte sie ihn auch genug, um die Sicherheit, die sie kennen- und schätzengelernt hatte, aufzugeben?
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  John Snaith erschien als letzter, und als der Geschäftsbankier seinen Platz am Vorstandstisch einnahm, hatte Rudd das Gefühl eines déjhà vu. Snaith mußte sich genauso fühlen, wie er sich die ganzen Jahre gefühlt hatte, nachdem er zum ersten Mal im Sitzungssaal von Best Rest erschienen war, der zu der Zeit noch an der Boston Atlantic Avenue lag. Damals hatte er gewußt, daß einige der Anwesenden ihn haßten und alle anderen ihn mit Argwohn betrachteten. Er hatte das lange aushalten müssen, erinnerte sich Rudd. Bei Snaith würde es sehr viel kürzer dauern.


  Rudd fand, daß der Großbankier und Smallwood der Feindseligkeit erstaunlich gewachsen waren. Sie wichen den Blicken, die ihnen von der Bucklandseite des Tisches aus zugeworfen wurden, nicht aus.


  Buckland war sich seiner sehr sicher und genoß die Konfrontation. Nach der ohne Hast erledigten Eröffnungsformalitäten gestattete er sich eine kleine Pause, bevor er sprach.


  »Es steht heute nur ein Diskussionsthema auf der Tagesordnung«, begann er. »Und das ist das Verhalten unserer Geschäftsbank sowie ihrer Vertreter und Befürworter. Ihre Handlungsweise und deren Folgen für dieses Unternehmen sind hinlänglich bekannt, so daß es überflüssig ist, sie im einzelnen zu wiederholen. Es spricht wohl für sich, daß heute morgen bereits ein Wertverlust von zirka zwei Millionen zweihunderttausend Dollar verzeichnet wurde, der ausschließlich dem Vertrauensschwund zuzuschreiben ist, für den allein sie verantwortlich sind.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort. »Trotz unseres Kursverlustes ist Ihnen allen bekannt, daß unser Liquiditätsproblem als Folge unserer erfolgreichen Verhandlungen mit Best Rest gelöst wurde. Ich möchte diesem Vorstand daher offiziell vorschlagen, auf Samuel Haffaford und Co. als Geschäftsbankiers für Buckland House zu verzichten und die Finanzgeschäfte dieses Unternehmens einer anderen Institution anzuvertrauen.«


  »Unterstütze den Antrag«, sagte Lord Condway sofort.


  Snaith schlug umgehend zurück. »Meine Handlungsweise und die meiner Bank waren ganz und gar von den Gefühlen geleitet, die man Ihnen und dem stellvertretenden Vorsitzenden offengelegt hat, als Sie uns um eine Ausweitung Ihres Überziehungskredites baten. Es geschah nur, um dieses Unternehmen zu retten …«


  »Durch eine persönliche, völlig ungerechtfertigte Attacke«, unterbrach ihn Gore-Pelham.


  Snaith überlegte sich seine Worte, bevor er fortfuhr. »Die Einberufung der Aktionärsversammlung war ein kluger Schachzug«, sagte er ruhig. »Meine Gesellschaft und ich wurden vollkommen ausmanövriert. Und genau das war es, ein Manöver. Ich habe nicht die Absicht, hier heute morgen irgend welche Behauptungen zu wiederholen. Sie kennen sie gut, und ich fordere Sie in aller Offenheit auf, Ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen.«


  »Es wurde schon betont und soll hier wiederholt werden, daß der Verkauf eines Firmenzweiges zur Begleichung von Schulden unsere Schwierigkeiten nicht löst«, sagte Smallwood mit seiner hohen Stimme. »In einem bis anderthalb Jahren werden wir genau wieder da sein, wo wir vor kurzem waren, nämlich in einem tiefen Defizit.«


  »Ich denke, was in einem Jahr mit diesem Unternehmen geschieht, sollte weder Ihre noch Mr. Snaiths Sorge sein«, sagte Penhardy.


  »Sie haben bereits das Wort Vertrauen erwähnt«, meinte Snaith. »Was für ein Vertrauen wird Ihrer Meinung nach durch eine Vorstandsschlacht und den Rausschmiß Ihrer Hausbank geweckt?«


  »Kommt Ihre Sorge um die Leute, deren Geld Sie investiert und dann gefährdet haben, nicht etwas spät?«, fragte Penhardy.


  »Nichts ist zu spät, wenn dieser Vorstand sich besinnt und wieder ordentlich seinen Geschäften nachgeht«, sagte Snaith mit plötzlicher Schärfe.


  »Genau das ist der Zweck dieser Sitzung«, erklärte Buckland.


  »Sollte dieser Vorstand auf dem Bankenwechsel bestehen oder Snaiths Rücktritt fordern, sähe ich mich gezwungen, ebenfalls sofort um meinen Rücktritt zu ersuchen«, meinte Smallwood.


  »Diese Entscheidung wäre ganz allein Ihnen überlassen«, sagte Buckland zufrieden.


  Wenn diese Gerichtsverhandlung und die Übernahme Erfolg hatten, waren Snaith und Smallwood genau die Art von Profis, die Rudd gerne weiterhin im Aufsichtsrat haben wollte. Also mußte er einer möglichen Abstimmung zuvorkommen. Er räusperte sich und sagte: »Ich möchte diesem Vorstand etwas bekanntgeben.«


  Buckland lächelte ihn an.


  Rudd zögerte. Dann wandte er sich direkt an Buckland. »Morgen wird gegen die Mitglieder der Familie Buckland und gegen dieses Unternehmen eine offizielle gerichtliche Verfügung ergehen, in der geltend gemacht wird, daß nach dem Gesellschaftsrecht und den Bestimmungen der Handelskammer die Struktur des Initialaktienbesitzes ungesetzlich und unlauter ist.«


  Fassungsloses Schweigen.


  Dann entfuhr Buckland ein wütendes: »Was?!«


  »Ich unternehme gerichtliche Schritte gegen die absolute Kontrolle Ihrer Familie über diese Gesellschaft«, sagte Rudd etwas einfacher.


  »Saukerl!«, schrie Buckland.


  Das wurde langsam zu einem üblichen Schimpfwort für ihn, dachte Rudd.


  


  Innerhalb von zwei Stunden nach der öffentlichen Bekantgabe der Klageerhebung begannen die Institutionen und Fonds-Verwalter, die nach der Aktionärsversammlung gezögert hatten, Aktien abzustoßen. Rudds anfängliche Stützungssumme war schnell erschöpft, und die Makler forderten ihn auf, sein Interventionsgeld zu erhöhen, um weitere Käufe zu 95 Pence pro Aktie zu ermöglichen. Auch das dazwischenliegende Wochenende konnte das Fieber nicht dämpfen. Als Rudd die Grenze von zwei Millionen Dollar erreicht hatte, zog er seine Kaufaufträge zurück. Ohne diese automatische Barriere wurde der anfängliche Rutsch zu einer Lawine. Am Dienstag wurde die Börse mit 60 Pence eröffnet, und mittags wurden die Aktien mit 45 Pence notiert. Da erst ließ die Börsenaufsicht den Handel für eine festgesetzte Zeit sperren, um dem Markt die Chance zu geben, sich zu erholen. Diese Aktion verstärkte den Druck auf Buckland. Seine Anwälte versuchten, einen Aufschub zu erreichen, genau wie Rudds Ratgeber vorausgesagt hatten, aber der Richter befand in einer nichtöffentlichen Sitzung, daß die Verhandlung in Anbetracht der zeitweiligen Sperre dringlich sei, und lehnte den Antrag ab. An der New Yorker Börse gab es keine Sperre, und Best Rest bekam seine Verbindung mit Buckland House zu spüren. Innerhalb einer Woche sank der Aktienwert um sechs Millionen fünfhunderttausend Dollar. Es gab tägliche Konsultationen zwischen Rudd und Sir Henry Dray und dann wieder zwischen Rudd, Bunch, Faysel und Morrison in der Wohnung am Grosvenor Square. Bunch und Morrison zogen vom Berridge ins Connaught, und Faysel pendelte täglich zwischen dort und Ascot hin und her. Das Interesse der Medien war stärker denn je, Scharen von Reportern, Fotografen und Fernsehteams umlagerten die Wohnung und versuchten, Rudd auf den Fersen zu bleiben. Er nahm an, daß es den Bucklands ähnlich ging. Einige Male, gewöhnlich spätabends, wenn er allein in seiner Wohnung war, starrte Rudd auf das Telefon, und obwohl er den Gedanken als töricht verwarf, dachte er daran, Margaret anzurufen. Einmal nahm er sogar den Hörer ab und hielt ihn einige Minuten in der Hand, bevor er ihn wieder auflegte.


  Beim letzten Treffen mit Dray, am Tag vor der Gerichtsverhandlung, sagte der Anwalt: »Ich hatte zwar mit einem gewissen Interesse an dem Fall gerechnet, aber ich hätte nie gedacht, daß es ein derartiger Cause Célèbre werden wird.«


  »Ich auch nicht«, meinte Rudd.


  »Hätten Sie die Sache überhaupt ins Rollen gebracht, wenn Sie das geahnt hätten?«


  Rudd dachte über die Frage nach. Dann sagte er: »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Jetzt ist es jedenfalls zu spät, um es sich nochmal zu überlegen«, sagte Dray munter.


  »Ja«, stimmte Rudd ihm zu. War es das auch für Margaret? Wenn die Sache vorbei war, würde sie sie nicht mehr als Ausrede benutzen können. Und er war überzeugt, daß sie genau das getan hatte.


  Peter Coppell wartete bis zum letztmöglichen Tag, ehe er der Forderung des Gerichts nachkam. Bis dahin versuchte er mit Fernschreiben und Telegramm und schließlich per Telefon, Gene Grearson in Boston zu benachrichtigen. Aber der Amerikaner war noch nicht aus Europa zurückgekehrt und hatte keine Nachsendeadresse hinterlassen. Er hatte wirklich alles versucht, entschied Coppell. Und es handelte sich sowieso um nicht viel mehr als eine kleine Formalität.


  »Geschafft«, sagte der Sekretär, als er vom High Court zurückkehrte.


  »Verdammt merkwürdige Sache«, meinte Coppell. »Wirklich verdammt merkwürdig.«
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  Der Gerichtssaal, ein düsteres, dunkelgetäfeltes Rechteck mit der scharlachroten Robe von Richter Godber als einzigem Farbtupfer, schien seltsam unzulänglich für das Drama, das sich darin abspielen sollte. Der Richter saß hoch oben über allen anderen, wobei die Holztäfelung über seinem Stuhl zu einem kleinen Baldachin zusammenlief. Sir Henry Dray, mit weißer Perücke und in einer schwarzen Robe, saß zu seiner Rechten und ähnelte mehr denn je einer ausgemergelten Krähe, die zwischen den Referenten neben ihm und Solicitor Berriman und seinen Assistenten direkt hinter ihm mit hackendem Schnabel auf- und niederflatterte. Bucklands Rechtsbeistand, Sir Walter Blair, saß zur Linken Drays. Blair war ein maßlos dickleibiger, rotgesichtiger Mann in einer kurzen Weste, die seinen stattlichen Bauch einschnürte. Wie Dray führte er zwei Referenten an. Die Geschworenenbank zur Rechten war den Journalisten, für die die Plätze bei weitem nicht ausgereicht hatten, zur Verfügung gestellt worden. Die Zuschauertribüne im Hintergrund des Gerichtssaales war vollbesetzt mit Neugierigen, von denen einige bereits in den frühen Morgenstunden in Fleet Street und The Strand Schlange gestanden hatten.


  Hinter Blair hatte man besondere Sitzmöglichkeiten für die Mitglieder der Bucklandfamilie aufgebaut, die nicht als Zeugen aufgerufen werden sollten. Lady Buckland trug schlichtes Schwarz und machte übertriebenen Gebrauch von ihrem Krückstock, als sie die Stufen hinaufging und durch die enge Tür eintrat. Vanessa saß links von ihr und Margaret rechts. Beide Frauen trugen Grau, Vanessa ein Kostüm, Margaret ein Kleid. Rudd hatte draußen im Korridor gestanden, als sie ankamen, und ihnen erwartungsvoll entgegengeblickt. Er wußte, daß sie ihn sahen, Margaret als erste, aber sie hatten ihn völlig ignoriert. Hinter der Bucklandfamilie saßen Condway und die anderen Direktoren von Buckland House. Herbert Morrison und Walter Bunch hatten ihre Plätze an der Seite, von den anderen durch Gerichtsbeamte getrennt.


  Dray erhob sich sofort, nachdem der Protokollführer den Fall offiziell aufgerufen hatte. Doch anstatt gleich zu beginnen, stellte er ein kleines Klappult vor sich auf und legte sich theatralisch seine Papiere und das obligatorische Notizbuch zurecht.


  »Sie haben das Wort, Mr. Dray«, sagte der Richter höflich.


  Dray lächelte leutselig. »Dies ist ein ungewöhnlicher Fall«, begann er in trockenem, monotonen Amtston, »um vor dieser Kammer behandelt zu werden, genauso ungewöhnlich wie  und das werde ich hier nachzuweisen versuchen  die Konstruktion der Holdinggesellschaft von Buckland House. Mögen die Gründungsparagraphen kompliziert sein, mein Fall ist es nicht. Ich werde mich bemühen nachzuweisen, daß die Familie Buckland die ganz und gar unbillige Kontrolle über ein öffentlich notiertes Unternehmen ausübt und daß diese Kontrolle nach dem Gesellschaftsrecht unzulässig und gegenüber den öffentlichen Aktionären ungerecht ist.«


  Nach der anfänglichen Spannung der Gerichtseröffnung wurde es im Saal merklich ruhiger. Blair lehnte sich zurück, die Beine von sich gestreckt, und schien interessiert einen Punkt an der Decke zu fixieren. Dray begann bei der Gründung von Buckland House in Glasgow, und sofort ging eine Schnitzeljagd von Dokumenten zwischen ihm und der Richterbank los, in deren Verlauf der Anwalt von seinen einsatzbereiten Referenten die Originale der Gründungsartikel, Urkunden der Handelskammer und dann eine Reihe von Sitzungsprotokollen in Empfang nahm, von denen einige schon mehrere Jahre alt waren und die seiner Meinung nach eindeutig zeigten, wie die Gesellschaft von den Besitzern der Inhaberaktien manipuliert werden konnte. Der fachliche und äußerst verworrene Eröffnungsteil dauerte eine Stunde. Drays erster Zeuge war John Snaith.


  Der Großbankier begann seine Aussagen aufgrund der ungewohnten Umgebung mit deutlichem Unbehagen. Er berichtete im einzelnen über das Engagement seiner Bank für Buckland House und die Summen, die sie in die Gesellschaft investiert hatte. Dann wurde er durch Drays Fragen auf seine wachsende Besorgnis bezüglich der Geschäftsleitung gebracht.


  »Wie haben Sie dieser Besorgnis Ausdruck verliehen?«, fragte Dray.


  »Indem wir den Rücktritt des Vorsitzenden forderten.«


  »Warum?«


  »Weil wir ihn für unfähig hielten, weiterzumachen.«


  »Wieso das?«


  »Aufgrund seines Verhaltens in einer Sache, bei der es um eine größere Geldsumme ging, und der Benutzung einer umgebauten Remise.«


  »Wie war seine Reaktion?«


  »Er lehnte es ab.«


  »Was taten sie dann?«


  »Wir forderten eine Sondersitzung der Aktionäre.«


  Dray machte eine Pause, um die Wichtigkeit seiner nächsten Frage zu demonstrieren. »Die Sitzung fand statt?«


  »Ja.«


  »Nur eine einzige? Oder mehrere?«


  »Verzeihung, ich verstehe nicht.«


  »Gemäß der Firmenstruktur sollte es zwei Sitzungen geben, eine der Besitzer von Vorzugsaktien und Anteilscheinen.«


  »Nur eine Sitzung.«


  »War Ihnen bewußt, daß die Familie Buckland bei nur einer einzigen Sitzung einer Abstimmung zu ihren Gunsten sicher sein konnte?«


  »Zu der Zeit nicht, nein.«


  »Halten Sie das Buckland-Monopol für rechtmäßig?«


  »Nein«, entgegnete Snaith.


  »Ist irgend etwas geschehen, um Ihre Meinung über Sir Ians Fähigkeit, Vorsitzender von Buckland House zu bleiben, zu ändern?«


  »Nein«, erwiderte Snaith.


  »Hat man nicht einen wesentlichen, verlustbringenden Teil der Firmengruppe veräußert? Und mit dieser Veräußerung eine extrem hohe Kontenüberziehung ausgleichen können?«


  »Ja. Aber ich halte diese Verbesserung der Lage nur für vorübergehend.«


  Dray setzte sich, und Blair stand schwerfällig auf. Er suchte in seinen Papieren herum, als hätte er seine Notizen verloren, und sagte dann in so scharfem Ton, daß Snaith zusammenfuhr: »Als Ergebnis der Aktionärsversammlung kann es sehr gut sein, daß Ihre Bank gefeuert wird, richtig?«


  »Es besteht die Möglichkeit«, wich Snaith aus.


  »Mehr als das«, insistierte Blair. »Es wurde auf der Aktionärsversammlung bereits angedeutet, oder etwa nicht?«


  »Ja.«


  »Wie finden Sie das?«


  »Finden?«


  »Sie sind eine Handelsbank, das heißt, Sie verkaufen Geld zu einem Zinssatz. Buckland House als Kunden zu verlieren, bedeutet, ein gutes Geschäft zu verlieren, nicht wahr?«


  Snaith machte sich diese Frage zunutze. »Was mich nicht davon abhalten konnte, zum Schutze der Aktionäre Protest einzulegen.«


  Blairs Gesicht wurde noch eine Spur roter. »Sind Ihnen die Abstimmungszahlen der Aktionärsversammlung bekannt?«


  »Ja«, sagte Snaith.


  »Würden Sie sie dem Hohen Gericht nennen?«


  »Es wurde mit 3300 Stimmen gegen den Rücktrittsantrag gestimmt und mit 1100 dafür.«


  »Würden Sie diese Zahlen dem Gericht näher erklären?«


  »Näher erklären?«


  »Ist es nicht eine unumstrittene Tatsache, Mr. Snaith, daß der Antrag auf Sir Ians Rücktritt als Vorstandsvorsitzender auch ohne den Initialaktienanteil der Bucklandfamilie abgewiesen worden wäre?«


  »Ja«, antwortete der Bankier.


  »Was das überwältigende Vertrauen der Aktionäre, deren Interessen gefährdet sein sollen, in Sir Ian Buckland beweist.«


  »Ja«, räumte Snaith wiederum ein.


  »Danke«, sagte Blair und ließ sich ungeschlacht in seinen Stuhl fallen.


  »Ich rufe Harry Rudd auf«, erklärte Dray.


  Rudds Weg von der hinteren Seite des Gerichts zum Zeugenstand führte ihn direkt an Margaret vorbei. Er war sich ihrer bewußt, wie sie starr neben ihrer Schwiegermutter saß, und spürte das plötzliche Verlangen, die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Er ließ die Arme steif herunterhängen und machte fast einen Bogen um ihre Bank, als er auf den leicht erhöhten Zeugenstand zuging. Er wurde vereidigt und beantwortete Drays Fragen bezüglich seiner Rolle bei Best Rest und seines Engagements für Buckland House. Erneut gab es eine Prozession von Dokumenten zur Richterbank, die die Aktienanteile von Best Rest an dem englischen Unternehmen zeigten, sowie die Kaufverträge der Schiffsflotte. Einmal blickte Rudd in Richtung der Bucklands. Lady Buckland hatte den Kopf geneigt. Vanessa starrte ihn mit deutlicher Verachtung an. Margaret blickte in den Gerichtssaal, weg vom Zeugenstand.


  »Sie sind Vorsitzender eines multinationalen Firmenkonglomerats, das vorwiegend in der Freizeitindustrie engagiert ist und vor Abzug der Steuern Gewinne von 123 Millionen Dollar im laufenden Geschäftsjahr zu verzeichnen hat?«, fragte Dray.


  »Ja«, erwiderte Rudd.


  »Wie groß ist Ihre Erfahrung im Hotelmanagement?«


  »Ich habe nie etwas anderes getan.«


  »Dann sind Sie also ein Experte?«


  »Das nehme ich an.«


  »Halten Sie das Buckland-House-Management für effizient?«


  »Nein«, sagte Rudd kurz. Er war sich der plötzlichen Unruhe auf den Pressebänken bewußt.


  »Warum nicht?«


  »In England befriedigen sie eine Nachfrage, die gar nicht mehr existiert«, sagte er. »Sie sind unwirtschaftlich. Es gibt weder eine Kostenüberwachung noch eine Zentralverwaltung. Sie sind personell überbesetzt. Die Gewinne einiger Übersee-Abteilungen sind lediglich auf niedrige Personalkosten zurückzuführen, nicht auf Effizienz.«


  »Während Ihrer kurzen Zeit im Vorstand von Buckland House wurden Forderungen nach Verbesserungen im Management laut?«


  »Ja.«


  »Wie war die Reaktion?«


  »Sir Ian hält den Verkauf der Schiffe für ausreichend, um die Probleme zu lösen.«


  »Sie auch?«


  »Nein.«


  »Räumt die jetzige Kontrollstruktur von Buckland House den Direktoren oder Aktionären irgend eine Möglichkeit ein, auf Änderungen zu bestehen?«


  »Dieser Versuch wurde auf der Aktionärsversammlung unternommen. Er scheiterte.«


  »Ein früherer Zeuge hat vorausgesagt, daß das Defizit von Buckland House unter der augenblicklichen Verwaltung weiterhin steigen wird. Ist das auch Ihre Meinung?«


  »Wenn nicht irgend etwas zur Verbesserung seiner Leitung und zur Steigerung seiner Wirtschaftlichkeit getan wird, sind wachsende Verluste unvermeidlich«, sagte Rudd.


  Blair stand hastig auf, begierig, den amerikanischen Kläger zu befragen.


  Rudd spürte eine weitere Bewegung hinter dem Anwalt und merkte, daß Margaret ihn ansah. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als wäre sie hypnotisiert und nähme nichts von dem, was um sie herum geschah, wahr.


  »Ein multinationales Konglomerat mit Gewinnen von 123 Millionen Dollar?«


  Rudd hörte deutlich den Sarkasmus heraus und vermutete, daß der Advokat versuchte, ihn aus der Fassung zu bringen.


  »Ja«, sagte er.


  »Sie sind ein Experte, ein erfahrener Geschäftsmann?«


  Rudd zögerte. Dann sagte er: »Ich hoffe es.«


  »Ein Selfmade-Millionär?«


  »Millionär, ja.«


  »Also kein Mann, der geschäftliche Fehler macht?«


  Rudd fragte sich, worauf diese Fragen hinzielten. »Ich versuche, sie zu vermeiden«, erwiderte er vorsichtig.


  »Ist Prinz Tewfik Faysel für den saudischen Investment-Trust Mitglied des Aufsichtsrates von Best Rest?«


  »Ja.«


  »Und von Buckland House?«


  »Ja.«


  »Und durch Prinz Faysel wurden Sie bei Buckland House eingeführt und verhandelten über den Kauf der Schiffsflotte?«


  »Ja«, erwiderte Rudd.


  »Die ursprüngliche Vereinbarung zwischen Ihnen und Sir Ian Buckland war ein Barkauf?«


  »Das ist richtig.«


  »Warum blieb es nicht dabei?«


  »Mein Vorstand in New York entschied, den Barkauf zu begrenzen und einen Teil als Anteilsübereignung auszuhandeln.«


  »Als Anteilsübereignung«, wiederholte der Advokat. »Sie hatten Zugang zu den Bilanzen von Buckland House und kannten deren Stand, ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Und Sie besaßen den Vorteil, Prinz Faysel konsultieren zu können, ein langjähriges Mitglied des Buckland-House-Vorstands?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie mir, Mr. Rudd, warum sollten Sie als routinierter Geschäftsmann, als Selfmade-Millionär, als ein Mann, der sich bemüht, geschäftliche Fehler zu vermeiden und der sehr wohl in der Lage ist, die Zukunft eines Unternehmens einzuschätzen, sich darauf einlassen, eine Summe von sieben Millionen fünfhunderttausend Pfund in eine Gesellschaft zu investieren, der Sie …« Blair zögerte dramatisch und schien seine Notizen zu Rate zu ziehen, »Ineffizienz, mangelnde Kostenüberwachung und Zentralverwaltung sowie personelle Überbesetzung vorwerfen?«


  Rudd rutschte unbehaglich im Zeugenstand hin und her. »Wie ich bereits erklärt habe, beschloß mein Vorstand, den Barkauf zu begrenzen. Wir wollten die Flotte kaufen, weil wir die Möglichkeit sahen, sie als gewinnbringende Tochtergesellschaft unserem Konzern anzugliedern. Dies sollte auf dem Weg der Anteilsübereignung erreicht werden.«


  »Sollte auf diesem Wege nicht noch etwas anderes erreicht werden, Mr. Rudd?«


  »Etwas anderes?«


  »War das nicht ein Tarnmanöver, um zu einem zwölfprozentigen Aktienanteil an Buckland House zu kommen?«


  »Dadurch kamen wir zu einem zwölfprozentigen Anteil, ja«, räumte Rudd ein. Er wußte jetzt, worauf Blair hinauswollte. Dray hatte es sowieso für unwahrscheinlich gehalten, daß sie es verheimlichen konnten.


  »Sollte das Hohe Gericht zu Ihren Gunsten entscheiden und den Besitz von Initialaktien für unrechtmäßig erklären, was wäre dann Ihr nächster Schritt, Mr. Rudd?«


  Rudd entschied, daß es sinnlos war, weiterhin Ausflüchte zu gebrauchen. »Ich würde Buckland House im Namen von Best Rest ein Übernahmeangebot machen«, sagte er.


  Ein Raunen ging durch den Saal, deutlicher auf den Pressebänken, doch auch auf der Zuschauertribüne. Lady Buckland starrte jetzt zu ihm hinauf, pikiert über soviel Anmaßung.


  »Ein Tarnmanöver«, wiederholte Blair anklagend.


  Rudd war sich bewußt, daß er im Rampenlicht stand. Das würde er sich zunutze machen. »Ich glaube, daß wir mit den Ressourcen und der Erfahrung meiner Organisation aus Buckland House, einer Gesellschaft, die kurz vor dem Zusammenbruch steht, ein Unternehmen mit Zukunft machen könnten, das Investoren eine anständige, sichere Dividende garantiert.«


  »Und Sie wollen, daß dieses Gericht Ihnen dabei hilft?«, fragte Blair, plötzlich laut.


  Rudd ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bitte dieses Gericht, die Aktienstruktur einer Organisation für veraltet und unproduktiv zu erklären, die auf eine veraltete und unproduktive Art geleitet wird«, sagte er und merkte, wie Dray zustimmend nickte.


  »Das britische Gesellschaftsrecht wurde nicht geschaffen, um Unternehmen zu einem schnellen Profit zu verhelfen«, sagte Blair.


  »Ich hoffe, es wurde geschaffen, um die korrekte Leitung von Gesellschaften zu sichern«, parierte Rudd.


  »Glauben Sie nicht, Sie schweifen etwas zu sehr in die Rechtsphilosophie ab, Mr. Blair?«, unterbrach der Richter.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte Blair.


  An Rudd gewandt, meinte er: »Es wurde vorhin bereits versucht nachzuweisen, daß die Leitung der Gesellschaft durch Sir Ian Buckland ineffizient sei. Halten Sie ihn für ineffizient?«


  »Ich halte Verbesserungen in der Firmenleitung für möglich.«


  »Das war nicht meine Frage, Mr. Rudd«, wandte der Anwalt ein. »Ich fragte Sie nach Ihrer Meinung über Sir Ians Fähigkeiten.«


  »Ich denke, er hat die Dinge etwas schleifen lassen.«


  »Warum haben Sie dann Ian zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden der Tochtergesellschaft gemacht, die die neuerworbene Schiffsflotte verwalten soll, Mr. Rudd? Gehört das auch zu Ihrem Tarnmanöver?«


  »Ich bat Sir Ian in den Vorstand, um die enge Bindung von Buckland House an die Schiffe zu wahren. Aus diesem Grunde bat ich auch einen zweiten Direktor von Buckland House hinzu, Sir Richard Penhardy. Sir Ian wird stellvertretender Vorsitzender einer Gesellschaft, die demokratisch geleitet wird, nicht feudalistisch.«


  »Ist es das, wofür Sie Buckland House in der gegenwärtigen Situation halten, für feudalistisch?«


  »Ja«, erwiderte Rudd. »Das tue ich.« Er bedauerte, das Wort benutzt zu haben.


  »Sollte diese Klage Erfolg haben und ebenso Ihre Übernahme, wer wäre dann Vorsitzender des Buckland-House-Vorstands?«


  Rudd war sich wieder der angespannten Aufmerksamkeit, besonders von seiten der Bucklands, bewußt. »Die Aufsichtsräte meiner Gesellschaften werden demokratisch gewählt und geleitet«, sagte er leichthin. »Der Vorsitz wäre eine Vorstands- und keine Einzelentscheidung.«


  Blair setzte sich genauso jäh wieder hin wie nach der Befragung des Großbankiers. Nachdem die Übernahmeabsichten nun offenlagen, befragte Dray den Amerikaner zu seinen Verbesserungsvorschlägen für Buckland House, bis der Richter die Verhandlung vertagte. Wegen der bequemen Nähe aß Rudd im Savoy, zusammen mit dem Prinz, Bunch und Morrison. Als er unter dem Blitzlicht der Fotografen das Gerichtsgebäude verließ, kam ihm der Einfall, Penhardy ebenfalls einzuladen. Nach kurzem Zögern stimmte das Parlamentsmitglied zu, wie er auch die Einladung am Ende der Mahlzeit, abends in Rudds Wohnung zu kommen, annahm. Es gab wieder ein großes Pressegedränge, als sie zurückkehrten. Kurz vor dem Gerichtssaal stießen sie auf die Bucklands. Sir Ian, der noch aussagen mußte, löste sich von den anderen und stellte sich an ein Flurfenster, von wo aus er sie anstarrte. Die Frauen ignorierten sie und betraten den Gerichtssaal. Der Nachmittag verging mit Aussagen von Faysel und Smallwood, und gleich nach der Vertagung auf den nächsten Tag gingen sie über die Fleet Street zu Drays Büro, um den bisherigen Verlauf der Verhandlung zu besprechen.


  »Ich finde nicht, daß es gut gelaufen ist«, sagte Rudd, während sie sich setzten.


  Dray schüttelte den Kopf. »Ich hatte erwartet, daß die Übernahme zur Sprache kommt. Das schadet unserem Fall nicht. Lassen Sie sich nicht von Blairs theatralischem Getue verwirren. Ich denke, Sie haben auf den Richter einen guten Eindruck gemacht.«


  »An wen, glauben Sie, ist der heutige Tag gegangen?«, fragte Bunch.


  Dray bewegte vage die Hände. »Fifty-fifty«, sagte er. »Morgen werden wir die Besseren sein. Wir werden gewinnen.«


  Im Wagen, der Rudd am Grosvenor Square absetzen sollte, bevor er den Araber nach Ascot fuhr, sagte Faysel: »Ich werde nächste Woche nach Wien müssen, zur OPEC-Konferenz.«


  »Wie lange werden Sie fort sein?«, fragte Rudd.


  »Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch etwas länger.«


  »Wird es einen festen Barrelpreis geben?«


  Faysel nickte. »Es wird zu Auseinandersetzungen kommen, aber am Ende wird er sich ungefähr um 28 Dollar pro Barrel einpendeln.«


  »Das würde zumindest den Flottenkauf rechtfertigen«, meinte Rudd.


  


  Der New Standard widmete der Verhandlung vier Seiten. Die Haffafordgruppe sah sich die Fernsehberichterstattung in den ersten Abendnachrichten an, und danach sagte Haffaford: »Blair hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Es war ein Tarnmanöver, von Anfang an.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmte Pryke.


  »Und zwar ein ausgesprochen cleveres«, sagte White. »Der verfluchte Kerl hat uns die ganze Zeit das Tempo machen lassen, während er gemächlich hinter uns hergetrottet ist.«


  »Wir betreuen auch andere Hotelgruppen«, gab Haffaford ruhig zu bedenken. »Gruppen, die uns als ihre Bank behalten würden, wenn wir mit einem erfolgreichen Gegengebot kämen.«


  Die anderen Männer lächelten.


  »Wie leicht wäre das zu schaffen?«, fragte Snaith.


  »Wann war die letzte Vermögens- und Aktivaschätzung von Buckland House?«


  »Das ist mindestens zehn Jahre her«, sagte Snaith.


  »Dann werden das die Zahlen sein, auf die Rudd sein Angebot stützt«, meinte der Vorsitzende der Handelsbank. »In zehn Jahren muß sich allein der Wert der Londoner Hotels verdoppelt haben. Wenn wir eine Neuschätzung vornehmen, müssen wir nur warten, bis er seine Zahlen vorlegt, um ihn auszustechen. Wir fangen niedrig an und überbieten ihn dann jedesmal.«


  Snaith lächelte. »Es wäre von einer gewissen pikanten Gerechtigkeit, in seine Fußstapfen zu treten und ihn im letzten Moment zu schlagen.«


  


  Sir Richard Penhardy bewegte den Cognacschwenker, atmete das Aroma ein und hob das Glas. »Prost«, sagte er zu Rudd.


  »Prost«, erwiderte dieser.


  »Bin verdammt froh, daß die Aktien gesperrt sind«, meinte das Parlamentsmitglied. »Wer weiß, was es heute sonst für ein Tohuwabohu gegeben hätte.«


  »Dray glaubt, wir können gewinnen«, sagte Rudd.


  Penhardy sah ihn über den Rand des Glases hinweg an und wartete.


  »Mich beunruhigt alles, was der Monopol-Kommission übergeben wird«, sagte Rudd.


  »Das könnte alles verderben«, stimmte Penhardy zu.


  »Sie kennen den Handelsminister?«


  »Sehr gut sogar«, erwiderte Penhardy lächelnd.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Rudd. »Ich will keinerlei Probleme von der Wettbewerbsbehörde. Wenn ich Erfolg habe, wird es eine Menge Veränderungen im Vorstand von Buckland House geben. Ich wäre Ihnen äußerst dankbar für alles, was Sie da tun könnten.«


  »Ich verstehe«, sagte Penhardy.


  


  Margaret hatte Rudd vor Gericht sehr beeindruckend gefunden, genauso beeindruckend wie Ian auf der Aktionärsversammlung. Nein, verbesserte sie sich sofort. Viel beeindruckender. Sie hatte ihm zulächeln wollen, als sie sich angesehen hatten, hatte gewünscht, es gäbe einen Weg, ihm zu zeigen, daß sie ihn nicht haßte.


  »Himmel nochmal«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Warum bist du nur so verdammt schwach?«
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  Rudd fand die Berichterstattung in den Medien grotesk. Einige Zeitungen widmeten der Sache dreiseitige Artikel mit Fotos, und nachdem auch noch die Zeugenliste des Tages bekanntgegeben worden war, war das hektische Gedränge vor Gericht schlimmer denn je. Rudd bahnte sich einen Weg durch die Menge der Reporter, wobei er starr geradeaus blickte und die lauten Fragen ignorierte. Bunch hatte im Gerichtssaal einen Platz für ihn organisiert, weit weg von den Bucklands, nur zwei Plätze hinter den Solicitors. Als Rudd hereinkam, unterhielt sich sein Freund gerade angeregt mit Berriman. Bunch entdeckte ihn und kam herüber.


  »Morrison bat mich, dir etwas auszurichten«, sagte Bunch. »Er kommt später, er bleibt noch im Hotel, um mit New York zu telefonieren. Er will unbedingt wissen, wie sich der gestrige Tag auf der Börse ausgewirkt hat.«


  Rudd runzelte die Stirn. »Aber das wird sich erst in Stunden herausstellen.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt. Er meinte, er wolle sowieso mit Walker sprechen.«


  Vor ihnen betrat Dray das Gericht, nickte ihnen zu und baute sein kleines Pult auf, um sich auf das Verhör vorzubereiten. Rudd wandte sich nach rechts. Vanessa geleitete gerade Lady Buckland zu ihrem Platz. Margaret sah ihn direkt an, doch ihr Gesicht war so ausdruckslos wie zuvor. Es wurde aufgerufen, sich zum Erscheinen des Richters zu erheben.


  Dray blieb stehen, wartete, bis sich das Gericht gesetzt hatte, und sagte dann: »Ich rufe Sir Ian Buckland in den Zeugenstand.« Von den Pressebänken war erwartungsvolles Füßescharren zu hören.


  Buckland sprach den Eid in gleichmäßigem, gefaßten Ton, stand beinahe stramm und blickte den Richter respektvoll an. Rudd bemerkte, daß der Engländer die gleiche Yachtclub-Krawatte trug wie bei ihrer ersten Begegnung. Dray begann ruhig mit den Eingangsfragen über Herkunft, Werdegang und Eintritt ins Familienunternehmen. Dann fragte er: »Was für eine Ausbildung haben Sie?«


  »Ausbildung?«


  »Sie wurden in ein ungeheuer erfolgreiches Unternehmen aufgenommen, mit einem jährlichen Millionenumsatz, vorwiegend im Hotelgewerbe«, sagte Dray. »Haben Sie zum Beispiel irgend einen Kurs für Hotelmanagement absolviert?«


  Buckland lächelte. »Nein.«


  »Sie sagten, sie hätten eine Universität besucht?«


  »Das Trinity-College in Cambridge«, bestätigte Buckland.


  »Welche Fachrichtung?«


  »Geschichte.«


  »Mit welcher Note schlossen Sie ab?«


  »Ich bekam im ersten Examen eine eins«, sagte Buckland. »Dann wurde ich krank und verließ die Universität mit einem Aegrotat.«


  »Um sich für den Ihnen sicheren Posten des Vorsitzenden von Buckland House, einer Gesellschaft, die Hotelketten und eine Schiffsflotte leitet, zu qualifizieren, belegten Sie das Fach Geschichte, das Sie noch nicht einmal in der Lage waren abzuschließen«, erklärte Dray mit perfekt dosiertem Sarkasmus. »Sagen Sie, Sir Ian, ein Aegrotat ist doch ein medizinisches Gutachten, das von den Universitätsbehörden als Krankheitsnachweis anerkannt wird, aber ist es nicht ebenso eine bekannte und äußerst bequeme Ausrede für Studenten, die die Vergnügungen des Clublebens und Kahnfahrten auf dem Cam amüsanter finden als Vorlesungen?«


  »Ich war wirklich krank«, beharrte Buckland störrisch. »Meine Gesundheit hielt dem Arbeitsdruck nicht stand.«


  Dray machte eine längere Pause, bevor er die nächste Frage stellte. »Wann sind Sie in die Firma eingetreten?«


  »1960«, erwiderte Buckland.


  »Als was?«


  »Es gab keinen klar definierten Titel. Ich nehme an, als persönlicher Assistent meines Vaters.«


  »Um von Ihrem Vater zu lernen?«


  »Vermutlich, ja.«


  Dray griff zur Seite, und der vorbereitete Referent reichte ihm sofort irgend welche Dokumente, die von da aus, wo Rudd saß, alt zu sein schienen. »Ich habe hier Kopien von Sitzungsprotokollen des Aufsichtsrates von Buckland House aus dem Jahre 1960«, sagte Dray. »Sie beinhalten eine Anwesenheitsliste während der Vorstandssitzungen. Ich habe vergeblich versucht, Ihren Namen in jenem Jahr öfter als viermal auf der Liste zu entdecken.«


  »Mein Vater hielt es nicht für nötig, daß ich jedes Mal erschien.«


  »War das Ihre Entscheidung oder seine?«


  »Seine.«


  »Obwohl Sie sein persönlicher Assistent waren?«


  »Er war ein sehr selbstbewußter Mann.«


  »Betrachten Sie sich auch als selbstbewußt, Sir Ian?«


  Buckland zögerte. »Ja.«


  »Für fähig, Buckland House so zu leiten, daß es über jede Kritik erhaben ist?«


  »Ich glaube, es ist unmöglich, eine Firma zu leiten und nicht aus irgend einem Lager Kritik zu ernten.«


  »Dann also für fähig, die Firma mit einem akzeptablen Maß an Kritik zu leiten?«


  »Ja.«


  Dray streckte die Hand aus, und sofort wurden ihm mehr Papiere gereicht.


  »Nach meiner Information wurde das Arrangement, 35 Prozent der mündelsicheren Inhaberaktien in die Hände der Familie Buckland zu legen, 1962 festgelegt?«


  »Ich glaube, das war das Jahr«, sagte Buckland.


  »Nachdem sie zwei Jahre in der Firma waren?«


  »Ja.«


  »Als persönlicher Assistent Ihres Vaters muß Ihre Zusammenarbeit ziemlich eng gewesen sein. Wurde über dieses Arrangement viel zwischen Ihnen diskutiert?«


  »Nein.«


  »Nein, Sir Ian?«, wiederholte Dray überrascht. »Mit den sechzehn Prozent an Vorzugsaktien bedeutet das, daß Buckland House im Besitz der Familie ist, und da wollen Sie dem Hohen Gericht erzählen, es hätte keine Diskussion darüber gegeben?«


  »Mein Vater war nicht nur selbstbewußt, sondern auch eigensinnig. Es war nun mal seine Art, Entscheidungen zu treffen und sie dann erst bekanntzugeben.«


  »Haben Sie Ihren Vater bewundert?«


  Buckland runzelte die Stirn. Die Frage machte ihn offenbar nervös. »Sehr«, erwiderte er.


  »Bemühen sie sich, ihm zu gleichen?«


  »Ich versuche, die Firma in seinem Sinne weiterzuführen.«


  »Erstreckt sich das auch auf seine Art, Entscheidungen zu treffen und sie danach erst bekanntzugeben?«


  »Nein«, entgegnete Buckland bestimmt.


  »Sie sehen sich selbst als jemand an, der dem Unternehmen dient?«


  »Ja.«


  »Und immer im Interesse der Aktionäre handelt?«


  Buckland rutschte unruhig hin und her.


  »Ja.«


  »Sie sind nicht der Meinung, daß dieses Arrangement jene Interessen gefährdet?«


  »Die Aktionäre von Buckland House haben immer mit guten Dividenden rechnen können«, sagte Buckland, direkt an die Presse gewandt. »Und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«


  Dray winkte dem Gerichtsdiener, Buckland ein Papier zu bringen. »Dies ist die Fotokopie eines Schecks über 635000 Pfund«, sagte Dray, »ausgestellt auf Leinman Properties. Ist das Ihre Unterschrift?«


  »Ja«, erwiderte Buckland.


  »Wie lautet das Datum?«


  »Dritter Mai.«


  »Welchem Zweck diente er?«


  »Es war ein Darlehen«, sagte Buckland, während er auf das Papier starrte.


  »An Leinman Properties?«


  »An mich.«


  »Wenn es ein Geschäftsdarlehen an Sie als Direktor war, warum wurde er dann nicht auf Ihren Namen ausgestellt?«


  »Es war praktischer so.«


  »Praktischer?«


  »Das Darlehen diente zur Begleichung von Schulden«, sagte Buckland. »Es schien überflüssig, es zuerst über mein Konto laufen zu lassen.« Er blickte schließlich auf.


  »Was waren das für Schulden, Sir Ian?«


  Es gab eine längere Pause. Dann sagte Buckland: »Spielschulden.«


  »Sie sprachen gerade von praktisch«, meinte Dray. »Hatten Sie vor, diese Summe von 635000 Pfund über die Firmenbücher einzustreichen, nach denen sie offiziell einem anderen Zweck dienten, zum Beispiel Kapitalinvestitionen?«


  »Nein«, widersprach Buckland. »Es war ein Darlehen, das offiziell vom Vorstand genehmigt wurde. Es gibt ein Protokoll darüber.«


  »Ergab sich nicht die Notwendigkeit, dieses Protokoll nachträglich zu erstellen, nachdem die Buchprüfer Sie über die Summe befragten?«


  »Es hatte ein Versehen gegeben«, sagte Buckland.


  »Versehen scheinen ein Problem zu sein, mit dem sich der Vorstand, dessen Vorsitzender Sie sind, öfter herumzuschlagen hat, Sir Ian. Gab es nicht noch ein Versehen bezüglich einer Summe von 150000 Pfund?«


  »Die vorhin genannte Summe und dieser Betrag wurden auf der Aktionärsversammlung erschöpfend diskutiert, und die abgegebene Erklärung wurde von den Aktionären voll akzeptiert«, sagte Buckland.


  »Bedauerlicherweise waren weder das Hohe Gericht noch ich selbst in der Lage, auf dieser Versammlung anwesend zu sein, und unseretwegen muß ich Ihnen diese Fragen stellen«, sagte Dray. »Würde es Ihnen wohl etwas ausmachen, uns diese 150000 Pfund zu erklären?«


  Buckland wandte sich an den Richter. »Diese Summe wurde mir vor der offiziellen Zustimmung durch den Vorstand ausgezahlt. Sobald sie eingegangen war, wurde die Angelegenheit offiziell richtiggestellt.«


  »Genauso, wie die 635000 Pfund richtiggestellt wurden, sobald sie eingegangen waren«, sagte Dray.


  Buckland schwieg.


  »Die 150000 Pfund wurden am 4. August an Sie gezahlt?«


  »Ja«, sagte Buckland.


  »Gibt es ein Haus in einer Seitenstraße der Sloane Street, das der Fernostgruppe Ihres Unternehmens gehört?«, fragte Dray.


  Buckland umklammerte die Brüstung des Zeugenstandes, bis seine Fingerknöchel weiß waren. Wieder blickte er zu seiner Familie, wobei er sich auf seine Mutter konzentrierte. »Ja«, sagte er.


  »Welchem Zweck dient es?«


  »Der Unterbringung des Vorsitzenden oder anderer Vorstandsmitglieder jener Gruppe, wenn dies erforderlich ist.«


  »Was geschieht mit ihm, wenn es nicht von diesen Leuten in Anspruch genommen wird?«


  »Gewöhnlich steht es leer.«


  »War das auch dieses Jahr der Fall?«


  Buckland seufzte. »In diesem Jahr habe ich für zwei Monate eine Freundin der Familie dort einquartiert. Die Fernostabteilung war voll darüber informiert, und es wurde eine Miete gezahlt.«


  »Das ist auch die Erklärung, die Sie den Aktionären gegeben haben, glaube ich?«


  Buckland schwitzte und schluckte hart. »Ja. Und die von ihnen akzeptiert wurde.«


  »Handelt es sich bei dieser Freundin der Familie um Lady Fiona Harvey?«


  Buckland blickte sich im Gerichtssaal um, als ob er sich fragte, ob er überhaupt antworten sollte. Dann sagte er ruhig: »Ja.«


  »Danke«, meinte Dray und setzte sich. Buckland starrte den Anwalt an, genauso überrascht wie Rudd, daß das Verhör schon zu Ende war. Rudd beugte sich zu Bunch hinüber und sagte: »Ich dachte, er würde weiterfragen.«


  »Er hat einen verdammt guten Grund dafür, das nicht zu tun«, sagte Bunch.


  Rudd wandte sich dem starren, angespannten Profil Margarets auf der anderen Seite des Gerichtssaales zu. »Ich bin froh, daß er aufgehört hat«, sagte er.


  


  Lady Fiona Harvey trug das, was wie ein beiges Lederkostüm aussah, unter einem extravaganten, dreiviertellangen Fuchspelz mit gerafftem Kragen und Ärmelaufschlägen. Die dichten Schleier an ihrem Hut, die sie draußen zum Schutz gegen die Fotografen heruntergelassen hatte, waren jetzt zurückgeschlagen. Sie hatte ein rundes, pralles Gesicht und blaue, weitaufgerissene Augen, deren sie sich wohl bewußt war. Rudd vermutete hinter ihrem naiven Gesichtsausdruck reine Verstellung. Verglichen mit Margaret, dachte er, sah sie linkisch und unbeholfen aus. Die Stimme, mit der sie Drays Eingangsfragen beantwortete, war unangenehm schrill.


  »Wie lange kennen Sie die Familie Buckland schon?«, fragte der Advokat.


  »Seit Jahren«, erwiderte sie.


  »Wievielen Jahren?«


  »Ich war mit Margaret auf dem Girton-College.«


  »Also erstreckt sich die Freundschaft auf die ganze Familie?«


  »Absolut.«


  »Absolut«, wiederholte Dray. Er wartete einen Moment, dann sagte er: »Sie waren in diesem Jahr eine Zeitlang in London ohne Wohnung?«


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Warum?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ist das von Bedeutung?«


  »Ja, Lady Harvey«, sagte der Richter sofort. »Das ist es.«


  »Ich hatte mich vor kurzem scheiden lassen.«


  »Also, was geschah dann?«


  Sie blinzelte, als machte ihr die Frage Schwierigkeiten. »Sir Ian und Lady Buckland gestatteten mir, ein Haus in der Nähe der Sloane Street zu benutzen.«


  »Dachten sie, es wäre ihr Haus?«


  »Nein, ihres liegt in der Nähe. Ich wußte, daß es sich um ein Firmengebäude handelt.«


  »Von wem?«


  »Ian.«


  »Was hat er Ihnen noch gesagt?«


  Die Frau zögerte, und Rudd hatte den deutlichen Eindruck, daß sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Daß es einer seiner Überseeabteilungen gehörte und ich Miete dafür zahlen müßte.«


  »Und haben Sie das?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hundertzwanzig Pfund die Woche?«


  »Ja.«


  »Haben Sie die Zahlungen veranlaßt?«


  »Ian brachte mir ein Formular zum Unterschreiben, mit dem das Geld automatisch überwiesen wurde.«


  »Vorhin sagten Sie noch, das Haus wäre Ihnen von Sir Ian und Lady Buckland zur Verfügung gestellt worden«, erinnerte sie Dray. »Lady Margaret scheint in Ihren Antworten gar nicht mehr vorzukommen.«


  Neben Dray erhob sich Sir Walter Blair schwerfällig von seinem Platz und sagte: »Diese Befragung scheint mir in eine eindeutige Richtung zu weisen, euer Ehren. Dies ist eine Verhandlung nach dem Gesellschaftsrecht, nicht mehr. Gehört das hierher?«


  »Sir Henry«, forderte der Richter Dray auf.


  »Wenn es Zweck dieser Verhandlung ist, die unbillige und möglicherweise ungesetzliche Leitung einer Aktiengesellschaft nachzuweisen, ist dann nicht die Überprüfung derjenigen Person, die diese Leitung innehat, und der Gebrauch, den sie von deren Nutznießung macht, mehr als sachdienlich?«


  »Das scheint mir ein berechtigtes Argument zu sein«, sagte der Richter. »Aber ich möchte Sie bitten, etwas Zurückhaltung zu üben. Dies ist kein Gericht, das über Moral befindet.«


  Die Erwähnung des Wortes »Moral« sorgte auf den Pressebänken für kurze Unruhe.


  An Fiona gewandt, sagte Dray: »War die Tatsache, daß Sie das Haus an der Sloane Street mieteten, zwischen Ihnen dreien abgesprochen, oder nur zwischen Ihnen und Sir Ian?«


  »Nur mit Ian«, sagte die Frau. »Aber Margaret wußte davon.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Fiona blickte verzweifelt zu Buckland hinüber, der eingezwängt auf der Bank saß, direkt neben seiner Frau. »Er hat es mir gesagt«, erklärte sie.


  »Sie stehen unter Eid, Lady Harvey«, erinnerte sie Dray in Vorbereitung dessen, was nun kommen würde.


  Die Frau nickte.


  »Warum haben Sie das Haus an der Sloane Street gemietet?«


  »Eine günstige Gelegenheit, solange ich nach etwas Bleibendem suchte.«


  »Haben Sie inzwischen etwas gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Wohnen Sie noch in dem Firmengebäude?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hielt es für das Beste im Hinblick auf den ganzen Wirbel der letzten Wochen.«


  »Erklären Sie das dem Gericht bitte näher.«


  Die Frau bewegte sich im Zeugenstand hin und her, als wäre ihr die Enge, in die man sie getrieben hatte, körperlich bewußt. »Ich wollte jede peinliche Situation vermeiden«, sagte sie. »Es gab eine Menge Andeutungen und Gerüchte.«


  »Was für Andeutungen und Gerüchte?«


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich«, sagte sie und verlor langsam die Beherrschung.


  »Vor Gericht ist nichts offensichtlich, solange es nicht im Zeugenstand ausgesprochen wurde«, sagte Dray. »Was für Andeutungen und Gerüchte?«


  Wieder blickte sie kurz zu Buckland. »Daß ich eine Affäre hätte.«


  »Und hatten Sie das?«


  Es herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann sagte Fiona: »Ja.«


  Die ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Ian und Margaret Buckland. Beide waren so steif und aufrecht wie die Bank, auf der sie nebeneinander saßen, während sie geradeaus blickten, ohne jemanden anzusehen. Rudd fand, sie sahen aus wie aus Stein gehauen.


  


  Mochte Kevin Sinclair auf der Aktionärsversammlung noch so lässig und beinahe unverschämt gewesen sein, so war vor Gericht nichts davon zu merken. Er war besonders aufmerksam und höflich. Nicht ein einziges Mal während der Viertelstunde, die er jetzt nach der Mittagspause im Zeugenstand war, hatte er Buckland auch nur angesehen.


  »Sie haben dem Gericht den Brief, den Sie von Sir Ian Buckland erhielten, zugänglich gemacht?«, fragte Dray und hielt eine weitere Fotokopie hoch.


  Der Gerichtsdiener trug sie hinüber. Sinclair warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Ja, das ist er.«


  »Sie haben diesen Brief auf der Aktionärsversammlung erwähnt?«


  »Er war der Beweis für die Vermietung des Hauses«, sagte der Australier.


  »Nicht ganz, oder, Mr. Sinclair? Lady Harveys Benutzung des Hauses begann im Juni.«


  Sinclair biß sich auf die Unterlippe. »Ja, der Brief war eine Bestätigung.«


  »Wessen?«


  »Der Vermietung des Hauses.«


  »Dann wußten Sie vor dem Juli davon?«


  Sinclair nickte.


  »Woher?«


  »Durch einen Telefonanruf.«


  »Sie sprachen auf der Aktionärsversammlung diesen Telefonanruf an, glaube ich …« Dray streckte die Hand aus, bekam die Akte und blickte wieder auf. »Sie erzählten den Aktionären, Sie hätten ihn um den 9. oder 10. Juni herum erhalten.«


  »Um die Zeit herum war es.«


  »Das wird nicht ausreichen«, sagte Dray mit plötzlichem Nachdruck. »Der einzige Zweck Ihrer weiten Reise von Hongkong hierher war der, den Aktionären zu versichern, daß Sie von der Vermietung des Hauses wußten und sie billigten, bevor sie begann. An welchem Tag genau fand der Anruf statt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Sinclair zerknirscht.


  »Sie können sich nicht erinnern!«, wiederholte Dray mit deutlichem Spott.


  »Nein.«


  »Sie haben keinen Anrufspeicher?«


  »Nein, Sir.«


  »Ihre Sekretärin hat keine schriftliche Aufzeichnung darüber?«


  »Es handelte sich um ein Privatgespräch zwischen Sir Ian und mir.«


  »Das Gespräch hat doch stattgefunden, nicht wahr, Mr. Sinclair?«


  »Ja«, sagte der Mann gepreßt.


  »Aber Sie wissen nicht mehr, wann?«


  »Nicht genau, nein.«


  »Könnte es auch eher gegen Ende als gegen Anfang Juni gewesen sein?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber Sie sagten vorhin, Sie könnten sich nicht erinnern.«


  Sinclair wurde rot. Er umklammerte die Brüstung und ließ sie wieder los. »Es könnte auch gegen Ende gewesen sein.«


  »Nachdem Lady Harvey bereits eingezogen war?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sehen sie sich den Brief an, den Sie vorgelegt haben«, forderte Dray ihn auf. »Er nennt den 18. Juni als Beginn. Könnte es nach dem 18. Juni gewesen sein?«


  Sinclair blickte schließlich doch Buckland an, eine hilflose, verzweifelte Geste. »Ja«, räumte er ein.
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  Herbert Morrison bereitete die letzten Schritte seines Angriffs auf Rudd mit der gleichen Präzision vor, mit der er jahrelang die Firmenpapiere und -bilanzen in den Aktenschränken von Beacon Hill gesammelt hatte. Er fertigte Schaubilder an, die den Niedergang und den Umbruch von Buckland House seit dem Best-Rest-Engagement zeigten, und eine entsprechende Grafik für die Wirkung auf Best Rest. Mit all den Fakten vor sich wartete der alte Mann ungeduldig, bis Grearson seiner Meinung nach in seinem Bostoner Büro eingetroffen sein mußte, und ließ sich zu seinem ersten Anruf mit Massachusetts verbinden. Der Anwalt kam sofort an den Apparat, und Morrison atmete erleichtert auf; er war ganz verkrampft vor Aufregung über das, was er tat, und wollte keine lästige Verzögerung, jetzt, wo sein großer Coup kurz bevor stand.


  »Ich bin froh, daß Sie zurück sind«, sagte Morrison.


  »Von hier aus sieht es gar nicht gut aus«, erwiderte der Anwalt. »Als Geschäftspartner rate ich Ihnen, auszusteigen, sobald die Sperre dieser verdammten Aktien aufgehoben ist.«


  »Wie hoch schätzen Sie meine Verluste ein?«


  »In England ungefähr 750000 Dollar. Aber zusammen mit dem Kursrutsch hier würde ich sagen, Ihr gesamter Aktienbestand ist um beinahe drei Millionen Dollar runtergegangen.«


  Morrison hatte eher zwei Millionen achthunderttausend Dollar geschätzt, hielt es aber für nicht wichtig genug, um darüber zu streiten. Bisher war alles nach Wunsch gegangen, wenn man von der ernstzunehmenden Wirkung auf Best Rest einmal absah. Sie würden länger brauchen, um sich davon zu erholen, als er geplant hatte.


  »Wie hoch sind die Unternehmensverluste?«


  Man hörte das Rascheln von Papier am anderen Ende der Leitung, und dann sagte Grearson: »Seit alles angefangen hat, würde ich sagen, hat Best Rest etwa zwölf Millionen Dollar seines Aktienwertes verloren. Und das ist verdammt viel.«


  Genau das werden auch die Aktionäre denken, rechnete Morrison sich aus.


  »Der Zeitunterschied zwischen da und hier hilft auch nichts«, sagte Grearson. »Dieser ganze Presserummel um die Gerichtsverhandlung macht verdammt viel Wirbel, und Wall Street ist immer noch geöffnet. Wie siehts denn heute aus?«


  Morrison hatte sich die erste Ausgabe der Abendzeitung bringen lassen und betrachtete die Tabelle auf der Titelseite. »Schlecht«, sagte er. »Schlimmer als gestern.«


  »Warum verkaufen wir nicht, Herb?«, fragte der Anwalt eindringlich. »Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, werden wir uns am Ende einer kilometerlangen Schlange wiederfinden.«


  »Ich behalte die Aktien«, sagte Morrison. »Aber sie müssen gegen jegliche Übernahme durch Best Rest gesetzt werden.«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, daß sie das sind«, versicherte ihm Grearson. »Sie müssen verrückt geworden sein. Was immer Sie tun, es ist Wahnsinn. Der englische Anwalt ist übrigens derselben Meinung.«


  »Ich werde bald wieder in Boston sein«, sagte Morrison. »Dann reden wir drüber.«


  Der zweite Anruf nach Massachusetts war genauso lohnend wie der erste. Da Morrison die Gewohnheiten Patrick Walkers noch besser kannte als die des Anwalts, ließ er sich gleich mit dem Haus seines Partners in Lincoln verbinden. Walker selbst war am Apparat.


  »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte Walker sofort. »Diese Sache haut uns völlig um.«


  »Ich veranschlage unsere Verluste auf ungefähr zwölf Millionen Dollar«, sagte Morrison, den Vorteil seines Anrufs bei Grearson im Rücken.


  »Ich habe unsere Makler den Stand nach Börsenschluß schätzen lassen«, meinte Walker. »Die genaueren Zahlen liegen irgendwo bei vierzehn Millionen dreihunderttausend Dollar. Gerade habe ich die Frühnachrichten aus London gehört, danach klang es so, als hätte dieser blöde Saukerl von Buckland uns die ganze Zeit nach Strich und Faden belogen.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »In was für ne Scheiße sind wir da nur geraten, Herb? Jeder Bankier oder Makler der Wall Street verlangt eine Erklärung.«


  »Und die Aktionäre?«, gab Morrison das Stichwort.


  »Die auch.«


  »Ich denke, wir sollten etwas unternehmen, bevor Panik ausbricht«, sagte Morrison.


  »Wovon zum Teufel redest du da!«, rief Walker. »Die ist schon vor Tagen ausgebrochen!«


  »Dann unternimm was, bevor es schlimmer wird.«


  »Und was?«


  »Du bist doch der stellvertretende Vorsitzende und hast die Mehrzahl der Vorstandsmitglieder bei dir in Amerika. Warum berufst du nicht eine Sondersitzung der Aktionäre ein?«


  »Wozu das?«, fragte Walker.


  »Um von Rudd eine Erklärung zu verlangen.«


  Walker zögerte. »Du meinst eine vertrauliche Sitzung?«


  »Ich meine, was immer die Aktionäre daraus machen wollen«, sagte Morrison. »Ich hielte es nicht für übertrieben, eine Erklärung für einen Millionenverlust zu verlangen, der alle Aussichten hat, noch schlimmer zu werden.«


  »Bevor ich das tue, brauche ich eine ehrliche Antwort, Herb«, sagte Walker. »Ist es schiefgelaufen?«


  Dieses Mal war es Morrison, der zögerte, um den Eindruck zu erwecken, er denke über die Frage nach. »Ich glaube, es ist ein Desaster«, sagte er. »Es ist uns fast vollständig außer Kontrolle geraten.«


  »Wirst du zurückkommen und das vor der Versammlung wiederholen?«, fragte Walker.


  »Ja«, erwiderte Morrison sofort.


  »Dann werde ich sie einberufen.«


  »Ruf mich heute abend an«, sagte Morrison.


  Er hatte Schwierigkeiten, den Hörer wieder aufzulegen, bis ihm klar wurde, daß er am ganzen Körper zitterte. Er war jetzt völlig ohne Deckung und auf einem Weg, von dem es kein Zurück mehr gab. Sein ganzes Leben war er ein vorsichtiger, ja nervöser Mann gewesen. Nicht einmal Rudd, der das Ausmaß seines Hasses kannte, hätte ihm jemals eine solche Handlungsweise zugetraut. Morrison kicherte leise und hörte sofort wieder auf. Er würde doch nicht etwa hysterisch werden? Es würde funktionieren. Er wußte, daß es funktionieren würde.


  


  Nur Rudd und Morrison kamen zur abendlichen Besprechung mit Dray. Bunch wollte im Gericht bleiben, Hallett ging sofort ins Connaught, um seine Arbeit zu erledigen, und Faysel entschuldigte sich früh mit den Vorbereitungen für die OPEC-Konferenz und fuhr zur saudi-arabischen Botschaft.


  »Sie scheinen vom Verlauf dieses Tages überrascht zu sein«, sagte Dray.


  Rudd schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß Sie rechtzeitig aufgehört haben.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, daß dem Leiter der Anklagebehörde wegen möglichen Meineids irgend welche Akten überstellt werden«, sagte der Anwalt. »Das würde die Übernahme auch nicht weiterbringen. Ich wollte lediglich die Lügen offenlegen, das ist alles.«


  »Und haben Sie das?«, fragte Morrison. Er war nur während der letzten Stunde der Verhandlung am Gericht gewesen.


  »Ich glaube ja«, erwiderte Dray.


  »Trotzdem war es, als nagelte man einen Mann ans Kreuz«, sagte Rudd.


  Dray runzelte die Stirn. »Buckland hat die Nägel selbst geliefert«, sagte er mitleidslos.


  »Wie lange noch?«, fragte Rudd.


  »Blair ist gar nicht glücklich«, sagte Dray. »Ich denke, er wird seine Verteidigungsstrategie ändern. Es gibt noch einige formelle Dinge zu regeln, aber ich glaube nicht, daß es länger als ein paar Tage dauern wird.«


  »Ich will die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte Rudd.


  »Der heutige Tag ging an uns«, meinte Dray zuversichtlich. »Ich finde nicht, daß Sie irgend einen Grund zur Sorge haben.«


  Morrison ersparte sich die Rückkehr zur Wohnung am Grosvenor Square. Er wollte im Connaught sein, wenn der Anruf aus New York kam. Walker mußte sich inzwischen mit den Vorstandsmitgliedern besprochen haben. Hallett erwartete Rudd bereits mit den geordneten Fernschreiben und Telefonanrufen. Auch Bunch war schon vom Gericht zurück. Als Rudd ihre Mienen sah, fragte er: »Was ist los?«


  »Haffaford hat bekanntgegeben, daß sie sich im Namen von ungenannten Kunden jedem Übernahmegebot, das Sie vorschlagen, widersetzen werden. Sie haben eine Erklärung veröffentlicht, in der sie alle Aktionäre auffordern, auf keinerlei Angebot, das von uns kommt, einzugehen, bis sie eine Vermögensneueinschätzung vorgenommen haben«, sagte Hallett.


  »Scheißkerl«, sagte Rudd bitter.


  »Und da ist eine Nachricht aus New York, daß der Vorstand heute zu einer Dringlichkeitssitzung zusammengetreten ist, womit er der Besorgnis der Aktionäre Rechnung trug«, fügte der persönliche Assistent hinzu. »Man will, daß Sie zu einer erläuternden Sitzung zurückkommen.«


  »Aber ich habe doch gerade erst mit ihnen gesprochen«, meinte Rudd verärgert.


  »Nicht die Direktoren«, berichtigte Hallett. »Die Aktionäre.«


  »Was wirst du tun?«, fragte der Anwalt.


  »Darüber nachdenken, wie ich Haffaford kleinkriegen kann«, entgegnete Rudd.


  »Was ist mit unseren Aktionären?«


  »Hinhalten«, entschied Rudd.


  


  Sie fuhren schweigend zurück zum Sloane Square und kamen vor Vanessa und Lady Buckland an. Mit starren Gesichtern bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge der Fotografen, die die Tür umlagerten. Margaret ignorierte Bucklands Vorschlag, noch einen Aperitif im Salon einzunehmen, und ging statt dessen gleich in ihr Ankleidezimmer hinauf. Sie schloß die Tür hinter sich ab, lehnte sich mit geschlossenen Augen dagegen und holte tief Luft. Es dauerte lange, bis sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, doch schließlich löste sie sich von der Tür. Zum Teufel mit ihnen! dachte sie. Zum Teufel mit Buckland und zum Teufel mit Rudd.


  Margaret war völlig durcheinander. Ihr normalerweise klarer, vernunftbestimmter Verstand wurde von Unsicherheit und Widersprüchen gequält. Sie legte die Akten, die an diesem Tage dem Gericht eingereicht worden waren, auf die Kommode, zusammen mit der Dokumentation, die sie vorher zusammengestellt hatte, und starrte einige Minuten auf sie hinab, ohne etwas wahrzunehmen. Dann begann sie zu lesen, zuerst automatisch und dann mit immer größerer Konzentration, wobei sie sich die Eröffnungsrede von Rudds Anwalt und einige von Sir Walter Blairs Bemerkungen ins Gedächtnis zurückrief. Als schließlich zum Dinner gerufen wurde, war sie ganz in die Gründungsparagraphen von Buckland House und die testamentarischen Verfügungen und Beschränkungen vertieft, die nach dem Tode von Bucklands Vater durchgesetzt worden waren. Sie lehnte es ab, der Familie beim Essen Gesellschaft zu leisten. Dazu war das, was sie da las, viel zu interessant.
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  Bevor es für Rudd Zeit wurde, zum Gericht zu gehen, gab er Bunch Anweisung, eine Sofortbewertung der Londoner Immobilien einzuholen und verbrachte den Vormittag damit, Tommy Ellerby zuzuhören, der ihm Einzelheiten über Bucklands Spielverluste mitteilte. Der Casinobesitzer hatte die Ausstellung eines auf das Firmenkonto laufenden Schecks über 635000 Pfund zugegeben und dann nach hartnäckiger Befragung durch Dray das Datum einer zweiten hohen Spielschuld preisgegeben, das in so großer zeitlicher Nähe zu der nicht bestätigten Entnahme von 150000 Pfund stand, um Verdacht zu erregen.


  Rudd wurde zunehmend gelangweilter von der Prozession von Fondsverwaltern, die ihrer Besorgnis über die Geschäftsführung von Buckland House Ausdruck gaben, und erklärte dem Anwalt während der Verkündung der Mittagspause, daß er nicht beabsichtigte, sich die rein technischen Ausführungen zu den einzelnen Streitpunkten und die zusammenfassende Würdigung der gegnerischen Standpunkte im Gerichtssaal mitanzuhören. Als er hinausging, sah er, daß auch Buckland nicht anwesend war. Die drei Frauen saßen auf ihren gewohnten Plätzen. Sie schenkten ihm keine Beachtung.


  Sie erwarteten ihn bereits alle, als Rudd zurück in die Wohnung kam. »Wie lautet die Einschätzung?«, war gleich die erste Frage, die er an Bunch richtete.


  »Sie möchten alle, daß man ihnen mehr Zeit einräumt.«


  »Herrgott, aber ich hab nicht mehr Zeit«, sagte der Amerikaner. »Ich hab doch nur eine Schätzung verlangt.«


  »Ich hab mir alle Ziffern über frühere Schätzungen beschafft«, sagte der Anwalt. »Bei keinem der Hotels hat es drastische Veränderungen gegeben. So daß man also unter Zugrundelegung des Preisindex für Immobilien von fünfundsiebzig Prozent ausgehen kann.«


  »Jesus«, sagte Rudd.


  Bunch wandte sich einigen Dokumenten zu, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Unsere ursprüngliche Annahme ging von einer Summe im Bereich von 200000000 Dollar weltweit aus«, so erinnerte er. »Falls Haffafords annähernd an diesen geschätzten Ansatz herankommt, würde das allein den Wert der Londoner Immobilien auf etwa 125000000 Dollar bringen.«


  »Was im Endeffekt heißt, daß du nicht die Spur einer Chance hast«, sagte Morrison.


  »Das ist defätistisch«, sagte Rudd.


  »Das ist endgültig«, erwiderte Morrison. »Der Vorstand hat dir als Obergrenze fünfzehn Prozent eingeräumt: damit ist ein Übernahmeangebot für dich in unerreichbarer Ferne. Wir können dankbar sein, wenn wir unsere Verluste kleinhalten und aussteigen. Die Neubewertung würde bedeuten, daß der Hauptteil der 2800000 Dollar abgedeckt wäre, wegen der Grearson so große Besorgnis bekundet hatte.«


  »Herrgott nochmal, sie haben doch noch nicht mal ein Gegenangebot gemacht«, sagte Rudd. »Es könnte ein Bluff sein.«


  »Das ist es nach meiner Ansicht nicht«, sagte Prinz Faysel. »Penhardy hat mich angerufen. Er ist sich noch im Ungewissen, auf welche Seite er sich schlagen soll. Offensichtlich halten Haffafords noch den Ölzweig hin, aber im Augenblick gibt es, ganz abgesehen von uns, zwei getrennte Fraktionen. Einmal die Geschäftsbanken und dann Buckland, Condway und Gore-Pelham.«


  »Deine Verantwortung liegt jetzt ganz bei den Aktionären von Best Rest«, sagte Morrison. »Wenn du deinen ganz persönlichen Kampf ausfechten willst, kannst du den unmöglich gewinnen.«


  »Es ist keine private Kampagne«, sagte Rudd. »Und ich denke dabei durchaus an die Aktionäre. Wir haben das ganze doch nicht angefangen, um Minderheitsaktionäre in einer x-beliebigen anderen Firma zu werden.«


  »Wir haben das aber ebensowenig angefangen, um mehr als 14000000 Dollar zu verlieren, was wir nach letzten Schätzungen bisher eingebüßt haben, und damit ist noch nicht mal berücksichtigt, welche neuen Unsicherheiten das Gericht heute schaffen wird. Die Fondsverwalter würden derart heikle Auskünfte wohl kaum an die Zeitungen weitergeben, doch würde ihre Meinung sicher nicht ohne Eindruck auf die Profis bleiben«, entschied Morrison. »Das könnte zu neuen Einbrüchen in New York führen.«


  »Wenn wir uns jetzt rausziehen, dann machen wir es irgend einem anderen nur um so leichter, einzusteigen und den tödlichen Schlag zu führen«, sagte Rudd.


  »Das ist der genaue Wortlaut der Warnung, die uns Sir Henry Dray in seinem Gutachten hat zukommen lassen«, erinnerte Morrison. »Eine Warnung, die in den Wind geschlagen wurde.«


  Rudd fiel auf, daß sein Schwiegervater eine persönliche Anschuldigung vermied. Er konnte sich vorstellen, daß die Aktionäre sich nicht so verhalten würden: sie hatten allen Grund, wütend zu sein.


  »Ich denke, es könnte sinnvoll sein, nach New York zurückzugehen«, sagte Bunch mit der gewohnten Vorsicht des Anwalts.


  »Mitten in einem Gerichtsverfahren ließe sich nicht vermeiden, daß das öffentlich würde«, sagte Rudd. »Unvorstellbar, welche Folgen das in der Wall Street hätte!«


  »Es ist sinnlos, wenn ich noch länger hierbleibe«, sagte Morrison. In New York konnte er besser die Instrumente für eine rauschende Abschiedssinfonie stimmen. Fortissimo. Gott, das war es ihm wert gewesen! Jeden einzelnen Cent der Kosten und jede Minute sorgfältigen Planens mußte ihm das wert gewesen sein. Und es war nicht nur das treue Angedenken an Angela gewesen, bedeutete es doch zugleich auch, daß er Best Rest von jenem Mann zurückbekommen würde, der es ihm gestohlen hatte.


  »Brauchst du mich hier noch?«, fragte Bunch.


  »Ja, jedenfalls für die Dauer des Verfahrens«, erwiderte Rudd.


  »Das macht es für mich schwierig, daß alles so plötzlich kommt«, sagte Faysel. »Zum Wochenende beginnt für mich der nächste OPEC-Gipfel in Wien.«


  »Das wird gar nicht gut aussehen, wenn nach dieser dringlichen Einberufung der Versammlung, die nicht nur im Namen der Vorstandsmitglieder, sondern auch der Aktionäre erfolgt ist, drei der Hauptakteure noch immer abwesend sein werden«, sagte Morrison.


  »Du wirst eine Erklärung dazu abgeben«, sagte Rudd.


  »Letztes Mal hatte ich nicht viel Erfolg damit«, meinte Morrison. »Und diesmal stehen die Dinge viel schlechter.«


  Der Alte hatte recht, dachte Rudd. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so gründlich verpfuscht wie diesmal.


  


  Es war ein ganz privates Treffen, ohne Aufzeichnungen, ohne Referenten oder Zeugen für irgend eine Seite.


  »Können Sie mir verraten, in wessen Auftrag Sie handeln?«, fragte Buckland.


  »Nein«, erwiderte Haffaford.


  »Eine englische Gesellschaft?«


  »So viel darf ich sagen, ja.«


  »Ich könnte immer noch dagegen angehen, falls das Gericht zu meinen Gunsten entscheidet.«


  »Das ist uns bewußt«, sagte der Geschäftsbankier. »Allerdings wären wohl die Einbußen für Buckland House nach soviel Publicity wahrscheinlich verheerend, meinen Sie nicht?«


  »Wie sähe denn meine Position aus, falls das Gericht die Veräußerung von Anteilen verfügt und ich auf Ihre Seite schwenke?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich brauche gewisse Garantien«, sagte Buckland.


  »Die kann ich nicht geben.«


  »Dann kann ich auch keine Verbindlichkeiten eingehen«, entgegnete Buckland in dem Versuch, Festigkeit zu zeigen.


  »Das finde ich bedauerlich«, sagte Haffaford, »wirklich sehr, sehr bedauerlich.«
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  Die Notwendigkeit, sich angesichts zu erwartender Gegengebote einen wirkungsvollen Schachzug auszudenken war der Hauptgrund für ihn, am letzten Verhandlungstag nicht ins Gericht zu gehen, doch der zweite Grund, so gestand sich Rudd ein, war sein Widerstreben, die ganzen Sachvorlagen auszusitzen und dann den Spruch abzuwarten, der gegen ihren Mann ergehen würde, während Margaret nur wenige Meter von ihm entfernt saß. Geschäftlichen Unannehmlichkeiten war er früher noch nie aus dem Weg gegangen. Aber etwas wie dies hatte er früher auch noch nie erlebt. Er wies Bunch an, ihn rechtzeitig vor der Urteilsverkündung zu benachrichtigen und blieb am Grosvenor Square, versuchte zusammengekauert auf der Couch, auf der er einst Margaret in den Armen gehalten hatte, über einen Gegenzug nachzudenken. Lange Zeit blieb er brütend so sitzen und entschied dann, daß es ihn nicht gab. Morrison hatte recht gehabt. Es wäre lächerlich, an eine Chance zu glauben. Falls sich das Gegenangebot auf die Londoner Immobilien auf 125000000 Dollar belief, dann müßte seine Offerte für die verbleibenden zwei Drittel  weltweit  schon bis auf 150000000 Dollar gehen, um überhaupt nur in Erwägung gezogen zu werden. Ganz zu schweigen von einem Erfolg. Um aber imstande zu sein, so hoch zu bieten und möglicherweise noch höher zu gehen, war er mit einem Limit von fünfzehn Prozent nicht handlungsfähig. Wie auch immer, er konnte mit keiner Art Limit operieren. Das einzig logische Vorgehen wäre, nach Amerika zurückzugehen und den anderen Vorstandsmitgliedern und, falls notwendig, der Aktionärversammlung, den Fall darzulegen und sie zu der Zustimmung zu bewegen, diese Höchstgrenze aufzuheben, damit er weitermachen könnte. Und seine Chancen für ein solches Zugeständnis waren saumäßig, nachdem alle mit hatten ansehen müssen, wie der Kurswert ihrer Aktien verfallen war, als hätte ein Irrer einen Kahlschlag angerichtet. Ein anderer naheliegender Ausweg hätte Faysel mit dem Investment Fonds der Saudis sein können, doch seit dem Züricher Treffen wußte er, daß dort kein Geld zu holen war. Er war gescheitert. Er hatte versucht, das Beste herauszuholen, der Beste zu sein, und mußte sich jetzt geschlagen geben. Er war von Dingen überrumpelt worden, die er nicht hatte vorhersehen oder voraussagen können. Also konnte sich die Kritik nicht gegen ihn richten!  Was für ein Blödsinn, dachte er. Aktienbesitzer konnte man nicht interessieren für entlastende Hinweise auf Bestimmungen des englischen Aktienrechts und unerwartete Winkelzüge von Geschäftsbanken. Viel mehr würden sie interessiert sein an ihrem Geld, das sie auf die hohe Kante und als stille Pensionskasse angelegt hatten und jetzt dahinschmelzen sahen. Er hatte sich nie als Mann von unbeugsamem Stolz gesehen, der es nötig hatte, sich unbedingt und ständig zu beweisen. Aber etwas davon steckte in ihm. Er fand Gefallen an den Berichten über ihn im Fortune und daran, im Four Seasons wiedererkannt zu werden. Und Genugtuung bereitete ihm auch, auf ein Telefongespräch hin finanzielle Rückendeckung zu bekommen und nach Belieben die Firmenmaschine zu besteigen  zu der sein Vater früher immer nur das Gepäck geschleppt hatte  und nach Mexiko, in die Karibik oder nach Europa zu fliegen. Er hatte nie daran gedacht, daß er auch scheitern könnte. Doch das war es, womit er jetzt konfrontiert wurde. Scheitern. Auf der ganzen Linie und unwiderruflich, mit Entlassung durch den Vorstand und die Aktionäre, und das noch unter Verdächtigungen, anstatt Respektbezeugungen von Bankiers und Maklern. Er wollte nicht scheitern. Das jagte ihm Angst ein; es machte ihm schlotternde, höllische Angst. Wie sollte er da wieder herauskommen?


  Die Gegensprechanlage unten an der Tür schreckte ihn auf, genauso wie der Tonfall von Bunchs Stimme.


  »Es ist noch nicht vorüber«, sagte Bunch.


  Rudd war an der Tür, als der Anwalt, gefolgt von Prinz Faysel, die Wohnung betrat.


  »Was ist passiert?«, fragte Rudd.


  »Die Entscheidung wurde ausgesetzt«, sagte der Anwalt.


  »Was?«


  »Der Richter meinte, er braucht noch Zeit für die Prüfung der Schriftsätze und Beweismittel, also hat er die Urteilsverkündung aufgeschoben.«


  »Für wie lange?«, wollte Rudd wissen.


  »Der Montag ist hier in England ein offizieller Feiertag, also ist erst am folgenden Dienstag eine volle Woche um. Buckland hat für den Tag darauf eine Aktionärsversammlung einberufen.«


  »Das ist länger als eine Woche«, meinte Rudd. »Das sind fast anderthalb Wochen. Hat Dray keinen Einspruch erhoben?«


  »Gegen eine derartige Verfügung durch einen englischen Richter erhebt man hier keinen Einspruch.«


  »Scheiße«, sagte Rudd. »Haben Sie eine Ahnung, wie sich das auf den Markt auswirken könnte?«


  »Die Börse hat bereits angekündigt, daß die Aktien bis zur Urteilsverkündung gesperrt bleiben«, sagte der Araber.


  »Und Buckland House wird dadurch geschont«, meinte Rudd aufgebracht. »Und was ist mit Best Rest? Die Aktionäre werden das als weiteren Unsicherheitsfaktor ansehen. Und es gibt Haffafords hinreichend Zeit, für die Mittwochversammlung ihr Angebot unter Dach und Fach zu bringen.«


  »Du mußt unbedingt zurück!«, sagte Bunch.


  »Um ihnen was anzubieten?  Keine Sorge! Nicht mal damit könnte ich sie beruhigen.«


  »Sie sind hiergeblieben, um das ganze noch einmal zu überdenken«, erinnerte ihn Faysel.


  »Und bin zu keinem Entschluß gekommen«, mußte der Amerikaner einräumen. »Wir brauchen einen Ansatzpunkt, und ich finde keinen. Nirgendwo.«


  Rudd wurde sich der Enttäuschung der beiden anderen Männer bewußt. Der Stolz, dachte er, wenn nur der Stolz nicht wäre!


  »Das OPEC-Treffen ist nur für drei Tage geplant«, sagte Faysel. »Ich werde Montag oder Dienstag zurück sein.«


  Rudd sah darin das Angebot, ihn zu unterstützen, was immer inzwischen geschehen sein mochte und lächelte dankbar.


  »Das werden auch keine leichten Verhandlungen sein«, ergänzte Faysel in dem offenkundigen Bemühen, sie wenigstens vorübergehend von ihren eigenen unlösbaren Schwierigkeiten abzulenken. »Falls wir keine Begrenzung der Fördermengen beschließen, wird es auf Jahre hinaus keine Entwicklungshilfe geben.«


  »Jedermann sagt  sogar die Erzeuger , daß die Quellen reines Geld hochpumpen, nicht aber Öl«, zitierte Rudd unvermittelt.


  Beide Männer starrten ihn verwirrt an. »Was?«, sagte Faysel.


  »Eine Bemerkung von Prinz Hassain in Zürich«, erinnerte sie Rudd, wobei seine Stimme vor Erregung voller klang. »Er sagte, jedermann  sogar die Erzeuger  glaubt, daß die Quellen Geld hochpumpen, nicht aber Öl.«


  Faysel runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Harry«, sagte er. »Ich komm nicht dahinter, was das bedeuten könnte.«


  Rudd saß vorgebeugt auf seinem Stuhl, die Hände vors Gesicht gelegt und blieb einige Minuten stumm, während ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt anzunehmen begann. Dann wandte er sich an Bunch: »Wieviele Hotels hat Buckland House in Afrika?«


  »Acht«, erwiderte der Anwalt sofort, ohne daß er es in irgend einer Akte nachschlagen mußte.


  Rudd wandte sich jetzt Faysel zu. »Und welches Land hat dieses Jahr den Vorsitz in der OAU?«


  Faysel zögerte und sagte dann: »Nigeria.«


  Rudd versank wieder in Nachdenken und nickte grüblerisch-abwägend in sich hinein. »Senator Jeplow«, sagte er fragend zu Bunch. »Ist der im Entwicklungshilfe-Ausschuß?«


  Bunch ging zu einem Aktenordner. Er brauchte einige Zeit. »Mitglied seit 1979«, sagte er schließlich.


  »Wollen Sie uns nicht endlich sagen, was es mit all dem auf sich hat?«, begehrte Faysel auf.


  »Es geht darum, am Ball zu bleiben und Buckland House zu übernehmen«, sagte Rudd eifrig. Nach der langen Phase der Niedergeschlagenheit war er jetzt ganz erregt und lachte laut auf. »Ich gehe mit Ihnen zum OPEC-Treffen nach Wien«, sagte er zu Faysel. »Die Verhandlungen interessieren mich nicht, aber das Danach am Rande.«


  »Soll ich auch mit?«, fragte Bunch.


  Rudd schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich brauche dich hier, damit du die Gerichtsverhandlungen verfolgen kannst, und ich möchte über die Buckland-Familie Bescheid wissen. Sobald ich zurück bin, will ich wissen, wo sie sind, jeder einzelne von ihnen.«


  »Aber was ist mit New York und Best Rest?«, wandte der Anwalt ein. »Irgend etwas müssen wir denen doch sagen.«


  »Bis zur Gerichtsentscheidung haben wir denen nichts mitzuteilen«, beharrte Rudd.


  »Man wird dich abhalftern, weißt du, und mit vollem Recht«, warnte ihn Bunch.


  »Falls ich es nicht hinbekomme, habe ich es verdient«, sagte Rudd.


  


  Morrison entschied, daß er völlig falsch gelegen hatte in seiner Einschätzung der Unterstützung, die Rudd noch hatte: er hatte Verärgerung, ja sogar Wut erwartet, jedoch nicht in dem konzentrierten Maße, wie es dem Mann jetzt von jedem einzelnen Vorstandsmitglied entgegengebracht wurde. Das machte es alles noch viel leichter, als er sich zunächst vorgestellt hatte.


  »Das ist unvertretbar«, sagte Walker. »Zum Teufel, was glaubt der Mann denn, wer er ist?«


  »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, warf Morrison ein.


  »Das haben Sie, und wir hatten Unrecht, nicht auf Sie zu hören«, sagte Böch.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Ottway, der Mann, der bereits ein Geschäft aufs Spiel gesetzt und verloren hatte. »Es ist wichtig, daß die Aktionäre uns nicht mit der Unverfrorenheit in Verbindung bringen, die dieser Mann ihnen zumutet.«


  »Wenn er den Strick will, soll er sich selbst damit aufhängen«, sagte Walker. »Ich schlage vor, wir machen ein Rundschreiben an alle Aktionäre mit seiner Bitte um Aufschub, bis das englische Gericht entschieden hat. Wir bringen es in seinem Namen heraus, und er wird dafür geradestehen müssen. Also wird man alle späteren Verluste ihm anlasten.«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Böch zu.


  »Und ich meine, in der Zwischenzeit sollte ein umfassender Bericht an die Aktionäre vorbereitet werden, in dem der Fall klargestellt wird«, regte Morrison an. »Diese Angelegenheit ist die Geschichte eines Menschen, der seinem Größenwahn zum Opfer gefallen ist.«


  »Rudd wird viele Fragen beantworten müssen«, meinte Böch.


  »Wird er auch«, sagte Morrison. »Das wird er.« Er beschloß, sobald er abends in Boston angekommen war, Angelas Grab aufzusuchen. Es war lange her, seit er das letzte Mal dort gewesen war.
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  Seit der schockierenden Geiselnahme von Scheich Yamani und anderen Ölministern der OPEC in Wien durch Terroristen waren die Sicherheitsmaßnahmen in der österreichischen Hauptstadt vervierfacht worden. Faysel war zuversichtlich, daß er für Rudd einen Beobachterstatus erwirken könnte, doch der Amerikaner entschied sich dagegen, da er nicht wollte, daß seine Anwesenheit Aufmerksamkeit erregte. Statt dessen verfolgte er die Sitzungen in seiner Suite im Sacher-Hotel. Trotz Faysels umfassender Informationen zur Sachlage war er doch einigermaßen überrascht über das Maß an Zuspruch, das jeder Redner bekam. Es war schwierig, sich aus der Fernsehberichterstattung ein genaues Bild der Lage zu machen, doch Rudd schätzte, daß jeder einzelne der führenden Männer, die den barocken Konferenzsaal betraten, um dann hinter dem Fähnchen mit den Nationalfarben Platz zu nehmen, ein etwa dreißigköpfiges Beraterteam zu seiner Unterstützung hinter sich hatte. Faysel war Mitglied der saudischen Delegation mit Prinz Hassain, dem stellvertretenden Minister an der Spitze, und bei Kameraschwenks erhaschte Rudd einige Male einen flüchtigen Blick auf beide Männer. Aber mehr konzentrierte er sich auf die nigerianische Vertretung am hinteren spitzen Ende der rechteckig angeordneten Tische. Die Spaltung, die durch die Gruppierungen ging, war nicht nur körperlich spürbar. Da war das vorhersagbare Plädoyer der Saudis für Preiszurückhaltung unter deutlichem Hinweis auf einen Rückgang der Verbrauchernachfrage um fünfundzwanzig Prozent, heftig befehdet durch die gleichermaßen vorhersagbare Ablehnung von Seiten Libyens, Algeriens und Nigerias, die hervorhoben, daß die Ölschwemme genauso künstlich gesteuert gewesen sei wie die rückläufige Nachfrage im Westen und daß das eine sich mit dem anderen ausgleichen würde, sobald die Energiesparmaßnahmen gelockert würden.


  »Der Mann heißt Samuel Odingo«, bemerkte Faysel am Ende des ersten Verhandlungstages. »Er ist der stellvertretende Vorsitzende des ›Fonds für die nationale Entwicklung Nigerias‹, ein großer Mann, dritte Reihe von vorn, trägt keine Nationaltracht.«


  »Wie war seine Reaktion?«, fragte Rudd. Sie saßen beim Essen im Franziskaner. Zweimal schon hatte Faysel hier Teilnehmer der Konferenz wiedererkannt und begrüßt.


  »Zurückhaltend«, sagte Faysel. »Die Emotionen zwischen ihm und uns sind ziemlich aufgekocht.«


  »Aber es gab doch sicher kleine Anzeichen?«


  »Morgen«, sagte der Araber.


  Am folgenden Tag saß Rudd wieder vor dem Fernseher des Hotels und war jetzt nach Faysels genauer Beschreibung gut in der Lage, den Nigerianer, mit dem er sich hier in Wien treffen wollte, herauszusondern. Rudd verstand kaum ein Wort von dem Kommentar und war wegen der erzwungenen Untätigkeit ohnehin ungeduldig. Hallett überwachte den Fernschreiber und berechnete, daß die Ungewißheit, die die Vertagung durch das britische Gericht geschaffen hat, Best Rest eine weitere Million Dollar gekostet hatte.


  »Jetzt scheint es sich eingependelt zu haben«, berichtete ihm sein persönlicher Assistent.


  »Gottseidank«, sagte Rudd. Er erwog schon, Bunch in London anzurufen, doch sagte er sich schließlich, daß es zwecklos wäre, reine Zeitverschwendung. Der Anwalt wußte schließlich, wo er sich aufhielt. Und falls die Notwendigkeit dazu bestand, konnte er ihn immer noch früh genug telefonisch erreichen. Faysel gab seinen Zwischenbericht am Nachmittag.


  »Noch immer recht reserviert«, sagte der Araber, »aber er hat zugestimmt.«


  »Wann?«


  »Heute abend. Sie müssen ihn aufsuchen. Er ist im Palais Schwarzenberg abgestiegen.«


  Nach Rudds Urteil mußte sein Vorstoß schon hinreichend befremdlich gewirkt haben, um das Zustandekommen eines solchen Treffens zu bewirken. Aber dennoch empfand er Erleichterung und Befriedigung wegen der Aussicht, nach zwei vergeudeten Tagen endlich etwas tun zu können. Er kam zu früh zum Schwarzenbergplatz und wartete bis kurz vor der verabredeten Zeit, bis er sich anmelden ließ. Trotzdem mußte er eine weitere Viertelstunde warten. Als er schließlich zu Odingos Suite geführt wurde, waren noch zwei weitere Helfer und ein Mann, den Rudd für seinen Sekretär hielt, bei ihm im Zimmer.


  Der Nigerianer war ein hochgewachsener Mann, makellos gekleidet in einen Anzug von westlichem Zuschnitt, und er begrüßte Rudd in einem gepflegten, vornehmen Englisch. Oxford, erinnerte sich Rudd aus Halletts Dossier; der Mann hatte drei akademische Titel in Volkswirtschaftslehre mit summa cum laude erworben.


  »Sie sind mir früher noch nicht als Mitglied des saudischen Investmentfonds aufgefallen«, sagte der Nigerianer. Die Begrüßung per Handschlag war flüchtig gewesen, und er hatte eine etwas herablassende Art.


  »Ich bin ein Mitglied des Kontrollausschusses, nicht des Verhandlungskomitees, das die Beschlüsse macht«, klärte ihn Rudd auf.


  »Ich kenne ihre Referenzen«, lächelte Odingo, der zeigen wollte, wie gut er sich auf das Treffen vorbereitet hatte. »Und dann ist da unübersehbar noch die persönliche Empfehlung von Prinz Faysel.«


  Rudd warf einen Blick auf die anderen Leute im Zimmer. »Dann wird Ihnen Prinz Faysel auch gesagt haben, daß ich Sie um eine streng vertrauliche Unterredung ersucht hatte.«


  »Ja«, sagte der Nigerianer und unternahm keinen Versuch, die anderen Afrikaner wegzuschicken.


  »Deshalb bin ich auch allein gekommen«, erklärte Rudd. Er wollte sich wegen der Arroganz des Mannes keine Verärgerung anmerken lassen.


  Odingo zögerte und schickte dann die drei Männer mit einer Handbewegung hinaus. »Wäre es nicht wegen Prinz Faysel, dann hätte ich mich zu einem solchen Treffen nicht bereit gefunden«, sagte der Nigerianer.


  Rudd nickte. »Ich bin auch nicht als Mitglied des Investment Fonds hier«, sagte er.


  »Wozu dann?«


  »Nur als Privatmann«, klärte ihn Rudd auf. »Aber da ich dem Gremium des Investment Fonds angehöre, ist mir auch nicht entgangen, daß Geld, das Ihrem Land für Entwicklungsprojekte zugesagt worden war, wieder gestrichen werden mußte.«


  Odingos Gesicht verhärtete sich, als er daran erinnert wurde. »Trotzdem sitzen Sie in Konferenzzimmern herum und halten Vorträge über die Notwendigkeit, finanzpolitische Reife zu beweisen«, sagte er. »Es sind dieselben Leute, die uns mit einer Hand Geld versprechen und uns mit Verträgen über Entwicklungsprojekte ködern und es uns dann mit der anderen Hand wieder wegnehmen. Wie sollen wir denn unsere Verbindlichkeiten erfüllen können, wenn man uns nicht erlaubt, den Preis für unser eigenes Öl anzuheben?«


  »Das ist ein schwieriges Problem«, pflichtete ihm Rudd bei. »Es gibt natürlich auch andere Länder, die bereit wären, hier einzuspringen.«


  Odingo kam näher auf ihn zu und überbrückte die Entfernung zwischen ihnen mit einem Blick, aus dem jetzt jede Herablassung verschwunden war. »Da wäre einmal die Sowjetunion«, stimmte er zu. »Doch falls wir uns dem Osten zuwendeten, würde die Hilfe, die wir bereits von den Amerikanern bekommen, mit Sicherheit eingestellt werden. Man hat uns das sehr klar gemacht.«


  »Ich dachte weniger an sowjetische als an amerikanische Hilfe«, sagte Rudd.


  Mit neugierigem Gesichtsausdruck legte Odingo seinen Kopf schräg. »Washington hat uns über einen Zweijahreszeitraum Mittel in Höhe von 60000000 Dollar bereitgestellt, aber bedingt durch die Streichung von Krediten durch die Saudis mußten wir voll darauf zurückgreifen. Sie sind jetzt erschöpft.«


  »Haben Sie eine Aufstockung beantragt?«


  »Natürlich«, entgegnete Odingo ungeduldig. »Und wir sind auch dort abgewiesen worden.«


  »Was hielten Sie davon, wenn es möglich wäre, die amerikanische Haltung zu ändern?«, fragte Rudd.


  »Sind Sie ein Emissär?«, hakte Odingo nach.


  Rudd schüttelte den Kopf. »Ein Geschäftsmann mit guten Verbindungen«, sagte er.


  Odingo lächelte. »Wir leben in einer harten, grausamen Welt, Mr. Rudd«, sagte er. »Ich habe schon vor langer Zeit jeden Glauben an reine Menschenfreundlichkeit aufgegeben.«


  »Dieser Vorschlag ist nicht altruistisch«, räumte Rudd ein.


  »Also was wollen Sie?«


  Rudd sagte es ihm.


  Odingo lachte, und das anfängliche Gekicher wurde zu einem wilden Heiterkeitsausbruch. »Was wollen Sie um Himmels Willen bloß damit erreichen?«


  »Sie haben sich auf Entwicklung festgelegt und brauchen jetzt Geld, um voranzukommen«, sagte Rudd. »Ich selbst habe mich auf ein bestimmtes Vorgehen festgelegt, das Ihnen helfen könnte, damit fertigzuwerden.«


  »Was geschieht aber, falls die betroffenen Länder die Ankündigung ernstnehmen und voll darauf einsteigen?«


  »Das ist ein Risiko«, gab Rudd zu. »Doch es ist angesichts der Lage, in der ich augenblicklich bin, durchaus vertretbar. Falls ich Erfolg haben sollte, beabsichtige ich nämlich, die gesamten afrikanischen Operationen umzustellen, alles besser zu streuen und Regierungsbeteiligungen zu vereinbaren.«


  »Kann ich mich in diesem Punkt auf Ihr Wort verlassen?«


  »Absolut«, erwiderte Rudd.


  »Nigeria würde also keine Schwierigkeiten bekommen?«


  »Keine«, versicherte der Amerikaner.


  »Können Sie eine Aufstockung amerikanischer Kredite garantieren?«


  »Garantieren wäre zuviel gesagt«, räumte Rudd ein. »Garantieren kann ich nur eine ganz massive Einflußnahme als Lobbyist in Washington, einen Druck, der bisher selten versagt hat.«


  Mit gesenktem Kopf zog Odingo diesen Vorschlag in Erwägung.


  »Diese OPEC-Sitzung wird mit einem Kompromiß enden«, sagte Rudd. »Saudi-Arabien kann es sich auch weiterhin spielend leisten, zu unterbieten. Mit seinen verfügbaren Reserven kann es auch den Markt überschwemmen. Aus dieser Ecke wird es für ungefähr ein oder vielleicht zwei Jahre kein Geld mehr geben.«


  Odingos Kopf fuhr angriffslustig hoch. »Stellen Sie mir etwa ein Ultimatum?«


  »Wenn ein Mann ein Ultimatum stellen will, muß auch etwas dahinter sein«, sagte Rudd leichthin. »Welche Macht habe ich denn schon? Ich weise lediglich auf bestehende Tatsachen hin.«


  »Und die wären?«


  »Nun, daß Sie absolut nichts zu verlieren und alles zu gewinnen haben.«


  Odingo lächelte mit unerwartet strahlender Miene. »Das dachte ich mir schon«, sagte er. »Das Timing wird wichtig sein, nicht wahr?«


  »Ganz entscheidend«, betonte Rudd. »Die Konferenz beginnt nächsten Montag in Lusaka. Es muß also schon in der Begrüßungsansprache durch den Präsidenten drin sein.«


  Odingo nickte. »Dafür könnte ich sorgen.«


  »Und ich könnte morgen nach Washington fliegen.«


  »Wir haben also eine Abmachung?«, fragte der Nigerianer.


  »Wir haben eine Abmachung«, bestätigte Rudd.


  


  Die Zeitverschiebung zu Europa wirkte sich zu ihren Gunsten aus, so daß Hallett in der Lage war, Senator Jeplow aufzuspüren, während es in Washington noch später Nachmittag war. Rudd nahm den Anruf entgegen und vereinbarte das Treffen in der amerikanischen Hauptstadt für den folgenden Tag. Er nahm das Abendessen mit Faysel ein und informierte ihn umfassend über seine Begegnung mit Odingo, während Hallett mit Bunch in London sprach, um ihm ihre Rückkehr für Donnerstag, spät abends, anzukündigen. Rudd und sein persönlicher Assistent buchten den ersten Flug von Wien aus mit kurzem Zwischenaufenthalt in der Schweiz, den sie bekommen konnten, und flogen dann die lange Strecke über den Atlantik.


  Diesmal war es Rudd, der den Vorschlag machte, nachdem sie das Büro des Senators betreten hatten. »Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang im Garten?«, fragte er.


  


  Rudd lief mit gesenktem Kopf, sprach in gleichmäßigem, sorgfältig berechneten Tonfall. Gab zu erkennen, daß er alles über Jeplows Beteiligung am saudi-arabischen Ölembargo wüßte und über das Abkommen, das die Administration getroffen hatte, um die Zustimmung der Araber zu bekommen. Die Selbstbeherrschung des Senators war bewundernswert. Es gab weder leidenschaftliche Ausbrüche noch sonst eine Reaktion; nicht einmal eine kleine Veränderung im Schritt, während er neben Rudd einherging.


  »Der Präsident könnte die Aufdeckung dieser Geschichte sicher ganz gut durchstehen«, sagte Rudd. »Aber jetzt, zur Hälfte seiner Amtszeit, stehen wieder Wahlen bevor. In Wahlbezirken mit einem hohen jüdischen Stimmenanteil wären doch sicher drastische Verschiebungen denkbar. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ja«, räumte Jeplow ein. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so künstlich volltönend wie sonst.


  »Und die internationalen Rückschläge könnten erheblich sein; ich möchte bezweifeln, daß sich das Embargo danach noch aufrechterhalten ließe.«


  »Sind Sie nach Washington gekommen, Mr. Rudd, um mir einen Vortrag über politische Philosophie zu halten?«


  »Nein.« Sie hatten die Spitze des Rechtecks erreicht und wandten sich nach rechts.


  »Also, was verlangen Sie von mir?«


  In demselben bedächtigen Tonfall brachte Rudd seine Forderung vor. Er bemerkte, wie Jeplow sich neben ihm straffte, als wäre er erleichtert.


  »Das scheint mir nicht unbillig«, sagte Jeplow.


  »Das meine ich auch«, pflichtete ihm Rudd bei.


  Kurz vor seiner Bürotür blieb Jeplow kurz stehen: »Wir werden wohl einander vertrauen müssen, nicht wahr?«


  »Das ist doch immer ein notwendiges Erfordernis, Senator, nicht wahr?«


  »Kann ich Ihnen vertrauen, Mr. Rudd?«


  »Absolut«, erwiderte Rudd. »Kann ich mich auch auf Sie verlassen, Senator?«


  »Ich denke schon«, sagte Jeplow.


  


  Nach seinem Zusammentreffen mit dem Politiker fuhr Rudd direkt zurück zum Dulles Airport, um von dort die erste Maschine nach London zu nehmen.


  »Was meinen Sie, wie man in New York darauf reagieren wird, wenn bekannt wird, daß Sie hiergewesen sind?«, fragte Hallett, als die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte und der Pilot sie nach Osten zog.


  »Mit Empörung«, sagte Rudd. »Sie können gar nicht anders reagieren.«


  Sie kamen nicht vor Mitternacht am Grosvenor Square an, schlaff vor Müdigkeit. Bunch erwartete sie.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte der Anwalt.


  »Vermutlich ganz wunschgemäß«, sagte Rudd. »Aber das erfahre ich erst am Montag.« Er spürte die Müdigkeit.


  »Der Sturz in New York ist aufgehalten worden, aber es ist immer noch ziemlich schlimm.«


  »Ich weiß«, sagte Rudd. »Wir haben das von Wien aus verfolgt und dann heute in Washington.«


  »Faysel ist zurück«, sagte Bunch. »Er hat von Ascot aus angerufen. Steht zu deiner Verfügung, sobald du ihn brauchst. Übrigens, die Ölpreise sind für die nächsten drei Monate eingefroren worden.«


  »Das wird Nigeria ein bißchen Druck machen«, sagte Rudd.


  »Ich hab so etwas wie eine inoffizielle Neubewertung von Penhardy bekommen«, sagte Bunch. »Sie beschränkt sich auf die Londoner Immobilien, und Haffafords Leute haben sich auf ein Angebot von 120000000 Millionen festgelegt.«


  »Nicht ganz so schlimm, wie wir vorausgesagt hatten«, meinte Hallett.


  »Schlimm genug«, sagte Rudd. »Was sonst?«


  »Penhardy zögert noch, auf welche Seite er sich schlagen soll«, sagte Bunch. »Wir hatten heute eine Unterredung. Nach dem, was er uns gesagt hat, verbringen Sir Ian und seine Frau sowie Vanessa und die Mutter dieses Wochenende in Cambridge. So eine Art vorgezogene Konferenz vor der Entscheidung des Gerichts.«


  Rudd reckte sich träge. »Ich werde einen Handel vorschlagen«, verkündete er.


  »Mit wem?«, fragte Bunch.


  »Mit der Familie Buckland«, entgegnete ihm Rudd.


  


  »Ich wußte ja, daß er ein Schwein ist. Ich wußte immer, daß er eine richtige Sau ist.« Vanessa hatte zum Mittagessen zuviel Wein getrunken, und ihre Sprache war ziemlich verwischt.


  »Alles in Trümmern«, sagte Lady Buckland. »In weniger als einem Jahr alles zerstört!«


  »Das ist eine Übertreibung, Mutter«, sagte Buckland. »Wir haben bisher noch nicht verloren.«


  »Es wird nie wieder sein wie früher«, sagte die alte Dame. »Nein, das wird es nie!«


  »Die Firma wird weiter existieren, was immer auch bei den Verhandlungen herauskommen mag.«


  »Und welche Rolle wird man uns lassen, die wir dann in ihr noch spielen können?«, wollte Lady Buckland wissen.


  »Wißt ihr, was ich glaube«, sagte Vanessa. Sie schwenkte den Brandy in ihrem Glas und schaute zu, wie die Flüssigkeit bis an den Rand schwappte.


  »Was denn?«, sagte Margaret.


  »Ich glaube auch, daß Rudd ein Homosexueller ist. Findest du nicht, daß er homosexuell ist?«


  »Nein«, sagte Margaret. »Den Eindruck hatte ich ganz und gar nicht.«


  »Homosexuell«, sagte sie mit der Hartnäckigkeit einer Betrunkenen. »Unbedingt homosexuell.«
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  Rudd blickte suchend nach einem Orientierungspunkt in der Landschaft, und als das Fahrzeug die Hügelspitze erklommen hatte, sah er, etwas voraus, den See. Dann fuhr das Auto wieder bergab, und genau so plötzlich, wie er vor ihm aufgetaucht war, entschwand er wieder seinen Blicken. Aber es war jetzt nicht mehr weit; vielleicht noch zehn Minuten. Umging er eigentlich gesetzliche Bestimmungen, wenn er hierher kam, bevor das Verfahren abgeschlossen war? Die Ungewißheit bereitete ihm leises Kopfzerbrechen. Vielleicht hätte er das mit Dray abklären sollen. Aber Dray hätte darin womöglich einen Täuschungsversuch gesehen, ja es ihm vielleicht sogar verboten. Immerhin, jetzt war es zu spät. Er lief so viele Risiken, daß es auf eines mehr auch nicht mehr ankam.


  Der Wagen schwenkte von der Hauptstraße auf den kleinen Fahrweg, der sich jetzt entlang der Umfassungsmauer schlängelte, einem Wall aus gelben, mit Moos bedeckten Ziegeln. Dahinter konnte er gerade noch die Baumkronen sehen und überlegte, ob es wohl der Wald war, an dessen Rändern er das Rotwild gesehen hatte, als er mit Margaret ausgeritten war. Heute würde es keine holprigen Ausritte und verstohlene, verlegene Küsse geben. Wie würde sie wohl darauf reagieren, ihn zu sehen? Nein, sie haßte ihn nicht, entschied Rudd. Die starre, abweisende Miene, die sie vor Gericht beibehalten hatte, mußte wohl sein. Aber dennoch wußte er, daß sie ihn nicht haßte. Er würde sich mit ihr in Verbindung setzen, sobald alles vorüber war: ruhig und vernünftig wollte er alles mit ihr durchsprechen. Es war für sie nur natürlich gewesen, entrüstet und aufgebracht zu sein, bei dem, was er ihr damals in der Wohnung gesagt hatte. Nein, bestimmt haßte sie ihn nicht, dachte er wieder und wieder.


  Die Torflügel standen weit offen, doch Rudd bemerkte im Pförtnerhaus eine Bewegung hinter dem Fenster, als er hindurchfuhr. Bestimmt war er zu schnell durchgefahren, als daß jemand ihn hätte erkennen können.


  Zu beiden Seiten der Alleebäume dehnte sich vor ihm der Park, ein sanfter, ruhiger Ort, wo nie etwas Plötzliches oder Brutales je geschehen konnte. Jetzt ragte vor ihm das Haus auf, breit, massig und selbstsicher.


  Die Meldung vom Tor war sicher an die Dienerschaft ergangen, nicht an die Familie, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, daß einer von ihnen aus purer Neugier aus einem der Fenster den näherkommenden Wagen beobachtete. Rudd drückte sich tief in den Sitz, bevor er am Eingang hielt und stieg ganz schnell aus, ohne auf seinen Chauffeur zu warten. Drinnen hörte er den Widerhall der Klingel. Holmes machte ihm auf, und im ersten Augenblick erkannte er ihn nicht wieder. Doch dann bemerkte er die Unschlüssigkeit im Gesicht des Mannes.


  »Sir Ian erwartet mich«, log Rudd.


  »Er hat nicht gesagt …«, stotterte der Mann.


  »Wir haben eine Verabredung«, beharrte Rudd und ging entschlossen auf ihn zu.


  Gewohnt, immer nur Anweisungen entgegenzunehmen, trat der Butler zur Seite, und Rudd verschaffte sich Einlaß, wie er es geplant hatte.


  »Wo ist er?«, fragte ihn Rudd.


  »Wenn Sie bitte warten wollen, Sir. Ich werde ihm ausrichten, daß Sie hier sind«, sagte Holmes jetzt etwas selbstsicherer.


  Rudd blieb in der riesigen, offenen Vorhalle stehen, bis er sah, auf welche der Türen der Mann zuging. Er kam noch rechtzeitig, um Buckland sagen zu hören: »Er ist was?«


  Und dann war er auch schon im Zimmer. Sie waren alle versammelt. Lady Buckland saß auf einer Chaiselongue neben Margaret, und Vanessa stand am Fenster und starrte hinaus auf den Wagen, als hätte sie erwartet, daß Rudd darin sein würde. Buckland stand zwischen den Frauen. Er schaute dem Butler über die Schulter, als Rudd den Raum betrat, und seine Augen quollen vor Wut heraus.


  »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«


  Auf Bucklands Ausruf hin drehten sich alle zu ihm um. Holmes trat den Rückzug zur Tür an und wedelte unsicher mit den Armen, wie um jemanden hinauszukomplementieren und zögerte dann mit einem hilfesuchenden Blick auf Buckland.


  »Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte Rudd.


  »Hinaus«, sagte Buckland, mit einer Stimme, die vor Wut ganz gepreßt klang. »Falls Sie nicht sofort gehen, werde ich die Polizei rufen und lasse Sie einsperren.«


  »Und riskieren damit noch mehr Publicity?«, wandte Rudd trocken ein.


  »Sir?«, fragte Holmes.


  »Sie Schweinehund«, sagte Vanessa vom Fenster her. »Sie arroganter, hinterhältiger Schweinehund.«


  »Hören Sie mich an«, unterbrach sie Rudd. »Hören Sie einfach zu!«


  »Es gibt nichts, was wir uns von Ihnen anhören möchten«, sagte Lady Buckland.


  Rudd sah die Frau an. Als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie eine etwas hochmütige, sehr aufrechte Haltung gehabt. Jetzt schien sie gebeugt, sogar kleiner und sehr alt.


  »Dann verlieren Sie Buckland House«, sagte Rudd.


  Diese Bemerkung saß, ganz wie er gehofft hatte. Buckland verabschiedete den Butler mit einer Kopfbewegung und sagte. »Was meinen Sie damit?«


  Rudd antwortete nicht gleich. Statt dessen schaute er von Lady Buckland zu Margaret hinüber. Sie blickte ihn so unverwandt und ausdruckslos an, als erkenne sie ihn nicht, so wie sie ihn jeden Tag im Gerichtssaal angesehen hatte.


  »Ich sagte, was meinen Sie damit?«, wiederholte Buckland.


  Rudd fing sich und wandte sich wieder dem Mann zu. »Im Augenblick jedenfalls haben Sie verloren. Wie man es auch dreht und wendet«, sagte er. »Falls das Gericht verfügen sollte, daß Sie Ihr Aktienpaket auflösen und abgeben müssen, dann ist auch Ihre Kontrolle dahin. Und falls das Gericht anders entscheidet, wird Haffaford auf der Aktionärsversammlung nächste Woche die nächste Rücktrittsforderung stellen. Und nach Vorlage aller Beweismittel vor Gericht werden Sie nicht mehr dasselbe Maß an Unterstützung haben wie beim letzten Mal. Nicht aus dem Parkett, nicht von mir, nicht von Prinz Faysel oder von einem der anderen Vorstandsmitglieder. Man wird Sie aus dem Amt abwählen, und Haffafords Leute werden die Übernahme klarmachen. Dann haben Sie alles verloren.«


  »Alles nur Ihretwegen«, warf Vanessa giftig ein. »Nur deswegen, was Sie getan haben!«


  »Was ich getan habe, wird die Gesellschaft letztlich retten«, sagte Rudd. »Sie haben doch sicher auf der Aktionärsversammlung genug gehört, um das zu begreifen.«


  »Alles, was ich gehört habe, ist Dreck, den Sie aufgewühlt und nach uns geworfen haben, diese Familie zu entehren«, sagte die Frau.


  »Ich habe diese Familie nicht entehrt«, berichtigte sie Rudd ganz gelassen.


  Jetzt mischte sich die alte Dame ein. »Sie möchten uns glauben machen, daß die Situation noch zu retten ist«, sagte sie. »Aber gesprochen haben Sie bisher nur vom Verlieren.«


  »Ich möchte nur, daß Sie die Alternative ganz klar sehen«, entgegnete Rudd.


  »Alternative wozu?« Die Frage kam von Margaret. Ihr Tonfall war neutral, sie sprach die Worte scharf und genau.


  »Wieder Freunde zu werden«, sagte Rudd schlicht.


  Die Buckland Familie starrte ihn mit einer Mischung aus Befremden, Erstaunen an: sogar Margarets Maske zeigte Risse. Sie runzelte die Stirn, was ihrem Gesicht ein hageres Aussehen gab.


  »Freunde, Ihre Freunde?«, höhnte Vanessa.


  »Ja«, sagte Rudd. »Das ist die einzige Art, wie Sie überleben können. Die einzige.«


  »Reden Sie um Himmels willen Klartext, Mann!«, sagte Buckland.


  »Nehmen wir doch mal den Gerichtsbeschluß vorweg«, sagte Rudd eindringlich, »und sehen wir mal darüber hinaus in die Zukunft. Sie kennen die juristischen Argumente. Ich habe Kopien der Schriftstücke gelesen. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Richter zu Ihren Gunsten entscheidet, liegt bei weniger als fünfzig Prozent. Also verkaufen Sie doch Ihre kontrollierten Initialaktien!«


  »An Sie?«, warf Buckland schnell ein.


  Rudd nickte. »An mich und an Best Rest.«


  »Himmel«, sagte Vanessa, »und das nach allem, was Sie uns angetan haben?«


  Rudd mußte mühsam um Beherrschung ringen. »Warum hören Sie nicht wenigstens einen Augenblick zu?«, sagte er. »Warum können Sie nicht mal aufhören, sich in die Brust zu werfen, und denken statt dessen mal konstruktiv darüber nach, was ich Ihnen zu sagen habe? Vielleicht können Sie dann besser ermessen, was das für Sie alle bedeutet.«


  Vanessas wutverzerrtes Gesicht wurde hochrot, doch sie hielt den Mund.


  »Wo liegt Ihr Vorteil dabei, wenn Sie das tun?«, fragte Buckland.


  »Wir könnten es auf der Aktionärsversammlung verkünden. Sie erklären Ihre Unterstützung für die Übernahme durch Best Rest und drängen die Aktionäre, Sie darin zu unterstützen …«


  Unsicher schüttelte Buckland den Kopf.


  »… und ich würde Ihnen mein volles Vertrauen aussprechen, damit Sie Vorstandsvorsitzender bleiben können«, sagte Rudd. »Sicher gäbe es Veränderungen im Vorstand, aber Sie würden in Ihrer derzeitigen Funktion bestätigt. Und auch der Name bliebe derselbe: Buckland House. Ich bringe die Effizienz ein, die bisher gefehlt hat, und Sie führen ein erfolgreiches Unternehmen.«


  »Erwarten Sie, daß ich das nur auf Ihr Versprechen hin tue?«


  »Nein«, erwiderte Rudd. »Wir schließen einen ordentlichen Firmenvertrag ab.«


  »Und wie lauten die Bedingungen?«


  »Nur, daß Sie aufhören zu spielen. Jegliche Spielschulden, mit denen das Unternehmen belastet würde, machen den Vertrag null und nichtig, und ich würde Sie feuern.«


  Als Reaktion auf soviel Schroffheit zwinkerte Buckland betroffen.


  »Das Unternehmen wäre nicht länger in unserem Besitz«, sagte Lady Buckland.


  »Die Familie würde Mehrheitsaktionär bleiben«, sagte Rudd. »Daran würde sich praktisch nichts ändern.«


  »Außer, daß Sie jetzt die Kontrolle hätten«, warf Vanessa bitter ein.


  »Wenn ich es nicht bin, dann jemand anderer«, sagte Rudd. »Und man wird Ihnen kaum dasselbe Angebot machen wie ich.«


  »Das kann doch gar nicht funktionieren«, wandte Buckland ein. »Es sei denn, Sie stocken Ihr Angebot erheblich auf. Haffafords haben Sie doch mit ihrer Neubewertung überrumpelt.«


  »Das ist vielleicht kein unüberwindbares Hindernis«, erwiderte Rudd.


  »Sie wollen Haffafords überbieten?«


  Es war jetzt nicht die Zeit, sie in alle Schwierigkeiten einzuweihen. »Ja«, sagte er nur.


  »Sie reden davon, daß wir gewinnen«, stellte Margaret fest. »Mir scheint, daß Sie das auf jeden Fall werden.«


  Das war eine Bemerkung, die er vielleicht von Vanessa erwartet hätte, aber nicht von ihr. »Aber Sie doch auch«, sagte er. »Sie verlieren nur das uneingeschränkte Verfügungsrecht, das ist alles.«


  »In vielerlei Hinsicht, Mr. Rudd, erinnern Sie mich an meinen Mann«, sagte Lady Buckland.


  Ihr Sohn warf ihr einen scharfen Blick zu und wandte sich dann wieder an den Amerikaner. »Erwarten Sie von uns, daß wir uns sofort entscheiden?«


  »Da ist nicht viel zu entscheiden«, sagte Rudd. »Und es bleiben uns nur noch zwei Tage für die Regelung durch die Anwälte, bevor die Aktionärsversammlung stattfindet.«


  »Wir möchten uns einen Augenblick allein besprechen.«


  »Ich kenne den Weg zur Bibliothek«, sagte Rudd.


  Er durchquerte die Vorhalle und betrat den mit Büchern umstellten Raum, in dem er die Einzelheiten der Schiffskäufe mit Buckland ausgehandelt hatte. Das schien jetzt lange her. Er schlenderte langsam die Regalreihen entlang, blieb gelegentlich stehen, wenn er einen Titel wiedererkannte, fragte sich, ob die Bücher alle gelesen worden waren oder nur zur Dekoration dienten wie Ölgemälde oder Drucke. Abgesehen von Vanessa, war die Begegnung nicht so feindselig ausgefallen, wie er erwartet hatte. Margarets verhärmtes Aussehen hatte ihn überrascht; sie mußte innerlich mehr gelitten haben als alle anderen und das wegen der Einzelheiten, die vor Gericht bekanntgeworden waren. Es steckte schon eine verrückte Ironie darin, daß er gerade die Person verletzen mußte, die er am meisten schützen wollte.


  Eine Stunde verging, bis Holmes ihn holen kam, und sowie Rudd wieder den Salon betrat, überwältigte ihn der Eindruck, daß die Familie gespalten war, daß Margaret sich deutlich von den anderen abgegrenzt hatte. Er schaute neugierig vom einen zum anderen und bemerkte, daß Margarets Wangen leicht gerötet waren. Dasselbe galt auch für Buckland. Der Mann sagte: »Sie hatten recht, am Ende gibt es nicht viel zu entscheiden. Wir sind bereit, fünfzehn Prozent unserer Stammaktien abzugeben.«


  »Und Sie werden auf der Aktionärsversammlung verkünden, daß Best Rest übernimmt?«, fragte Rudd.


  »Ja.«


  »Dann sind wir im Geschäft«, sagte Rudd. Er streckte seine Hand aus. Buckland schaute einen Augenblick lang darauf und ergriff sie dann. Sein Widerstreben war offenkundig.


  »Wir setzen sehr großes Vertrauen in Sie, Mr. Rudd«, sagte Lady Buckland. »Nach allem, was in der Vergangenheit geschehen ist, scheint es wenig zu geben, wodurch es gerechtfertigt würde.«


  Rudd vermied es, Margaret anzusehen. »Sie werden es nicht zu bedauern haben«, sagte er.


  »Ich hätte lieber eine andere Wahl gehabt«, sagte Vanessa.


  


  Die erste Rede wurde in ganz kleinem Rahmen vor einem Planungsstab des US-Ausschusses für Auswärtige Beziehungen gehalten. Doch da er mit Rudd eine klare Absprache getroffen hatte, sorgte Senator Jeplow dafür, daß sie möglichst breit gestreut wurde und alle wichtigen Zeitungen in den USA erreichte. Afrika, so erklärte er, sei eine der wichtigsten Regionen der Welt, ein Kontinent, in dem der Hauptteil strategisch wichtiger Metalle dieser Hemisphäre lagerte, und von daher schon ein Ziel sowjetischer Expansionsbestrebungen und sowjetischer Einmischung. Solchem Expansionismus und den versuchten Einmischungen müsse man entschieden entgegentreten. Amerika solle endlich aufhören, Afrika als unwichtig abzutun. Statt dessen solle es sein Äußerstes tun, ihm die westlichen  damit meinte er: amerikanischen  Ideale der Freiheit einzuimpfen. Der wirksamste Weg, auf dem das erreicht werden könne, seien verstärkte Anstrengungen in der Gewährung wirtschaftlicher Hilfe. Nigeria sei hier ein sehr gutes Beispiel; falls man ihm nicht entschlossen Hilfe leiste, würde ein solches Land, das in Afrika eine Schlüsselstellung innehabe  reich an Öl, doch mit einem großen Bedarf an Wirtschaftshilfe  sich anderweitig danach umsehen müssen. Es war ein erfolgreiches Plädoyer, das eine Erhöhung der Wirtschaftshilfe an Lagos um 50000000 Dollar zur Folge hatte.


  Die zweite Rede war öffentlich und erhielt wegen ihres brisanten Inhalts breite Publicity. In der Eröffnungsansprache der Jahresversammlung der OAU in Lusaka hielt der nigerianische Präsident eine heftige Brandrede gegen kapitalistische Organisationen und westliche Unternehmen, die noch immer trotz der schwer errungenen Unabhängigkeit afrikanischer Länder in der Lage seien, unter den Mitgliedsländern Einfluß und Kontrolle auszuüben. Warnungen, die mehrfach ausgesprochen worden seien, habe man in den Wind geschlagen. Man müsse sie also noch einmal nachdrücklich wiederholen. Mitgliedsländer sollten sich der Plünderung ihrer Rohstofflager widersetzen. Hotels seien da ein gutes Beispiel. Jährlich besuchten Tausende von Touristen Afrika, gäben dort ihr Geld aus und reisten wieder ab. Und auch ihr Geld wandere als Profit in die Taschen der westlichen Eigentümer. Es gebe auf dem ganzen Kontinent vier riesige Hotelketten, die alle in amerikanischem Besitz wären, und dann noch eine britische. Mit einem Federstrich könne durch einen Regierungserlaß die Nationalisierung besiegelt werden, und die Einkünfte würden künftig dorthin fließen, wo sie rechtmäßig hingehörten, nämlich in die Staatshaushalte jener Länder, deren Reize und Schönheiten die Touristen anlockten. Die Nationalisierung von Hotels wurde auf der Konferenz ein beliebter Tagesordnungspunkt. Am Ende des ersten Tages  dem Montag vor der Entscheidung des Gerichts über Buckland House  hatten sich Delegationen von vier afrikanischen Ländern zu Fürsprechern dieser Maßnahmen gemacht.


  


  Die Berichterstattung in den Zeitungen über das Ergebnis des Verfahrens war breiter und ausführlicher als zu irgend einem Zeitpunkt während der Anhörungen, so daß Rudd sich dagegen entschied, sich in allzu großer Nähe der Buckland-Familie aufzuhalten; das hätte Spekulationen auslösen können, und er wünschte sich, daß die Überraschung der Aktionäre auf der Versammlung absolut war. Richter Godbers Urteilsbegründung war lang, berücksichtigte beide Standpunkte der Kontrahenten und umfaßte einen gelehrten Kommentar zum Gesellschaftsrecht, da er ein nervöser Mensch war, der es als schweres Unglück empfand, wenn seine Entscheidungen vor dem Berufungsgericht angefochten wurden. Die Schlußfolgerungen, so betonte er, seien nach gründlicher Würdigung der Sachlage unabweisbar. Es habe begründete schwere Zweifel an der Unternehmensleitung gegeben, und unfraglich sei die Art der Konstruktion, die die Aufsicht über Buckland House regelte, archaisch, schlecht abgestimmt und den Interessen der Aktionäre abträglich. Er ordnete an, daß die Familie sich dazu bereit finden müsse, für eine demokratische Umverteilung der Mehrheitsverhältnisse zu sorgen.


  Während des Andrangs beim Verlassen des Gerichts gelang es Rudd, in die Nähe Margarets zu kommen. Im sicheren Vertrauen darauf, daß der Aufbruchslärm seine Worte auch fremden Ohren unhörbar machte, flüsterte er ihr zu: »Ich möchte dich sehen.«


  Sie ging geradewegs aus dem Gericht, als hätte sie ihn nicht gehört.
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  Die Börsenaufsicht verfügte eine teilweise Freigabe der Buckland-Aktien am Ende der Anhörung. Zum Zeitpunkt der Aktionärsversammlung nach zwei Tagen ernstzunehmender Nationalisierungsdrohungen aus Afrika waren die Bucklandanteile auf siebzig Pence pro Aktie gefallen. Die Verkäufe betrafen die unbedeutendsten Aktien, die stimmlosen Anteilscheine, und Rudd entschied sich dagegen, zu intervenieren.


  Die Versammlung fand wie beim letzten Mal im Berridge statt, und wie früher schon benutzte die Buckland-Familie die ausschließlich dem Personal zugänglichen Korridore, um in den Ballsaal zu gelangen, und sie kamen erst, nachdem alle übrigen bereits Platz genommen hatten. Von seinem Platz an einem Ende des Vorstandstisches hielt Rudd nach Margaret Ausschau. Als sie sich setzte, schaute sie zu ihm hoch: sie schien ihm mit glattem, entspanntem Gesicht zulächeln zu wollen. Doch dann änderte sie ihre Meinung. Er nickte ihr zu, doch sie schaute weg. Es gab neugieriges Gemurmel aus dem Parkett, als Buckland mit langen Schritten bis vorn an die Bühne ging und dann das Seitentreppchen hinaufstieg. Snaith und Smallwood hatten am entgegengesetzten Ende Platz genommen. Dann kam Condway. Neben dem Vize war ein Platz für Buckland freigelassen worden. Zur Linken Bucklands saßen Gore-Pelham, dann Penhardy, und dann, neben Rudd, Prinz Faysel.


  Als Buckland seinen Platz erreicht hatte, machte er Gebrauch vom Hammer des Vorsitzenden, um sich Ruhe auszubitten. Es dauerte eine ganze Weile, bis es still wurde. Buckland tippte auf das Mikrofon, um sicherzugehen, daß es eingeschaltet war, und sagte: »Die letzten Wochen sind für dieses Unternehmen keine glücklichen gewesen.«


  Es gab vereinzelt Unruhe im ganzen Saal, sarkastisches Auflachen hier und da, und Rudd konnte feststellen, daß Buckland die einmütige Unterstützung der Kleinaktionäre verloren hatte, die ihm in der vorigen Versammlung noch sicher gewesen war. Auch Buckland schien sich dessen bewußt zu sein und legte eine kurze Pause ein. Er hüstelte, räusperte sich und fuhr fort: »Wegen der Dinge, die in letzter Zeit geschehen sind, wird es niemanden hier im Saal geben, der nicht die intimsten Einzelheiten aus meinem Leben, dem meiner Familie und dieses Unternehmens kennt. Es könnte daraus leicht der Eindruck entstanden sein  vielleicht ganz unvermeidlich , daß ich verantwortungslos diesem Unternehmen Schaden zugefügt hätte. Diese Schlußfolgerung wäre falsch. So schwer es im Augenblick auch sein mag, das zu akzeptieren, möchte ich erklären, daß ich zu keiner Zeit absichtlich das Wohl von Buckland House aufs Spiel setzen wollte. Daß eine Gefährdung eingetreten ist, geht klar aus den heutigen Kursnotierungen hervor. Dafür bitte ich um Vergebung …« Wieder machte er eine Pause. Am anderen Ende des Vorstandstisches hatten sich Snaith und Smallwood mit zufriedenen Gesichtern zurückgelehnt. Nicht mehr lange, dachte Rudd.


  »Ich stehe voll für die Fehler ein, die ich gemacht habe«, sagte Buckland. »Ich gestehe auch ein, daß in den zurückliegenden Jahren die Leitung von Buckland House genauso archaisch gewesen ist, wie das ein Richter zur Aktienverteilung festgestellt hat. Ich bin noch immer Vorstandsvorsitzender dieses Unternehmens und fühle mich in die Verantwortung genommen, einen Versuch zu machen, das zu berichtigen, was sich in einer überraschend kurzen Zeit zu einer gefährlichen Situation entwickelt hat. Buckland House bedarf der Modernisierung. Es bedarf größerer Effizienz und eines sachkundigen Managements …«


  Snaith und Smallwood runzelten bei diesen Worten die Stirn, und Condway hatte den Kopf gedreht und schaute hinüber zum Vorsitzenden.


  »Ich möchte Ihnen heute versichern, daß ich zu dieser Erkenntnis bereits vor der Entscheidung des Gerichts gelangt bin …«, sagte Buckland. Er nickte in Rudds Richtung. »Die Anhörung durch das Gericht geschah auf Veranlassung unseres neuesten Vorstandsmitglieds, gegen das ich keinerlei persönliche Vorbehalte habe. Während der Anhörung gab er klar zu verstehen, daß sein Anliegen bei diesem Vorstoß ganz allein das Wohl dieses Unternehmens gewesen ist. Das glaube ich ihm. Darüber hinaus gab er verbindlich zu verstehen, daß er uns für den Fall, daß wir erfolgreich sind, ein Übernahmeangebot im Namen seiner amerikanischen Gesellschaft machen wird …«


  Im Ballsaal herrschte jetzt gespannte Ruhe, und jeder war sich dessen bewußt, daß er gleich eine wichtige Erklärung abgeben würde.


  »Ich glaube ferner«, sagte Buckland, »daß diese Übernahme ganz im Interesse von Buckland House wäre.«


  Jetzt wurde es laut. Zuerst aus dem Parkett und dann auch am Vorstandstisch.


  Rudd hörte Snaith ausrufen: »Zur Tagesordnung! …«, bevor dieser von Bucklands Hammer zum Verstummen gebracht wurde.


  »Jeder bekommt die Gelegenheit, zu sprechen«, rief Buckland in die Versammlung. »Geben Sie mir doch erst Gelegenheit, zu Ende zu sprechen! Weil ich zuerst und am allermeisten die Interessen von Buckland House im Auge habe, haben meine Familie und ich bereits über die Aktien verfügt, über die der Richter befunden hat, daß sie eine unzulässige Machtkonzentration darstellten. Die Familie Buckland hat bereits rechtswirksame Urkunden unterzeichnet, denen zufolge sie fünfzehn Prozent ihrer Initialaktien an Mr. Rudd, Prinz Faysel und die Best Rest übertragen hat …«


  »Täuschungsmanöver«, schrie Snaith und schnellte auf die Füße. »Dies ist ein Täuschungsmanöver gegen die Interessen der Aktionäre, und ich lasse mich nicht zum Schweigen bringen!«


  Buckland zögerte, schob dann das Mikrofon über den Tisch und sagte: »Ich erteile Mr. Snaith das Wort.«


  Der Geschäftsbankier schnappte nach dem Mikrofon. Seine andere Hand öffnete und schloß sich immer wieder in kleine Greifbewegungen. »Die heutige Kursnotierung liegt bei 70 Pence«, sagte er. »Sie ist so tief gestürzt wegen des Vertrauensschwunds gegenüber der Geschäftsleitung durch einen Mann, dessen Charakter und Verhalten in den vergangenen Wochen jeden Zeitungsleser der Welt mit Pikanterien und Skandälchen gefüttert hat. Sir Ian spricht von Verantwortung und davon, daß ihm das Wohlergehen von Buckland House am Herzen liegt. Die einzigen Interessen, die er kennt, sind seine eigenen. Wir müssen uns noch die finanziellen Einzelpunkte des amerikanischen Angebots anhören. Doch im Vorgriff auf dieses Angebot hat meine Bank bereits eine Neubewertung des Londoner Besitzes von Buckland House vorgenommen. Zum heutigen Kurswert beläuft sich der Preis aller fünf Hotels auf 57000000 Pfund. Ich verlange im Namen der Aktionäre zu wissen, welchen Preis Rudd anbietet!«


  Rudd erhob sich und zog das Mikrofon an seinem Ende des Tisches näher zu sich heran. »Ich bin erfreut, klarstellen zu können, was ich Ihnen zu bieten habe«, sagte er. »Buckland House ist die beste und seriöseste Hotelkette der Welt. Ich biete an, daß das auch so bleibt.«


  »Beantworten Sie meine Frage!«, rief Snaith.


  »Sie bezichtigen uns eines Täuschungsmanövers«, sagte Rudd, »dabei wurden Sie eilfertig dazu aufgefordert, nur einen einzelnen Zweig von Buckland House nach seinem Wert zu bestimmen, nämlich dem zu 57000000 Pfund, womit sie zu berücksichtigen vorgeben, welches Angebot ich wirklich gemacht habe. Täuschungsmanöver …«, wiederholte er. »Kein Wort der Erwähnung ist Ihnen dabei der Hauptgrund dafür wert, warum die heutige Notierung bei 70 Pence pro Aktie steht. Das hat nichts mit der jüngsten Verfügung des Gerichts zu tun. Das hängt zusammen mit Entscheidungen, die gegenwärtig in Lusaka gefällt werden, Entscheidungen, aufgrund derer es wahrscheinlich so sein wird, daß Buckland House acht seiner Niederlassungen verliert. Mein Angebot aber gilt für Buckland House weltweit, nicht scheibchenweise. Und es schließt die afrikanischen Niederlassungen ein, ob sie uns nun erhalten bleiben oder nicht. Wenn hier von Täuschungsmanövern die Rede ist, dann sehe ich darin eines: hier aufgeblähte Zahlen, die sich nur auf England beziehen, vorzulegen und dann jedermann aufzufordern, diese mit der Anzahl der Auslandsniederlassungen zu multiplizieren, was ganz und gar unzulässig ist!«


  »Eine Zahl!«, rief Snaith aus, »geben Sie uns Zahlen!«


  »Ich bin bereit, sechzig Pence zu bieten für stimmlose Anteilsscheine, hundertvierzig Pence für stimmberechtigte Vorzugsaktien und zehn Pfund für die Initialaktien«, verkündete Rudd.


  »Lächerlich!«, sagte Snaith prompt und griff nach dem Mikrofon. »Das ist mindestens ein Drittel unter dem tatsächlichen Wert«, sagte er eindringlich. »Das ist … das ist absurd!«


  »Es ist das Doppelte der heutigen Notierung«, sagte Buckland sich erhebend. »Als Vorstandsvorsitzender fordere ich Sie auf, zu akzeptieren.«


  »Ich bin nicht überzeugt von der Gesetzmäßigkeit des Verfahrens, mit dem über die Stammaktien verfügt wurde«, sagte Snaith wieder mit großer Eindringlichkeit. »Uns ist versichert worden, daß man den Auflagen des Gerichts nachgekommen ist. Doch Beweise liegen uns nicht vor. Doch selbst wenn es diese Beweise geben sollte, scheint es mir doch eher so, daß die Macht nicht zum Wohl jedes einzelnen gestreut worden ist, sondern durch einen Trick hinten herum nur wieder der Erhaltung jenes Monopols dient, das seit jeher bestanden hat. Ich beantrage die Vertagung dieser Versammlung, damit das, was inzwischen geschehen ist, von unabhängigen juristischen Sachverständigen einer eingehenden Prüfung unterzogen werden kann.«


  Rudd hatte erwartet, daß dieser Antrag automatisch von Smallwood unterstützt werden würde. Doch statt seiner war es Condway, der jetzt zum Mikrofon griff. »Ich bin der zweite«, sagte er, »ich glaube nicht, daß wir mit den Diskussionen um die Übernahme fortfahren sollten, bevor nicht diese andere Angelegenheit zufriedenstellend geregelt ist.«


  Die Fronten zeichneten sich jetzt für Rudd klar ab. Condway hatte sich auf die Seite der etablierten Clique der City geschlagen. Blieben also nur noch Penhardy und Gore-Pelham. Und daneben noch viele andere.


  »Die Beweise sind eindeutig und von jedermann einsehbar«, sagte Buckland. »Die Aktienscheine müssen noch auf die neuen Inhaber umgeschrieben werden, weswegen Sie hier und heute nicht vorgelegt werden können. Doch ich gebe mein Ehrenwort, daß von uns fünfzehn Prozent abgegeben worden sind. Dieser Antrag auf Vertagung ist reine Verzögerungstaktik, deren einzige Folge sein wird, daß die Kurse noch mehr nachgeben und Ihnen, den Aktionären, unermeßlicher Schaden zugefügt wird.«


  »Warum die Eile?«, wollte jetzt Smallwood wissen, der zum ersten Mal das Mikrofon nahm.


  »Wegen der Stabilität«, sagte Buckland aufgebracht. »Wir werden mit 70 Pence pro Aktie notiert. Herrgottnochmal.«


  Snaith hatte in einem seiner unvermeidlichen Notizbücher schnell eine Berechnung angestellt. »Ein Angebot von 140 Pence pro Aktie bewertet den Londoner Besitz mit 34000000 Pfund«, sagte er. »Das ist unannehmbar.«


  »Also, wer bedient sich denn hier billiger Tricks?«, protestierte Rudd. »Es ist völlig haltlos, derartige Berechnungen anzustellen. Mein Angebot gilt weltweit und beschränkt sich nicht nur auf England.«


  Endlich erhob sich auch Gore-Pelham. »Auch ich schließe mich dem Antrag an, diese Sitzung zu vertagen«, sagte er.


  Rudd starrte quer über den Tisch zu Penhardy hinüber, dem einzigen Vorstandsmitglied, das seine Stimme noch nicht abgegeben hatte. Der Parlamentarier saß brütend über einige Schriftstücke gebeugt am Tisch. Er machte keine Anstalten, ans Mikrofon zu gehen.


  Die Sitzordnung war dieselbe wie in der letzten Versammlung, und jetzt erhob sich einer der Männer aus der Investmentfonds-Abteilung und sagte: »Falls die afrikanischen Niederlassungen enteignet werden sollten, wie hoch wären dann in etwa die Verluste dieser Gesellschaft?«


  Buckland, der auf die Frage vorbereitet war, ging eifrig darauf ein. »Die letzte Bewertung für Afrika wurde vor drei Jahren vorgenommen«, sagte er. »Auf dieser Grundlage lägen die Verluste mindestens bei 24000000 Pfund.«


  Der nächste Fondsmanager erhob sich und richtete seine Frage diesmal an Rudd. »Können Sie garantieren, daß Ihr Angebot auch diese Vermögenswerte mit einschließt? Ich meine, daß Sie keine Abwertung der Aktien anstreben, falls es zu einer Übernahme kommt?«


  »Ich übernehme eine eindeutige und absolute Garantie«, sagte Rudd. Er wandte sich an die Runde am Vorstandstisch. »Ich fordere alle die, die Mr. Snaith Bank hier möglicherweise vertritt, auf, ein ähnliches Angebot zu unterbreiten.«


  »Ich habe mit keinem Wort gesagt, daß wir hinter irgend welchen Gegenangeboten stehen«, sagte Snaith.


  »Wirklich nicht?«, fragte Rudd.


  Dieser kleine Wortwechsel war Snaith äußerst peinlich. Er schaute hinüber zu Smallwood, als erwarte er Hilfe von seinem Finanzierungsexperten, und sagte dann. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß es noch andere Interessenten gibt.«


  »Die in dieser Versammlung nicht benannt wurden«, sagte Rudd triumphierend.


  Der Fondsmanager, der sich aus dem Saal zum ersten Mal zu Wort gemeldet hatte, erhob sich und sagte: »Falls wir die Vermögenswerte in Afrika verlieren sollten, sind 140 Pence pro Aktie ein gutes Angebot.«


  »Aber nicht, falls wir sie behalten können«, wandte Condway ein.


  Es war jetzt an der Zeit, Druck zu machen, entschied Rudd. »Ich habe eine Garantie geleistet«, sagte er. »Ich kann sie jedoch nicht unbefristet geben. Das Angebot gilt genau zwei Wochen.«


  »Ein Ultimatum«, rief jemand aus dem Parkett.


  »Nein«, wies Rudd ihn sofort zurecht. »Der Schaden, der Buckland House entstanden ist, ist bereits groß genug. Wie der Vorsitzende vorhin schon gesagt hat, brauchen wir dringend Stabilität.«


  »Über den Antrag auf Vertagung muß abgestimmt werden«, drängte Snaith.


  Buckland schaute sich im Saal nach weiteren Wortmeldungen um, und als keine erfolgte, leitete er die Abstimmung ein. Die Bediensteten, die sich solange im Hintergrund gehalten hatten, sammelten von Reihe zu Reihe gehend die Stimmen ein. Die Abstimmung dauerte einige Minuten. Margaret und Vanessa wandten in dem Versuch, das Abstimmungsergebnis abzuschätzen, auf ihren Plätzen ungeduldig die Köpfe.


  »Stimmabgabe des Vorstands«, sagte Buckland.


  Rudd konzentrierte sich ausschließlich auf Penhardy. Der Parlamentarier schaute nach rechts zu Condway, Gore-Pelham, Snaith und Smallwood, von denen er sich einen Wink geben lassen wollte, wofür er stimmen sollte. Die Hände behielt er unbeweglich auf dem Tisch.


  »Gegenstimmen?«, fragte Buckland.


  Im Vorstand herrschte Stimmengleichheit. Buckland reichte das Abstimmungsergebnis zu Snaith hinüber, damit der Bankier es sich als erster ansehen konnte und erhob sich. Er sagte: »Der Antrag auf Vertagung ist mit 2800 Stimmen gegen 1800 Stimmen unterlegen. Als Vorsitzender möchte ich noch einmal wiederholen: ich empfehle die Annahme des Angebotes von Best Rest von 140 Pence pro Aktie.«


  Sofort war Snaith auf den Beinen. »Ich beabsichtige, die Abgabe der Stammaktien von einem unabhängigen Gericht prüfen zu lassen. Ich möchte Ihnen hier zur Kenntnis bringen, daß wir beantragen, Absprachen zwischen der Buckland Familie und gewissen Vorstandsmitgliedern anzufechten.«


  »Verdammter Kerl«, murmelte Rudd gedämpft zu Faysel.


  »Das war vorhersehbar«, meinte der Araber.


  »Ich habe trotzdem gehofft, daß sie daran nicht denken würden«, sagte Rudd.


  


  Walter Bunch hörte geduldig zu, als Rudd ihm ausführlich von der Aktionärsversammlung berichtete und sagte dann: »Es war ein Fehler, dein Angebot zu befristen. Haffaford muß jetzt nur noch versuchen, das ganze über die zwei Wochen hinauszuzögern.«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Nach Ablauf dieser Frist hätten wir sowieso verloren. Wir können nicht hoffen, daß die Aktien noch nach zwei Wochen unten bleiben, und das schon deswegen nicht, weil das Gegenangebot öffentlich bekanntgemacht wurde.«


  »Bleibt nur noch Afrika«, sagte Faysel. »Nur wir wissen, daß es keine echte Drohung ist.«


  »Die Leute werden zu spekulieren anfangen, wenn sich die Sache hinauszieht«, sagte Rudd. Er wandte sich zu Penhardy. »Was tut sich in der Kartellkommission?«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß da alles glattgeht, vorausgesetzt, Condway und Snaith machen nicht allzuviel Druck«, sagte der Parlamentarier. »Die Sache ist zweischneidig, und das wissen die auch sehr gut; wir könnten genau dieselben Auflagen verlangen, ganz gleich, welche Angebote anderer Hotelketten sie uns auftischen. Aber wenn wir die Sache nicht ganz vorsichtig angehen, könnte das ganze im Parlament verhandelt werden. Es ist schon verdammt verfahren.«


  Hallett, der im Connaught geblieben war, kam aufgeregt und in großer Eile mit hochrotem Kopf zu ihnen in die Wohnung. »Ich dachte, daß Sie sich das gleich mal ansehen müssen«, sagte er und reichte Rudd ein Telex hinüber.


  Die Nachricht war lang, und Rudd blieb einige Minuten gebeugt darüber sitzen, als er sie durchlas. Dann schaute er zu den beiden Männern hoch.


  »Ich werde aufgefordert, in genau einer Woche vor den Aktionären Rechenschaft abzulegen.«


  »Bis dahin ist die Sache aber nicht durch«, sagte Faysel.


  »Sie könnte«, erwiderte Rudd.


  Hallett blieb stehen und wartete, daß er weitersprechen würde, doch Rudd hatte nichts mehr zu sagen.


  


  »Es wäre eine schlechte Taktik gewesen, in Gegenwart von Penhardy über die Probleme von Best Rest zu sprechen«, sagte Rudd. »Ich bin mir seiner immer noch nicht ganz sicher, und wir wären geliefert, wenn er Haffaford gegenüber durchblicken ließe, was wir bieten wollen. Das wäre für sie eine Aufforderung, einzusteigen.«


  Jetzt waren nur noch Bunch und Hallett in der Wohnung. Der Anwalt sagte: »Was ändert das noch groß? Morrison und Walker und die anderen haben dir die Hände gebunden.« Er nahm das Fernschreiben auf und las sich den Absatz durch, den Rudd vorhin nicht laut vorgelesen hatte. »Wie willst du eigentlich diese Übernahme durchführen, wenn doch von vornherein feststeht, daß sie die Schecks nicht anerkennen werden, die du ausstellen willst? Du kannst doch noch nicht mal im Namen unserer Gesellschaft die Anteile übernehmen, die die Buckland Familie dir überläßt.«


  »Ich kaufe sie ja auch nicht im Namen der Gesellschaft«, sagte Rudd. »Ich werde sie als Einzelperson aufkaufen.«


  »Sie haben doch bereits 3500000 Dollar ausgegeben«, erinnerte ihn Hallett. »Sie haben sich darüber hinaus noch mit 2000000 Dollar verpflichtet, für Vermögenswerte, die ohnehin privates Eigentum sind. Und dann brauchen Sie noch 3000000 Dollar für den Kauf der Stammaktien der Gesellschaft.«


  »Meine Liquidität ist damit also auf 500000 Dollar beschränkt«, sagte Rudd.


  »Aber wie ist das mit den Aktien, die auf den Markt kommen werden?«, wollte Bunch wissen. »Du hast im Namen von Best Rest 140 Pence zugesagt. Es ist ungesetzlich, eine Offerte zu machen, die nicht abgedeckt ist.«


  »Auf welche Summe beläuft sich eigentlich meine Beteiligung an Best Rest?«, wollte Rudd von Hallett wissen.


  »Zehn Millionen«, sagte sein Assistent sofort.


  »Wir müssen sie beleihen«, erklärte ihm Rudd. »Alles, was angeboten wird, läßt sich auf Ziel kaufen, so daß mir also achtundzwanzig Tage bleiben, die Sache zu regeln.«


  »Und was passiert, wenn du es nicht in einem Monat schaffst?«, fragte Bunch. »Dann verhaftet man dich wegen Betruges, und du hast nicht mal genug Geld übrig, dir einen Anwalt zu leisten. Um Gottes Willen, Harry, steig aus! Schreiben wir doch das ganze ab als kostspieligen Irrtum, und gehen wir zurück nach Amerika, wohin wir auch gehören!«


  Es hatte früher noch nie einen kostspieligen Irrtum gegeben, dachte Rudd. Das sollte es auch diesmal nicht werden. »Nein«, sagte er. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde Margaret wissen, daß er gescheitert war.


  


  Rudd erkannte ihre Stimme sofort, und gleichzeitig durchfuhr ihn ganz deutlich, körperlich spürbar, ein Gefühl der Taubheit. Der Telefonhörer in seiner Hand fühlte sich feucht und schlüpfrig an.


  »Du sagtest, daß du mich sehen wolltest«, sagte Margaret.


  »Möchtest du mich denn sehen?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Wann?«


  »Nach Donnerstag.«


  »Warum sollen wir bis dahin warten?«


  »Ich möchte, daß dann alles geregelt ist.«


  »Du hast dich also entschieden?«


  Am anderen Ende gab es ein längeres Schweigen. »Ja«, sagte sie dann.


  Margaret legte den Hörer auf, nachdem sie aus einem plötzlichen Gefühl der Eingeschlossenheit heraus danach gegriffen hatte. Sie hastete vom Haus zu den Ställen, sattelte ihr Pferd und trieb es viel zu schnell über das Kopfsteinpflaster und hinaus ins Gelände. Verwirrt zügelte sie das Pferd: sie war ganz absichtslos fortgeritten und erkannte jetzt den Hügel, den hochgelegenen Punkt, den sie so oft angesteuert hatte, um die Aussicht zu genießen. Auf dem Hügel angekommen, hielt sie das Pferd an: es schnaubte und scharrte und war offenbar dankbar für die Verschnaufpause. Margaret schaute sich um, sah zuerst das weiträumige Haus, dann das kleinere und ließ den Blick über den Teich und über den Wildpark schweifen. Dauerhaft, dachte sie: unveränderlich und sicher. Das Pferd bewegte sich unruhig unter ihr und durchbrach ihre Stimmung. Sie konnte ihre Rückkehr nach London nicht länger aufschieben. Sie fühlte jetzt keine Klaustrophobie mehr. Ihr war ganz einfach schlecht.
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  Haffafords gaben eine Stellungnahme heraus, in der sie ihre Absicht bekundeten, die Art und Weise der Aufteilung der Initialaktien anzufechten, und die Hoffnung äußerten, ein Gegenangebot machen zu können, mit dem sie das von Best Rest überbieten würden. Das Echo in den USA war überwältigend. Herbert Morrison las darüber im Wall Street Journal, in dem auch die Pressemitteilung abgedruckt war, die Buckland House herausgegeben hatte und in der die Aktionäre dringlich aufgefordert wurden, das Angebot von Rudd zu akzeptieren. Der stämmige Mann legte die Zeitung beiseite und schaute sich im Gesellschaftsraum des Clubs der Geschäftsleute um, da er Walker erwartete. Er hatte gewonnen, entschied Morrison. Es war weitaus kostspieliger geworden, als er vorausgesehen hatte, und auch der Schaden für Best Rest war größer, doch er hatte gewonnen. Rudd hatte keine Chance, die Aktionärsversammlung zu überstehen. Morrison war auch entschlossen, den Rückzug aus den Übernahmeverhandlungen mit Buckland House zu beantragen. Das würde zwar Buckland House noch tiefer sackenlassen, doch gleichzeitig war ein kräftiger Anstieg der Best-Rest-Aktien zu erwarten. Morrison berechnete, daß die Erholung des Unternehmens einige Zeit brauchen würde, vielleicht sogar ein volles Jahr. Doch dann würden sie wieder auf den gleichen Stand kommen. Zugegeben, mit Buckland House wäre das schneller zu bewerkstelligen. Doch sobald sie sich erst einmal zurückgezogen hätten und das Alternativangebot unterbreitet wäre, würden die Kurse zwangsläufig wieder steigen. Und falls Haffafords Hintermänner damit höher gingen als Rudd, würde es auch eine Wiederherstellung der persönlichen Vermögenswerte bedeuten, die so schwer ausgehöhlt waren.


  Morrison sah seinen Partner eintreten und winkte ihm, um auf sich aufmerksam zu machen. Walker durchquerte den Raum und gab dabei dem Kellner ein Zeichen, daß er ihm den gewohnten Drink bringen sollte. Er wurde ihm sofort gebracht.


  »Du hast das hier gesehen«, sagte der Vize von Best Rest und zeigte auf die aufgeschlagene Zeitung.


  Morrison nickte. »Wie hat sich das auf den Markt ausgewirkt?«


  »Auf die Anfechtungsdrohung hin sind wir noch um zwei weitere Punkte gefallen.«


  »Ein Glück, daß wir uns da rausziehen«, sagte Morrison. »Ich werde auf der Mitgliederversammlung den Ausstieg beantragen.«


  »Wenn du es nicht machst, hätte ich es getan«, sagte Walker. Er nippte an seinem Bushmills. »Ich hab New York angerufen«, sagte er. »Wir haben die Bestätigung aus London.«


  »Die was besagt?«


  »Nur die Bestätigung, daß die Versammlung stattgefunden hat.«


  »Es gibt wohl auch nicht viel, das er hätte sagen können oder?«, fragte Morrison.


  »Unsere Talfahrt wird noch weitergehen«, sagte Walker voraus. »Der Verzicht auf die Übernahme wirkt vielleicht ein bißchen ausgleichend, aber wenn Rudd der Vorsitz genommen wird, gibt es wahrscheinlich erst mal einige Nervosität. Er war ziemlich bekannt, und seine Erfolgsbilanz kann sich sehen lassen. Die Leute haben ihm vertraut.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Morrison. »Naja, der wird sich schon schnell genug wieder aufrappeln.«


  »Wie würde dir ein Wechsel deines Titels gefallen, Herb?«


  »Wechsel des Titels?«


  »Vorsitzender statt Präsident! Ich finde, du solltest wieder die Geschäfte führen.«


  Morrison schaute bescheiden zu Boden. »Es wird noch viel zu tun geben, bevor wir wieder auf die Beine kommen. Ich wäre bereit, das meine dazu zu tun.«


  »Ich werde auch das auf der Versammlung zur Sprache bringen«, versprach Walker.


  Morrison hatte mit dem Angebot gerechnet. Er sagte: »Es wäre vielleicht ein guter Gedanke, den Hauptsitz von Best Rest wieder hierher nach Boston zu verlegen. Uns gehört das Grundstück in Manhattan. Falls wir das verkaufen, würden wir einen Riesengewinn machen. Es würde uns ungefähr das Geld wieder einspielen, das wir eingebüßt haben.«


  »Das sollte man bedenken«, bemerkte Walker.


  Sie hatten sich bei dem, was passiert war, vor Angst in die Hosen geschissen, erkannte Morrison. Fortan würden sie folgsam wie Lämmer sein. Es war ein schönes Gefühl, alles so unter Kontrolle zu haben; weitaus besser, als den dicksten Fisch zu angeln.


  


  Morrison warf die alten Blumen in einen Müllbehälter und schüttete das abgestandene Wasser weg. Er spülte den Krug mehrmals aus, bevor er ihn wieder füllte, und stellte ihn zurück auf das Grab, wo er die neuen Blumen hineinsteckte. Rosen. Das waren schon immer Angelas Lieblingsblumen gewesen. Als er mit dem Arrangement zufrieden war, kam er aus der Hockstellung hoch.


  »Ich habs getan, mein Liebling«, sagte er sanft. »Ich hab den Schweinehund dafür zahlen lassen, was er dir angetan hat.«
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  Margaret ging früh hinunter in den Salon, da sie dort sein wollte, bevor Buckland hereinkam. Mein Revier abstecken, dachte sie. Tiere taten so etwas; kämpften darum, wenn sie glaubten, daß Eindringlinge es besetzen wollten. Sie ging schon auf das Tablett mit den Flaschen und Gläsern zu, doch hielt auf halbem Weg inne. Alkohol würde ihr nicht helfen. Sie spürte eine innere Hitze und betupfte sich mit einem Taschentuch die Oberlippe. Das Gefühl der Übelkeit hielt jetzt schon seit Tagen an.


  Buckland war, was sie nicht erwartet hatte, pünktlich, schob sich in den Raum, blieb dann doch mitten in der Tür stehen und schien überrascht, sie schon vorzufinden.


  »Ich habe dich nicht warten lassen?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  Zwischen ihnen war so etwas wie die Höflichkeit von Fremden.


  »Kann ich dir einen Drink zurechtmachen?«, bot Buckland ihr an.


  »Nein, danke.«


  »Ich glaube, ich genehmige mir einen.« Er ging zu den Flaschen und sagte mit dem Rücken zu ihr gewandt: »Wie war die Fahrt hierher?«


  »Wie gewöhnlich.«


  Er schien sich viel Zeit dabei zu lassen, den Drink einzuschenken, dachte sie.


  »Du sagtest, es wäre wichtig, daß wir uns sehen«, bemerkte er und schaute sie immer noch nicht an.


  »Das ist es.«


  »Weswegen denn?«


  »Sei nicht so blöd, Ian.«


  Buckland blieb abwartend stehen.


  »Ich verlasse dich.« Sie sprudelte die Worte hervor und wollte ihn dabei ansehen, während sie sie aussprach, doch erkannte sie im letzten Augenblick, daß sie dazu außerstande war.


  »Natürlich«, sagte er tonlos.


  Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. »Du hast doch nicht erwartet, daß ich bleiben würde, oder?«


  »Ich hatte es gehofft.«


  »Himmel!« Sie wünschte sich, daß er in dieser Situation nicht ganz so pathetisch wäre.


  »Wann?«, fragte er.


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Das klang lächerlich. Sie hätte bereits die Koffer gepackt haben müssen. Das Auto müßte draußen warten. So wäre es kurz und schmerzlos gewesen; knapp und erwachsen und schroff.


  »Es tut mir leid.«


  »Das hast du schon einmal gesagt«, erinnerte sie ihn.


  »Das meinte ich doch nicht … es tut mir leid, daß du gehen willst.«


  »Wegen des nächsten anstehenden Skandals«, sagte sie. Warum wurde er denn nicht zornig?


  Buckland schüttelte müde den Kopf. »Davon hat es zuviel gegeben, als daß noch einer irgend welchen Schaden anrichten könnte.« Ihm kam zu Bewußtsein, daß er einen Drink in der Hand hielt. Unberührt stellte er ihn auf einen Beistelltisch. »Ich werde tun, was immer du wünschst … wegen der Scheidung meine ich … ich …« Abrupt hielt er inne, langte nach dem Glas und trank einen gierigen Schluck.


  Margaret fühlte eine Woge von Mitleid in sich aufsteigen.


  »Bitte nicht«. Die Bitte brach aus ihm hervor, seiner Stimme war die Seelenqual anzuhören. »Bitte …«


  Buckland rieb mit der Hand über seine Augen, und Margaret riß sich aus ihrem Stuhl hoch und stellte sich mit dem Rücken zu ihm ans Fenster, damit sie ihn nicht weinen sehen mußte. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen: Man erwartete es nicht von ihnen.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte sie.


  »Wenn du gehst, wird alles verloren sein«, sagte er.


  »Was meinst du damit?« Sie blieb am Fenster stehen, da sie wollte, daß er seine Fassung ganz zurückgewann.


  »Ich weiß, es ist Wunschdenken, wenn ich mir einrede, ich könnte alles außer einem Titel behalten, falls Harry gewinnt. Ich werde ein Angestellter sein, vielleicht mehr als sonst jemand, bewacht und beobachtet, einer, dem man sagt, was er tun und was er nicht tun soll. Vielleicht merken es die anderen nicht einmal. Ich werde es fühlen.«


  Endlich drehte sie sich wieder zu ihm um. Er hatte sich hingesetzt und umschloß mit beiden Hände sein Glas. Er schaute nicht zu ihr hin. »Natürlich werde ich es tun«, sagte er. »Für die Familie und für den Ruf, oder was davon noch übrig ist …« Er machte eine ziellose Geste, die das ganze Haus umfassen sollte »… hierfür und für Cambridgeshire … für Mutter, damit sie mich nicht ganz verabscheuen muß …« Schließlich wandte er sich doch ihr zu. »Du mußt mich verachten«, sagte er, »für das, was ich getan habe. Und jetzt dies.«


  Sie erkannte überrascht, daß er ganz gleichmütig sprach, ohne jedes Selbstmitleid.


  »Nein«, sagte sie.


  »Das ist nett von dir«, sagte er ungläubig.


  »Was wird, falls Harry nicht gewinnt?«


  »Das weiß nur Gott«, sagte er. »Dann verliere ich vermutlich wirklich.«


  »Gott«, brach es heftig aus ihr hervor. »Du hast alles gründlich versaut.«


  »Ja«, sagte er. »Habe ich wirklich.« Einige Sekunden lang blieb er still und sagte dann: »Ich schäme mich sehr.«


  Sie sagte: »Dafür ist es ein bißchen spät.«


  »Es war nicht als Entschuldigung gemeint«, erklärte Buckland. »Ich wollte nur, daß du das weißt.« Er sah sie wieder an. »Ich habe dich nie verletzen wollen und das ist das Lächerlichste an der ganzen Sache.«


  »Ein bißchen spät«, sagte sie wieder.


  »Ja.«


  »Ich möchte einen Gin«, sagte sie.


  »Natürlich.«


  Er machte für sie und für sich selbst einen Drink und trug das Glas zu ihr hinüber. »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Oh nein, nicht!«


  »Ich bin …« Er setzte zum Sprechen an und verstummte dann. Er nahm ihre Hand. Ganz bewußt reagierte sie nicht darauf. »Bitte«, sagte er noch einmal flehend.


  Sie war froh, daß er nicht mehr weinte.


  


  In Sir Henry Drays Kanzlei hatte es eine ziemlich unergiebige Konferenz gegeben, und hinterher waren sie zum Grosvenor Square zurückgekehrt. Hallett reichte die Drinks herum. Sie saßen nur da, ohne einander noch viel zu sagen zu haben: Nach dieser Marathonsitzung waren sie völlig ausgelaugt.


  »Naja«, sagte Bunch, der als erster das Schweigen brach, »morgen um diese Zeit wissen wir Bescheid.«


  »Ja«, sagte Rudd. Ihm ging auf, daß er dabei nicht an die Gerichtsverhandlung gedacht hatte.
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  Die Anhörung bei Richter Perivale fand im Richterzimmer statt, was die Teilnehmerschaft beschränkte. Nur Buckland war als Vertreter der Familie gekommen. Rudd saß direkt neben ihm. Wieder ließ er sich von Sir Henry Dray vertreten, und Sir Walter Blair war als Rechtsbeistand für Buckland erschienen. Richard Haffaford und John Snaith saßen auf derselben Bank wie Rudd und Buckland, nur am entgegengesetzten Ende. Ihr Anwalt war Arthur Jenkins. Er war jünger als seine anderen beiden Kollegen, ein dunkler, ja geradezu finster wirkender Mann mit einer hastigen nervösen Sprechweise, als befürchtete er, unterbrochen zu werden. Der Antrag lautete, eine Verfügung gegen Buckland und seine Familie zu erwirken, die es ihnen untersagte, in der Form über die Initialaktien zu disponieren, wie sie es getan hatten, und damit die Verhandlung vor einer höheren Kammer zu erwirken, in der ihrem Antrag stattgegeben werden sollte, diese Stammaktien auf dem freien Markt anzubieten. Die vorgebrachten Argumente und Gegenargumente umfaßten ganz technische, esoterische und verwickelte Einzelaspekte des Gesellschaftsrechts, die dargelegt, angefochten und erneut dargelegt wurden.


  Da das Vorgehen nur die Initialaktien der Familie Buckland betraf, hatte die Börse Gelegenheit, drei Tage nach Rudds Angebot zu reagieren. Die Reaktion war nicht gut ausgefallen. Zwar waren nur eine Menge Anteilscheine gehandelt worden, die sein Geld aufsogen, für das er sich persönlich verbürgt hatte, doch sie verschafften ihm nur wenige Stimmen. Die Fonds hielten sich fast einmütig in Erwartung eines besseren Angebotes zurück, das Haffaford in seiner Verlautbarung angedeutet hatte, und auch die Bewegungen bei den Namensaktien waren flau. Rudd und Bunch hatten nach Börsenschluß am vergangenen Abend eine minutiöse Analyse der Verkäufe vorgenommen und dann berechnet, daß sie ohne die Buckland-Aktien siebenundzwanzig Prozent hielten. Falls man ihnen gestattete, das Buckland-Paket zu behalten, würden sie es auf vierzig Prozent bringen, womit sie noch immer weit von dem entfernt waren, was sie brauchten.


  Potente Anbieter hielten sich offenbar zurück, um das Ergebnis der Anhörung abzuwarten. Und sollte sie zu ihren Gunsten ausfallen, würde ihnen das Aufkäufe in begrenztem Umfang ermöglichen, wobei es jedoch unrealistisch war, zu erwarten, daß damit die verbleibenden elf Prozent zusammenkommen würden, die notwendig waren. Und falls eine Verfügung gegen ihn erlassen werden sollte, war die Situation hoffnungslos.


  So oder so, er hatte verloren.


  Er hatte aus Stolz gehandelt und war nicht seinem Geschäftssinn gefolgt, hatte dadurch weiß Gott welch großen Schaden verursacht und absolut nichts erreicht, außer daß er danach vielleicht selbst Bankrott gehen würde. Vielleicht, wenn da nicht die Ablenkung durch Margaret gewesen wäre … Rudd weigerte sich, das als Entschuldigung anzuerkennen. Sie war eine Ablenkung gewesen, gewiß, und das war sie noch immer. Doch sie hatte nicht sein Denken mit Bezug auf die Übernahme beeinflußt. Jedenfalls nicht in irgend einem Punkt von Belang. Ja, stolz, so räumte er ein. Der Stolz eines Mannes, der immer gewonnen hatte, der sich weigerte, zu akzeptieren, daß eine Zeit gekommen war, in der das nicht mehr so sein konnte. Er verdiente die Rügen, die zunehmend aus New York zu hören waren.


  Die Verhandlung dauerte zwei Stunden, und dann wurde sie von Perivale unterbrochen, der erst noch das Gutachten von Richter Godber zu Rate ziehen wollte. Während der Pause rief Rudd Hallett im Connaught an. Sein persönlicher Assistent hatte gerade eine Umfrage bei jenen Maklern durchgeführt, denen sie Order gegeben hatten zu kaufen; sie hatten wieder nur Anteilscheine erworben, die ihnen keine Stimmen brachten.


  »Ich will diesen Ort nie wiedersehen«, sagte Buckland, als Rudd aus der Zelle kam.


  »Nein«, stimmte ihm Rudd zu. Er ganz gewiß auch nicht. »Es wird nicht in größerem Maßstab verkauft.«


  »Sie halten noch zurück und warten das Ergebnis ab.«


  »Wir haben noch eine lange Wegstrecke vor uns, selbst wenn wir gewinnen sollten.«


  »Blair scheint zuversichtlich.«


  »Das war er früher auch schon«, erinnerte ihn Rudd. »Damals hatte er unrecht.«


  Buckland fühlte sich plötzlich an sein Geheimtreffen mit Haffaford erinnert. Der Geschäftsbankier hatte nicht gesagt, daß man ihn aus dem Vorstand entfernen würde; er hatte lediglich geäußert, daß er ihm keine Garantie bieten könne. Er hatte doch nicht etwa einen Fehler gemacht, das amerikanische Angebot zu unterstützen? »Sie bleiben wirklich dabei, was Sie über mich gesagt haben, falls Sie gewinnen?«, fragte der Engländer besorgt.


  »Der Vertragsentwurf liegt schon vor«, beruhigte ihn Rudd, dem sich die Nervosität des Mannes mitteilte. Wie lange würde es wohl dauern, bis Penhardy woanders in Deckung ging? Auch Faysel würde einen Schwenk machen müssen, so vermutete er, um seine Investition zu schützen. Sogar er selbst müßte am Ende mitmachen, da er jeden Versuch unternehmen mußte, einen Teil seiner gewaltigen Ausgaben zurückzubekommen. Kapitulation gleich nach dem ersten abgefeuerten Schuß, dachte er bitter. Er würde nicht aufgeben! Er würde nicht mit der Mütze in der Hand bußfertig vor die Aktionäre treten. Er würde wie der Teufel darum kämpfen, daß das Limit aufgehoben werden würde, so daß er zurückkommen und alles dagegen setzen konnte, was Haffaford aufbieten mochte. Diese wilde Entschlossenheit fiel fast so schnell, wie sie gekommen war, in sich zusammen. Er würde sie beschwören müssen, einfach weil er mußte. Aber sie würden ihm keine Zugeständnisse machen.


  Perivale war schneller fertig, als jeder von ihnen erwartet hatte. So schnell, daß Blair sogar aus einem anderen Saal gerufen werden mußte, in dem er jemanden vertreten sollte, und nun von einem Gerichtsdiener zurückgebracht wurde.


  Rudd reckte sich vor, um die Entscheidung zu hören.


  »Ich habe das Gutachten von Richter Godber bis in die letzten Feinheiten gründlich studiert«, sagte Perivale. »Und genauso eingehend habe ich mir die Ausführungen, die diesen Morgen gemacht worden sind, angehört. Es ist wahr, daß man das Eintreten Mr. Rudds für Best Rest, als er sein Angebot im Vorgriff auf die Entscheidung über die Aktien machte, als Gerissenheit beklagen mag, so wie man einen ähnlichen Vorwurf gegen Sir Ian Buckland und seine Familie richten könnte, da sie sofort begierig darauf eingegangen sind. Doch Gerissenheit kann auch Klugheit sein, und vom rechtlichen Standpunkt gibt es gegen Klugheit im Geschäftsleben nichts einzuwenden. Richter Godbers Entscheidung lautete, daß die Aktien breiter gestreut werden müßten. In welche Richtung das zu erfolgen hätte, wurde nicht angeordnet, und ein derartiges Begehren ist auch in dem früheren Antrag nicht vorgebracht worden. Ich kann in keinem einzigen der Argumente, die heute hier vorgebracht worden sind, etwas finden, womit man Sir Ian Buckland und seiner Familie die Genehmigung dazu entziehen müßte, sich in der Weise von Vermögenswerten zu trennen, die sie für gut befunden haben.«


  Rudd spürte, wie eine Hand seinen Arm drückte und wandte sich zu Buckland. »Wir haben gewonnen«, sagte der Engländer. Rudd fand, daß in seiner Begeisterung auch leise Zurückhaltung mitschwang.


  Es dauerte noch weitere fünfzehn Minuten, bis das Verfahren formell abgeschlossen war. Sobald sie draußen auf den Fluren waren, ging Rudd eilig auf seinen Anwalt zu und sagte: »Wird Einspruch dagegen erhoben werden?«


  Dray schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich auf die Ankündigung gewartet«, räumte er ein. »Jenkins vermittelte den Eindruck, daß seine Leute wohl meinen, es könnte zu lange dauern.«


  »Was können sie sonst noch machen?«


  »Ich glaube, sie verlassen sich jetzt auf ihr Gegenangebot, um Sie weg vom Fenster zu bekommen.«


  


  Die Entscheidung war mittags gefallen, und jetzt war das Nachmittagsgeschäft an der Börse abzuwarten. Rudd veranlaßte Hallett und Bunch dazu, mittels der Zwischenmeldungen von ihren Maklern eingehend das Geschäft zu überwachen, und er selbst ging auf die Galerie der Börse. Hallett kam zuerst zum Grosvenor Square zurück, und zehn Minuten später folgte ihm Bunch. Da sie die Analyse von gestern nacht parat hatten, kostete es den Anwalt nur wenige Minuten, seine Berechnungen anzustellen. Er schaute zu Rudd auf und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns für weitere 1500000 Dollar auf Ziel verpflichtet«, sagte er. »Und wenn ich es durchrechne, haben wir damit nur weitere sechs Prozent der Stimmen gekauft.«


  »Sechsundvierzig Prozent«, sagte Rudd nachdenklich.


  »Das ist zu knapp, Harry«, sagte Bunch. »Viel zu knapp.«


  »Nach einem vollen Tag werden es mehr sein.«


  Bunch schüttelte wieder den Kopf. »Ein Prozent, allerhöchstens zwei. Die Großaktionäre halten sich zurück.«


  »Wieviel Zeit bleibt mir noch?«, fragte Rudd.


  »In der City ist die Rede von einer Woche. Vielleicht allerhöchstens zehn Tage.«


  »Ich könnte Haffaford immer noch überbieten«, sagte Rudd. »Ich hab noch immer einige liquide Reserven.«


  »Auf Ziel, aber nicht Direktkauf«, sagte Bunch. »Grab dir nicht ein noch tieferes Loch als das, in dem du jetzt schon steckst.«


  »Und sogar die Käufe auf Ziel werden mittlerweile immer teurer«, warnte Hallett. »Die Anteilscheine und Vorzugsaktien werden in Erwartung von Haffafords Angebot steigen.«


  Rudd lachte unfroh auf: »Das klingt gar nicht viel, nur lumpige fünf Prozent«, sagte er.


  »Was dich betrifft, Harry, ist der Graben, der dich davon trennt, so tief wie Grand Canyon«, sagte Bunch.


  


  »Deine Begeisterung scheint sich in Grenzen zu halten«, sagte Margaret.


  »Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg«, sagte Buckland. »Ihm fehlen noch immer sechs Prozent.«


  »Das tut mir so leid für dich«, sagte Margaret ganz aufrichtig.


  »Es war vorhersehbar.«


  »Lebewohl«, sagte sie.


  »Lebewohl.«
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  Rudd wanderte nervös in der Wohnung herum und erwartete sehnsüchtig ihre Ankunft. Es waren gar keine Blumen da, bemerkte er; wo sie doch Blumen so gern mochte. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zu spät, jetzt noch welche zu besorgen. Hätte er auch an Essen denken sollen? Er war nicht hungrig. Was sollte er tun, falls sie etwas essen wollte? Sie könnten ja beide ausgehen. Er verzog bei diesem Gedanken das Gesicht. Sie hatten sich noch nie zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt. Er hatte es mehr als einmal vorgeschlagen, doch Margaret war immer sehr ablehnend gewesen, beunruhigt, daß sie von jemandem gesehen werden könnten. Hatte sie jetzt beschlossen, sich ganz zurückzuhalten, oder würde sie mit ihm gehen? In der Unsicherheit des Wartens begann Rudd, nach Zeichen zu suchen. Sie hätte ihn schließlich schon am Telefon abweisen können, ihm sagen, daß ein Treffen nicht notwendig sei. Aber sie hatte ihn angerufen. Seine Stimmung hob sich. Die Schlußfolgerung war ganz offensichtlich, und es irritierte ihn, daß er nicht schon früher darauf gekommen war. Wieder schaute er auf die Uhr. Er hatte sie früher erwartet. Hatte sie ihren Entschluß geändert? Seine Besorgnis stieg und fiel wie ein Blatt im Wind. Aber irgendwie hätte sie sich doch mit ihm in Verbindung gesetzt, falls sie nicht kommen konnte oder wollte. Irgendwann würde sie schon da sein. Er ging zum Fenster mit Blick auf den Platz und hielt angestrengt nach ihr Ausschau. Einmal glaubte er, sie erkannt zu haben, aus der Richtung der Botschaft kommend, und er lächelte instinktiv erwartungsvoll, bevor ihm aufging, daß sie es nicht war. Kurz darauf hielt ein Taxi direkt draußen vor dem Haus, und er drückte sein Gesicht an die Scheibe. Ein Mann stieg aus und ging ins Nachbarhaus. Rudd wandte sich ab und schaute sich in der leeren Wohnung um. Hatte er in seinem Bemühen, Kontrolle über Buckland House zu gewinnen, endgültig verloren? Es sah nicht gut aus, entschied er objektiv. Aller Wahrscheinlichkeit nach gelang es ihm allenfalls noch, ein oder zwei Prozent zu ergattern. Das wars dann auch. Nur ein Wunder konnte ihm mehr zuspielen, und an Wunder glaubte Rudd nicht.


  Diese Erkenntnis wirkte sich schlagartig auf Rudd aus, und er runzelte die Stirn. Hier stand er, erwartete von einer Frau die Ankündigung, daß sie seinetwegen ihren Millionärsgatten verlassen wollte, aber was konnte er ihr denn bieten? Mit allem, was er besaß, war er die Verbindlichkeit eingegangen, es in ein Unternehmen zu stecken  etwas, das ihm inzwischen aussichtslos erschien , die Fusion durchzusetzen; und wenn er realistisch sein wollte, mußte er sich eingestehen, daß seine Zukunft bei Best Rest höchst ungewiß aussah. Wäre es wohl fair, sie darum zu bitten, zu allen Opfern, die sie vielleicht schon gebracht hatte, auch noch ein finanzielles Opfer einzugehen?


  Sie sperrte sich nicht mit ihrem eigenen Schlüssel auf, sondern ließ sich von ihm die Tür über die Rufanlage öffnen. Er stand in der Wohnungstür und hielt sie für sie offen, als sie aus dem Aufzug kam. Sie trug eines der schwarzen Kleider, die sie vor Gericht angehabt hatte und dazu Hut und Handschuhe. Er fand, daß sie ganz geschäftsmäßig und effizient aussah, und er fragte sich, ob sie diesen Eindruck auf ihn machen wollte. Falls das so war, verpatzte sie ihren Auftritt durch ihr kurzes Zögern in dem winzigen Flur. Er lächelte und sagte: »Hallo.«


  »Hallo«, entgegnete sie. Sie lächelte nicht.


  Er machte einen Schritt zurück und ließ sie eintreten. Das erste Mal seit ihrem Streit, dachte er; und inzwischen standen noch viele andere Dinge zwischen ihnen. Er fand, daß sie wunderschön aussah, und er begehrte sie.


  »Es ist gut, dich wiederzusehen«, sagte Rudd. »Hier und jetzt, meine ich.«


  Margaret reagierte nicht darauf.


  »Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte er.


  »Nein danke.« Sie setzte sich ganz schicklich mit zusammengepreßten Knien, die Hände im Schoß.


  »Ich habe nicht gewollt, daß sich das alles so entwickelt«, sagte Rudd nervös und wie um Verzeihung bittend. »Die ganze Aufregung … die Publicity, all das andere.«


  »Aber es ist nun mal so gekommen, nicht wahr?«


  »Es hätte nicht so schlimm werden müssen, wäre da nicht die Aktionärsversammlung gewesen: jeder war hinterher darauf vorbereitet.«


  »Das ist jetzt ganz unwesentlich«, sagte sie, als wollte sie das Thema ein für alle Mal beenden.


  »Falls es dich verletzt hat, ist es das nicht«, widersprach er.


  »Das hat es«, sagte sie. »Es hat höllisch wehgetan.«


  Zwischen ihnen entstand ein unbehagliches Schweigen. Rudd versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was er ihr hatte sagen wollen, aber die Worte waren ihm entfallen. »Nichts hat sich verändert«, sagte er. »Was mich angeht, hat sich gar nichts verändert.«


  »Ich habe versucht, dich zu hassen«, sagte sie stockend. »Als die Lawine ins Rollen kam, hab ich mir immer wieder eingeredet, daß alles nur dein Fehler ist, und daß der ganze Dreck nur deinetwegen aufgerührt wurde und ich versuchte, dich deswegen zu hassen. Doch es ist mir nicht gelungen.«


  Rudd fühlte von ganz tief innen eine Welle von Hoffnung in sich aufsteigen; falls sie ihn nicht haßte, blieb nur noch ein einziges anderes Gefühl übrig, das sie ihm gegenüber haben konnte.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er.


  Sie starrte ihn eine lange Zeit an. Dann fragte sie: »Hat Ian dir erzählt, was am vergangenen Wochenende in Cambridge passiert ist?«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.


  »Ich habe mich geweigert, auch nur eine einzige meiner Namensaktien abzugeben; ich sagte ihnen, ich hätte schon genug aufgegeben. Seine Mutter trennte sich von vier Prozent, und Vanessa rückte drei heraus. Ian mußte seinen vollen Anteil von neun Prozent überlassen. Ihm bleibt nur noch die Beteiligung an anderen Unternehmen.«


  »Was hat das denn mit uns zu tun?«


  »Ian sagt, daß du mit deinem Angebot nicht durchkommst.«


  »Es kommt nicht hin«, räumte Rudd ein. »Es fehlen etwa sechs Prozent.«


  »Ich habe die sechs Prozent«, sagte sie.


  »Ich möchte nicht über Aktien und Fusionen reden«, sagte er gereizt. »Du hast behauptet, daß du dich entschieden hättest.«


  »Nein, Harry«, berichtigte sie ihn schlicht. Sie war selbst überrascht, daß ihre Stimme so fest klang.


  Er starrte sie an und schüttelte vor Unglauben den Kopf. »Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte er.


  »Oh doch.«


  »Du bist verängstigt.«


  »Stimmt«, erwiderte sie prompt. »Ich habe höllisch Angst.«


  »Ich werde mich um dich kümmern«, sagte er verzweifelt. »Ich werde dich davor beschützen, daß man dich belästigt … ich werde rund um die Uhr Leute dafür abstellen, die verhindern, daß man dich verfolgt …«


  Margaret schauderte. »Das könnte ich nicht ertragen«, sagte sie.


  »Du willst also davonlaufen?«


  »Vielleicht tue ich das.«


  »Um Himmels willen, Angela …«


  Die plötzliche Stille, war wie der Schock nach einer Explosion.


  Margaret fand als erste die Sprache wieder. »Armer Liebling«, sagte sie. »Mein armer Liebling!«


  »Das darfst du nicht so überbewerten wie alles andere«, flehte Rudd.


  »Bin ich ihr denn sehr ähnlich?«


  »Es war ein Versprecher; ein einfacher Versprecher!«


  »Ich werde es nicht tun, Harry. Ich kann nicht.«


  So durfte es zwischen ihnen nicht enden, dachte Rudd; es war zu nüchtern, glatt, allzu steril.


  »Laß dir mehr Zeit«, bat er.


  »Das hat keinen Sinn«, sagte sie. »Dann nimm eben nur die Aktien.«


  »Ich will die verdammten Aktien nicht!«


  »Das wäre dumm.«


  Das wäre es auch, dachte er sofort. »Würde es irgend etwas ändern, ob ich sie nähme oder nicht, was uns angeht, meine ich?«


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Ich dachte, du würdest mit mir gehen«, sagte er. »Ich war wirklich fest überzeugt, daß du dich dafür entschieden hättest.«


  Margaret blieb stumm.


  »Es war nicht Angela«, sagte er. »Nicht die Ähnlichkeit. Das warst ganz allein du.«


  »Ich glaube dir.«


  Er wollte sie an sich ziehen, doch sie entzog sich ihm. »Warum denn dann?«, fragte er. »Du bist nicht wie Vanessa und die anderen.«


  »Ich dachte, daß ich vielleicht auch nicht anders bin.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ich weiß nicht, warum.«


  »War es …?«


  »… hör auf damit Harry!«


  Sie standen sich lange Zeit gegenüber und starrten einander an. Dann sagte Margaret: »Willst du nun die Aktien?«


  »Ja«, erwiderte er.


  »Sie liegen bereit, wann immer du sich brauchst.«


  »Ich werde meinem Makler Bescheid sagen, daß er sich direkt mit deinem in Verbindung setzt.«


  Sie nickte. »Du haßt mich doch nicht, nicht wahr?«, fragte sie. Sie hatte nicht vorgehabt, die Selbstbeherrschung zu verlieren, doch jetzt war es geschehen.


  »Das mußt du mich doch nicht fragen«, sagte er.


  


  Als Hallett am nächsten Morgen eintraf, um ihre Rückkehr nach Amerika mit ihm zu besprechen, wies Rudd ihn an, die Wohnung fristgemäß zu kündigen. Er telefonierte mit Prinz Faysel und vereinbarte, dieselbe Maschine nach New York zu nehmen wie er. Dann ließ er sich die letzten Kursbewegungen von Best Rest an der New Yorker Börse geben. Und als die Londoner Börse öffnete, auch die von Buckland House. Bereits innerhalb einer Stunde, nachdem die Aktie gehandelt worden war, war Buckland House um fünfzehn Pence gestiegen, was offenbar zurückzuführen war auf die Beendigung des Rechtsstreits und die Aussicht auf ein Angebot und ein Gegenangebot. Es war genau zwölf Uhr mittags, als der Anruf des Maklers kam, der ihm den erfolgreichen Verkaufsabschluß über Lady Margaret Bucklands sechs Prozent meldete. Die Lage auf dem Aktienmarkt hatte sich allgemein entspannt, meinte der Mann ergänzend. Und zusätzlich sei es ihm gelungen, im Freiverkehr zwei weitere Prozent stimmberechtigte Aktien zu erwerben.


  Bunch kam gegen Mittag in die Wohnung, mit ernstem Gesicht und beladen mit zwei Aktentaschen.


  »Ich habs geschafft«, erklärte Rudd. »Dreiundfünfzig Prozent.« Er spürte keine Erregung; eigentlich empfand er überhaupt nichts.


  Auch Bunch reagierte nicht. Er öffnete seine Tasche und reicht ihm eine Dokumentenmappe. »Ich hab nicht vergessen, wozu du mich aufgefordert hast«, sagte er. »Ich komme gerade aus Drays Kanzlei.«


  Rudd starrte neugierig auf die Schriftstücke, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, während er die Seiten umblätterte. Er sah zu dem Anwalt hoch und schüttelte seinen Kopf. »Oh Himmel!«, sagte er angewidert.


  »Ich hab es zuerst auch nicht glauben wollen«, pflichtete ihm Bunch bei.


  »Aber ich schon«, meinte Rudd. Traurigkeit legte sich über ihn.


  »Was wirst du tun?«, fragte der Anwalt.


  »Es regeln«, sagte Rudd. »Es ein für allemal regeln.« Noch immer empfand er nichts.
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  In Erwartung des Vorstoßes, der sich gegen ihn richten sollte und fest entschlossen, eine unbezwingbare Verteidigungslinie aufzubauen, war Rudd bereits um sechs Uhr früh in den Innenstadtbüros von Best Rest eingetroffen. Hallett war bereits dort, und Bunch kam nur fünfzehn Minuten später. Sein persönlicher Assistent stellte alle notwendigen Aktenstücke zusammen, und gemeinsam gingen sie dann die Memoranden und Protokolle der Vorstandssitzungen durch, die während ihrer Verhandlungen in England abgehalten worden waren.


  Es war Hallett, dem die Abweichungen in den Datierungen auffiel. Bunch überprüfte sie noch einmal unabhängig von ihm, um eine endgültige Bestätigung zu bekommen und sagte dann: »Sie haben recht: Morrison hat keine ordentliche Sitzung einberufen, um zu erläutern, was sich abgespielt hat, nachdem er aus London zurückgekommen ist. Es findet sich hier nur der Vermerk über ein Treffen im Park Summit eine Woche später.«


  Sie wandten sich beide an Rudd, um ihn zu einer Stellungnahme zu bewegen. Der Mann schien ganz gefaßt. Er sagte: »Ich will nicht, daß sich das noch hinzieht. Ich möchte, daß es schnell vorüber ist.«


  Rudd wandte sich wieder den Memos zu, die vor ihm lagen. Bunch und Hallett schauten einander an, ohne etwas zu sagen. Es dauerte eine volle Stunde, bis einer von ihnen sprach. Bunch sagte: »Walker scheint die Front der Kritiker anzuführen: stets scheint Morrison eigentlich für all das einzutreten, was du zu erreichen versucht hast.«


  »Das war genau der Eindruck, den ich auch hatte«, sagte Rudd. Er reckte sich. Draußen war noch immer ein blasser Morgenhimmel mit Streifen von Orange und Rot und ganz zart an den Rändern die graue Schwärze der schwindenden Nacht. »Der Antrag vor der Aktionärsversammlung wird meine Entfernung aus dem Vorstand zum Gegenstand haben«, stellte Rudd fest.


  »Er wäre nicht ganz unbegründet«, meinte Bunch. »Du hättest öfter zurückkommen und deine Absichten darlegen sollen.«


  »Es hätte das Abrutschen der Kurse nicht verhindert«, sagt Rudd. »Das einzige Ergebnis wäre gewesen, daß man mich noch mehr eingeengt hätte.«


  »Aber trotzdem wäre es eine gute Taktik gewesen«, beharrte der Anwalt.


  »Es ist zu spät, jetzt noch groß darüber nachzudenken«, sagte Rudd. »Der Schaden ist passiert.«


  Die Nachbarbüros füllten sich. Hallett bestellte Kaffee, und in Rudds Büro sitzend tranken sie ihn schweigend. Als Prinz Faysel eintrat, versorgte ihn Rudd mit den nötigen Informationen. Der Araber hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. Als Rudd geendet hatte, sagte Faysel: »Das wird nicht gerade angenehm werden.«


  »Das war alles andere bisher auch nicht«, entgegnete Rudd. »Wir haben es schließlich nicht von Anfang an so geplant.«


  »Trotzdem, sehr, sehr ungemütlich«, beharrte der Araber.


  Sie drängten ins Vorstandszimmer. Jeder wollte offenbar der erste sein. Rudd hatte einen dicken Aktenordner bei sich.


  »Es tut mir leid«, sagte der Araber, als sie sich setzten. »Es tut mir leid für Sie.«


  »Danke«, sagte Rudd.


  Morrison und Walker waren gemeinsam von Boston herübergeflogen, so daß sie gleichzeitig eintrafen. Sie schienen überrascht, die anderen noch vor ihnen vorzufinden.


  »Also schließlich doch«, sagte Walker.


  »Ja«, meinte Rudd, »schließlich doch«.


  Der rotgesichtige Mann verfärbte sich noch etwas tiefer, schickte sich an, etwas zu sagen, doch dann änderte er seine Meinung und ging auf den Stuhl des Vize zu. Morrison ging zum entgegengesetzten Ende des Tisches zu seinem angestammten Platz. Er sah ernst aus, und es gelang ihm dabei sogar, beim Anblick seines Schwiegersohnes ein vages Mitgefühl zu zeigen; innerlich brodelte in ihm die Vorfreude auf das, was nun gleich kommen würde. Er wußte, daß es ein herrlicher Tag werden würde; absolut herrlich!


  Böch, der schnaufend als nächster durch die Tür kam, blieb auf halbem Weg stehen und starrte in die Runde. Er nickte und setzte sich dann auf seinen Platz. Als er saß, kam Ottway herein. Er sah schuldbewußt aus. »Tut mit leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte er.


  »Nein, nein. Sie sind pünktlich«, sagte Rudd.


  Am anderen Ende des Tisches stellte sich Morrison die Frage, wie lange das Selbstvertrauen des jüngeren Mannes anhalten würde: Er war stets ein aufgeblasener kleiner Hund gewesen.


  Rudd nahm die Einladung zur Vorstandssitzung zur Hand und sagte förmlich: »Dies ist eine außerordentliche Vorstandssitzung, die einberufen worden ist, um das Verhalten des Vorsitzenden sowie das gewisser anderer Vorstandsmitglieder in der Sache Übernahme von Buckland House zu überprüfen.«


  Als er das Blatt niederlegte, fiel ihm Walker ins Wort: »Einberufen auf mein Ersuchen.«


  »Aber einstimmig beschlossen«, ergänzte Böch.


  Rudd ließ den Blick vom einem zum anderen schweifen: Sie schienen begierig, anzugreifen. »Genauso, wie die Aktionärsversammlung einberufen worden ist?«, fragte er. Er wandte sich an den Schriftführer. Jetzt mußte alles herauskommen.


  »Die Aktionärsversammlung wurde einberufen wegen der Verantwortung, die wir für die Menschen eingegangen sind, die uns ihr Geld anvertraut haben«, sagte Morrison. »Bei Börsenschluß gestern abend hatte Best Rest wegen dieser Angelegenheit einen Verlust von 18000000 Dollar zu beklagen.«


  »Und das wegen der Art und Weise, wie Sie sie gehandhabt haben«, sagte Walker. »Es gibt Protokolle, die die Mehrheitsmeinung dieses Vorstands wiedergeben, wie die Verhandlungen besser zu führen gewesen wären.«


  »… Protokolle, die heute nachmittag auch zur Vorlage kommen?«, unterbrach Rudd.


  »Ja«, bestätigte Walker. »Sie werden vorgelegt, um zu beweisen, daß Sie trotz der Bedenken, die hier vorgebracht worden sind, die Sache vorangetrieben haben, ohne dazu autorisiert worden zu sein.«


  »Ich hatte das Mandat, die Übernahme abzuwickeln«, widersprach Rudd. »Ich habe weitergemacht, weil nach meinem Urteil die Übernahme noch immer bewerkstelligt werden konnte.«


  »Auf das Risiko hin, daß die Muttergesellschaft durch Vertrauensverlust 18000000 Dollar verliert«, warf Böch empört ein.


  »Ich räume ein, daß wegen der besonderen Umstände die Auswirkungen sowohl auf Best Rest als auch auf Buckland House sehr gravierend gewesen sind …«


  »… verheerend …!«, rief Böch dazwischen


  »… gravierend«, wiederholte Rudd. »Aber hier und in London sind das nur Verluste auf dem Papier. Es wird eine kräftige Erholung geben, und nachdem der alte Stand wieder erreicht ist, werden die Kurse noch einmal kräftig anziehen.«


  »Und zu wessen Gunsten werden die Gewinne für Buckland House gehen?«, fragte Morrison. »Doch gewiß nicht zu unseren.«


  »Es könnte sein, denke ich«, sagte Rudd vorsichtig.


  Walker blickte von dem Blatt Papier hoch, auf dem er Berechnungen angestellt hatte. »Hier im Vorstand wurde ein Beschluß verabschiedet, in dem Ihr Limit für die Übernahme auf fünfzehn Prozent beschränkt wurde. Ihr Angebot aber, nämlich 60 Pence für Anteilsscheine, 140 Pence für Vorzugsaktien und 10 Pfund für Initialaktien ging weit über alles hinaus, was von uns hier erörtert worden ist …«


  »… ich mußte ein angekündigtes Gegenangebot berücksichtigen …«, sagte Rudd, und Morrison legte schnell eine Hand vor sein Gesicht, um ein höhnisches Grinsen über die offenkundige Verzweiflung des jüngeren Mannes zu verbergen.


  »… gewaltig überschritten«, beharrte Walker. »Falls Sie wirklich nach diesem Angebot abgeschlossen haben, sind Sie über das Limit hinausgegangen, und zwar bis auf annähernd einundzwanzig Prozent. Sie haben diesen Vorstand und die meisten seiner Mitglieder wie Kinder behandelt, die man einfach übergehen kann.«


  Rudd ließ eine längere Pause entstehen. Dann sagte er: »Ein Limit ist gesetzt worden. Eine Begrenzung, gegen die ich seinerzeit Protest eingelegt habe, weil sie unvernünftig und unmöglich einzuhalten war für den wahrscheinlichen Fall, daß ein Gegenangebot unterbreitet würde.« Er unterbrach wieder, um die Wirkung zu steigern. »Ich habe das Limit von fünfzehn Prozent nicht überschritten, das dieser Vorstand für ausreichend erachtet hat, das sich jedoch, wie ich von Anfang an gewarnt habe, als völlig unzureichend erwiesen hat. Um die Differenz auszugleichen, habe ich mein Privatvermögen belastet und Kredite auf mein Eigenkapital aufgenommen.«


  »Auf Ziel gekauft?«, fragte Böch.


  »Ja«, erwiderte Rudd.


  »Wieviel?«


  »Meine Verpflichtungen innerhalb von achtundzwanzig Tagen belaufen sich auf annähernd 40000000 Dollar.«


  »Vierzig Millionen«, sagte Walker.


  Großer Gott, dachte Morrison; oh großer Gott, das war ja wunderbar! Morrison kannte die Verteilung der Stammaktien von Buckland House bis hinunter aufs letzte halbe oder viertel Prozent. Ebenso wußte er, wie sich die Profis zurückhielten, genauso wie er und zwei andere Halter von Namensaktien-Paketen sich geweigert hatten, zu verkaufen. Es gab keine Möglichkeit, nicht die allerkleinste Möglichkeit, daß Rudd die Kontrolle erlangen könnte. Und er hatte sich selbst mit einer unvorstellbar hohen Summe bindend verpflichtet. Und das in einer grandiosen Selbsttäuschung, weil er angenommen hatte, er könnte den Vorstand und die Aktionäre manipulieren! Natürlich würde Best Rest die Schulden regulieren müssen, um die Vertrauenswürdigkeit zu erhalten, und sobald Haffafords Angebot draußen war, würde das sogar guten Geschäftssinn beweisen. Doch bevor es soweit war, würde man Rudd aus diesem und aus jedem anderen Vorstand, der ihm vielleicht einmal offen gestanden hatte, vertrieben haben, weil er sich eben nicht als das Finanzgenie mit dem goldenen Finger erwiesen hatte, sondern als Glücksspieler, der leicht in Panik geriet und alles auf eine Karte zu setzen bereit war. Morrisons Genugtuung war etwas, das er fast sinnlich spürte.


  »Ich fordere den Vorstand auf, anzunehmen«, sagte Rudd. »Genauso, wie ich heute nachmittag die Aktionäre auffordern werde, daß sich die Gesellschaft dafür verbürgt.«


  »Als ein Ausweg, die Beschränkungen zu umgehen, die Ihnen von diesem Vorstand auferlegt worden sind«, fiel ihm Böch ins Wort. »Das ist Täuschung.«


  »Nein«, erwiderte Rudd. »Es wäre nur die Bestätigung dafür, daß wir jetzt mit dreiundfünfzig Prozent die Mehrheit halten.«


  Die Gesichter der vier Männer zeigten unterschiedliche Grade der Verblüffung. »Die Kontrolle!«, sagte Ottway.


  »Dreiundfünfzig Prozent«, bestätigte Rudd.


  »Unmöglich«, sprudelte Morrison unbedacht hervor.


  »Warum ist das unmöglich?«, hakte Rudd nach.


  Morrison schluckte und suchte nach Worten. »Die Meldung, die gestern einging, besagte, daß das Angebot bei fünfundvierzig Prozent stockte. Du kannst das unmöglich über Nacht erreicht haben. Das sind schließlich Hunderte von Stimmen!«


  »Nur durch Aufkaufen von Initialaktien zu erreichen«, stimmte Rudd zu, »die ich allerdings bekommen habe!«


  »Das kannst du nicht«, protestierte Morrison. Das war ein Trick! Ja, es mußte ein Trick sein, mit dem Rudd sich aus der Klemme ziehen wollte. Durch Tricks hatte sich der Mann in das Unternehmen eingeschlichen, und er versuchte nun, sich jetzt auf dieselbe Weise zu halten. Er würde den Hund mit der Schnauze in den Dreck stoßen, so wie er es schon viel früher hätte tun sollen!


  Hallett war nach der Generalprobe am frühen Morgen bereit. Der persönliche Assistent erhob sich jetzt sofort, nahm die Schriftstücke vom Vorsitzenden entgegen und ließ sie am Tisch herumgehen, wobei er jedem einzelnen Mann eine Kopie vorlegte.


  »Aktienzertifikate, die unsere Kontrolle bestätigen«, verkündete Rudd. Morrison, Walker, Böch und Ottway saßen mit gebeugten Köpfen über den Dokumenten: Walker und Böch tippten mit fliegenden Fingern Zahlen in die Taschenrechner ein, um auf Grundlage der Anteile die Stimmen zu berechnen.


  Walker hatte seine Aufgabe als erster zu Ende gebracht und lächelte. »Sie haben es geschafft!«, stimmte er zu. »Zum Teufel, Sie haben es wirklich erreicht!«


  »Es gibt da noch etwas«, sagte Rudd. Wieder machte Hallett einen Rundgang um den Tisch, und als er fertig was, sagte Rudd: »Noch weitere Anteilsscheine. Sie belegen den Kauf von grob geschätzt neun Prozent des Stammkapitals von Buckland House; der Kauf wurde früh getätigt, noch bevor irgend welche Verhandlungen abgeschlossen waren, als nämlich Stammaktien noch zu einem niedrigen Kurs zu haben waren. Aus Geheimhaltungsgründen mußte der Kauf über Strohmänner erfolgen …«


  Morrisons Gesicht wurde erst hochrot, dann kreidebleich beim Anblick der Fotokopien von Zertifikaten, die Grearson für ihn erworben hatte. Mit stierem Blick schaute er hoch. »Nichts davon wahr«, sagte er. »Ich weiß überhaupt nichts …«


  »Sie sind echt«, sagte Rudd unbarmherzig. »Sie sind ordnungsgemäß überprüft worden, sowohl in London als auch durch Makler hier in New York und dann später in Boston. Bevor ich gestern aus London abgereist bin, habe ich die Makler und den Anwalt kontaktiert, einen Mann namens Peter Coppell, der als nomineller Eigner eingetragen ist. Ich gab vor, einen Kunden von Haffafords zu repräsentieren. Mir wurde gesagt, die Aktien stünden zwar für deren Gebot zum Verkauf, jedoch nicht für Best Rest, dessen Kaufangebot sie den Auftrag hatten, zu blockieren …«


  Morrison schüttelte seinen Kopf wie ein Boxer kurz vor dem k.o.


  »Wären diese Aktien schon vor einer Woche Best Rest überlassen worden, dann hätten wir Kursverluste in Höhe von 4500000 Dollar auffangen können«, sagte Rudd. »Der Präsident dieser Gesellschaft hat eine Aktienmanipulation durchgeführt, um eine Übernahme zu verhindern, für die sich dieser Vorstand ausgesprochen hatte.«


  »Wie?«, fragte Morrison mit flacher Stimme. »Wie denn?«


  »Die englische Geschichte«, enthüllte Rudd. »Nachdem ich die Verteilung der Aktienpakete angefochten hatte, mußten die Halter von Namensaktien im Protokoll des Gerichts namentlich festgestellt werden, falls der Richter es für notwendig finden sollte, Sie zu laden. Dazu kam es dann nicht. Doch sie lagen seit mehr als zwei Wochen vor, und wir wußten noch nicht einmal von ihrem Vorhandensein!«


  Die Hände vors Gesicht geschlagen, beugte Morrison sich nach vorn. Er sah wie ein alter, trauriger Mann aus.


  Energisch forderte jetzt Rudd: »Ich möchte für jene Aktien, für deren Kauf ich mich persönlich verpflichtet habe, daß sie uneingeschränkt von dieser Gesellschaft übernommen werden, und ebenso fordere ich, daß jene Anteile, die vom Präsidenten gehalten werden, in den Besitz der Gesellschaft übergehen! Zum Besten der Kursstabilität von Best Rest, die bereits mehr gelitten hat, als nötig war, bin ich bereit, das ganze der Aktionärsversammlung gegenüber als raffinierten Coup darzustellen, durchgeführt zur Erlangung der Kontrolle im Namen unserer Gesellschaft …« Er ließ eine Pause eintreten. »Stellen Sie sich mir jedoch entgegen, dann werde ich vom Podium herab und später in einer Presseverlautbarung für jeden Journalisten, der genau hinzuhören versteht, vor die Öffentlichkeit bringen, was hier geschehen ist …« Wieder eine kleine Verzögerung, um die Drohung einsinken zu lassen. »Können Sie sich die Auswirkungen auf diese Unternehmen vorstellen, falls ich das tue?«


  Lange Zeit gab es keine Wortmeldung. Dann sagte Walker: »Jetzt erübrigt sich wohl jedes weitere Wort.«


  Ein anderer Laut durchdrang jetzt die Stille des Raums, und Rudd bemerkte, daß Morrison weinte.


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Da die Aktionärsversammlung im Park Summit abgehalten worden war, schien es für Hallet, Bunch und Faysel naheliegend, Rudd hinterher hinauf in seine Suite zu begleiten.


  »Ich nehme an, das ist ein Grund zum Feiern«, sagte der Araber. »Ein überwältigendes Vertrauensvotum und auch die Übernahme ist im Kasten.«


  »Mir ist nicht sehr nach Feiern«, sagte Rudd. Er deutete zur Bar hinüber und sagte gleichmütig: »Bedienen Sie sich.«


  »Ich glaube, du machst einen Fehler, wenn du darauf bestehst, daß Morrison Präsident bleibt«, sagte Bunch. Er schenkte sich selbst einen Scotch ein und reichte dem Araber Orangensaft.


  »Es gibt ihm keinerlei Macht«, sagte Rudd. »Ihm ist jede Entscheidungsfunktion entzogen, und er muß bei Stimmenmehrheit alles absegnen.«


  »Glaubst du etwa, er hätte für dich auch nur das geringste Mitleid gehabt?«, beharrte der Anwalt.


  »Nein«, pflichtete ihm Rudd bei. Er haßte Morrison nicht, ganz gleich, was der Mann gegen ihn versucht hatte, und er war Angelas Vater gewesen: Sie hätte gewollt, daß er ihrem Vater verzieh. Sie hatte ihn sehr geliebt.


  »Trotzdem ein Fehler«, sagte Bunch.


  »Aber so will ich es haben.« Rudds Erwiderung war schroffer, als er beabsichtigt hatte, und er bedauerte es sofort. Von heute an war seine Macht unumschränkt, erkannte er; über Best Rest wie über Buckland House. Doch er empfand überhaupt nichts, nur Müdigkeit.


  »Was wird mit Buckland?«, fragte Faysel.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Sie wollen ihm doch sicher nicht den Vorsitz lassen?«


  »So lautete die Abmachung«, sagte Rudd.


  »Es war ein Zweckabkommen«, widersprach Bunch. »Was damit erreicht werden sollte, wurde erreicht; wir können ihn in einigen Monaten kaltstellen.«


  »Er bleibt«, bestimmte Rudd. »Falls er den Vertrag brechen sollte, okay, dann ist er draußen. Andernfalls bleibt er Vorsitzender.«


  Rudd bemerkte, daß Faysel und Bunch Blicke wechselten. »Ich dachte, du hättest es vorgehabt«, bemerkte Bunch.


  Das hatte er allerdings, dachte Rudd, wie er auch so vieles andere gewollt hatte. Jetzt würde er seine Reisen nach England auf ein absolutes Minimum beschränken, auf Besuche genau zweimal im Jahr, die er auch anderen Abteilungen des Unternehmens abstattete. Er vermutete, daß es wohl unvermeidlich sein würde, Margaret hin und wieder bei gesellschaftlichen Anlässen zu begegnen. Aber er würde versuchen, auch das in Grenzen zu halten.


  »Ich will es jetzt nicht mehr«, sagte er zu dem Anwalt. »Ich kann meine letztinstanzlichen Entscheidungen auch von hier aus treffen.«


  »Wie wärs, wenn man eine kleine Rückversicherung einbaut?«, sagte Faysel besorgt. »Man wird so etwas wie einen Aufpasser brauchen.«


  »Ich weiß«, sagte Rudd. Er schaute zu seinem persönlichen Assistenten. »Wie würden Sie es finden, Vize zu werden?«, fragte er.


  »Ich?« Halletts Gesicht zuckte nervös.


  »Sie verstehen davon genauso viel wie ich«, sagte Rudd.


  Hallett lächelte unsicher zurück. »Das wäre ja großartig … ich meine … danke …«


  »Meine Glückwünsche«, sagte Bunch zu Hallett. Bunch trank sein Glas leer, schaute zur Flasche hin und entschied sich dann gegen einen neuen Drink. »Mary und ich fahren zum Wochenende nach Connecticut hinauf«, sagte er. »Warum kommst du nicht wie früher einfach mit?«


  Rudd schüttelte den Kopf. »Nicht dieses Wochenende«, meinte er. »Vielleicht ein andermal.«


  Bunchs Verabschiedung war auch für die anderen ein Zeichen zum Aufbruch. Nachdem sie gegangen waren, blieb Rudd stehen und schaute hinaus auf den Park. Es war noch nicht dunkel, und einige Jogger fühlten sich sicher genug, jetzt ihren Lauf zu machen und sich mit den pferdebespannte Wägelchen für die Touristen auf den Spazierwegen, die den Zoo umrundeten, kleine Stellungskämpfe zu liefern. War es nur eine momentane Verwirrung gewesen, als er Angelas Namen ausgesprochen hatte? Oder war Margaret eigentlich ein seelischer Ersatz für sie gewesen? Genau würde er es nie wissen. Wie so vieles andere, das er nie wissen würde. Unvermittelt riß er sich los und ging zum Telefon auf der Bar. Die Antwort erfolgte so prompt wie immer. Es gab eine kleine Pause, als er weiterverbunden wurde, und dann war Joanne am Apparat.


  »Wo bist du so lange gewesen, Harry?«


  »Beschäftigt«, sagte er. Er hatte die Rauheit ihrer Stimme ganz vergessen.


  »Wie gehts dir?«


  »Na ja, so lala.«


  »Ich bin jetzt wieder zurück in Manhattan.«


  »Soll ich hinüberkommen?«, fragte sie.


  »Das wäre schön.« Joanne würde ihn nie im Stich lassen. Sie war schließlich sehr professionell, genau wie er.


  


  Margaret wußte, daß er abgelenkt war, ganz darauf aus, ihr Lust zu verschaffen, nicht weil er selbst es wollte, sondern weil er annahm, daß sie es von ihm erwartete. Sie lag mit geschlossenen Augen da, täuschte Erregung vor, und es fiel ihr nicht schwer, leise zu wimmern, wenngleich nicht aus dem Grund, den er sich wünschen mochte. Als das mechanische Vorspiel vorüber war, stieß er in sie hinein, und ihm entging ihre Trockenheit, und dann stöhnte sie auf und sah, wie er selbstzufrieden lächelte. Er war sehr schwer, und sie hatte Mühe, Luft zu bekommen. Sie war froh, daß es schnell vorüber war, da er ihr sehr wehgetan hatte. Sie spürte, wie er schneller wurde, tat so, als erwiderte sie seine Lust und drängte sich ihm entgegen; sie war erst erleichtert, als er sein Gewicht von ihr nahm.


  »Ich fand, daß es wunderbar gewesen ist«, sagte er.


  »Ja.«


  »Für dich auch?«


  »Ja.«


  Er lag schwer atmend neben ihr, der Gewinner eines Ein-Mann-Rennens. Sie blieben lange Zeit Seite an Seite liegen, und sie glaubte schon, daß er eingeschlafen wäre, doch plötzlich sagte er: »Ich weiß, daß du deine Aktien Harry überlassen hast, um sicherzustellen, daß ich Vorsitzender bei Buckland House bleibe. Ich danke dir.«


  Sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte.


  »Und danke auch dafür, daß du geblieben bist«, sagte er dann. »Dafür möchte ich dir am meisten danken.«


  Warum war sie nicht tapferer gewesen? Warum hatte sie nicht ein einziges Mal in ihrem Leben getan, was sie selbst tun wollte, anstatt das, wovon sie glaubte, daß die anderen es von ihr erwarteten?


  »Fährst du morgen nach Cambridge zurück?«, fragte Buckland.


  »Am Nachmittag.«


  »Mutter wird sich freuen«, sagte er. »Sie sagt, daß keiner so gut Bézigue spielt wie du.«
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